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		Dieses Buch ist nicht dazu bestimmt, von Anfang
bis zu Ende auf einmal durchgelesen und dann beiseite gelegt zu
werden. Es will vielmehr ein dauernder Begleiter auf dem Wege ins
Leben sein, der heute hier, morgen dort und immer wieder zu Rate
gezogen wird. Ein jeder möge das Werk zuerst da aufschlagen, wo er
zu finden hofft, worüber er sich gern schon längst unterrichten
wollte, worüber er selbst schon am meisten mit oder ohne
befriedigendes Ergebnis nachgedacht, oder wo er die besten
Anknüpfungspunkte zu finden denkt an bisher Gehörtes und Gelesenes.
Von da aus möge er sich dann von dem Buch weiterführen lassen in
ihm bis dahin fremdere Gebiete, und so wohl auch wieder zurück in
die zuerst durchwanderten, um sie mit neuen Augen zu
betrachten.

		

		 

	
		
		Schaffen und Schauen

		»Ihr werdet das Weltreich der deutschen Macht für Jahrhunderte
gründen. Aber was hülfe es dem Menschen, wenn er die ganze Welt
gewönne und nähme Schaden an seiner Seele? Was hülfe uns das
Weltreich der deutschen Macht, wenn es das Weltreich des deutschen
Geistes minderte? Geht ihr als die Kämpfer unseres Geistes, wie ihr
die Kämpfer unseres Schwertes seid. An euren Lagerfeuern werdet ihr
euch die Verse des Faust wiederholen, die großen Gestalten
Schillers werden euch an den reinsten Adel der deutschen
Männlichkeit erinnern, der, ein ewiges Vorbild und der größte
Lehrer unseres Volkes, auch euch an seinen reinen Händen führt«, so
ist der deutschen Jugend zu Beginn des Weltkrieges zugerufen
worden.

		Haben die Freiheitskriege und die großen Kriege des neunzehnten
Jahrhunderts das Reich deutschen Geistes, das Lessing und Herder,
Goethe und Schiller, Fichte und Schleiermacher, Humboldt und Kleist
geschaffen, fest auf der Erde gegründet, so sind wir uns in dem
Augenblick des Ausbruchs des jetzigen Krieges bewußt geworden, daß
wir in ihm Schulter an Schulter mit dem stammverwandten Österreich
um den Fortbestand ebendieses Reiches deutschen Geistes kämpfen
gegen französische Überkultur, gegen russische Barbarei und gegen
englischen Krämergeist.

		Und so darf jetzt mitten im Weltkriege dieser Band aufs neue
hinausgehen, der die deutsche
Auffassung von Sein und Werden des Menschen, seiner Stellung und
seinen Aufgaben in der Welt zusammenfassen soll.

		In ungeahnter herrlicher Weise hat die Erhebung des deutschen
Volkes gezeigt, daß der alte Geist, der Geist, der die Väter vor
hundert Jahren geleitet, noch in ihm lebendig ist, mochte er dem
sorgenden Beobachter in den letzten Jahren überwuchert scheinen von
wenig erfreulichen Strömungen veräußerlichter und veräußerlichender
Scheinkultur.

		Nun aber gilt es, das Neugewonnene
festzuhalten, auszubauen das Weltreich echten deutschen
Geistes, daß wahr werde das Dichterwort: [bookmark: page4]

		»Und es soll an deutschem Wesen einmal noch die Welt genesen!«
Denn nur dann werden wir, mag der äußere Ausgang des Krieges sein,
welcher er wolle, die deutscher Auffassung entsprechende Stellung
in der Welt einnehmen, die vor allem die Pflichten einer jeden kennt. Dazu will dies Buch
auch in diesem Teile mithelfen, und es darf hoffen, so auch in
Zukunft mit ihm die vaterländische Aufgabe zu erfüllen, der es
bisher unter immer wachsender Teilnahme unserer deutschen Jugend
gedient.

		Wenn es den einzelnen in die Lebensbedingungen unseres Volkes
einführt, nachweist, wie sein Leben mit ihnen aufs engste verknüpft
ist, aufzeigt, wie er innerhalb dieser zugleich zum Wohle des
Ganzen und zum eigenen Besten wirken kann, ihn seine Lebensaufgabe
mit dem vollen Gefühl der Selbstverantwortung sich stellen und sie
durchführen lehrt, Verständnis in ihm weckt für all das reiche
Leben um ihn in Vergangenheit und Gegenwart und das Bedürfnis an
ihm teilzuhaben, soweit es dem einzelnen nur möglich – dann hofft
es so zugleich am besten auch dem großen
Ganzen, dem Vaterland zu dienen.

		Darum spricht es einmal »Von deutscher Art und Arbeit« und zum
anderen von »Des Menschen Sein und Werden«.

		Wie unser deutsches Volk und mit ihm jeder einzelne von der
Gestaltung unseres Landes abhängig ist,
wie die besondere Anlage unseres Volkes
sich auswirkt, wie unser Deutsches
Reich geworden und welches heute seine Stellung unter den
Völkern ist, das wird oder sollte doch der ins Leben Hinaustretende
sich fragen. Und da er in der oder jener Form am Wirtschaftsleben teilnehmen muß, so wird er weiter
über die Grundlagen unserer
Volkswirtschaft sich unterrichten wollen, über ihre
heutige Gestaltung und über die
Entwicklung und Bedeutung der wichtigsten für sie maßgebenden
Betätigungsarten. Und er wird weiter
die ordnende Macht des Staates
verstehen lernen wollen nach ihrer geschichtlichen Begründung und
nach den Bedingungen ihrer immer weiteren Ausdehnung, von Gebieten,
die er seit alters und unumstritten pflegt, zu solchen, die, je
mehr sie das Wohl und Wehe der einzelnen berühren, um so mehr den
Widerstreit der Meinungen hervorrufen. Er wird aber auch nach einer
Einführung in die Bestrebungen, mit denen der Staatsbürger seinerseits an der Ausgestaltung des
nationalen Lebens teilnehmen will und soll, verlangen. Endlich aber
wird er selbst nach Maßgabe seiner Neigungen [bookmark: page5] und seiner Kräfte an einer Stelle
Hand anlegen wollen an den großen Bau der deutschen Arbeit, wird
einen Beruf sich wählen wollen – und da
soll ihm wieder das Buch nicht sowohl dessen äußere Seiten
vorführen als versuchen, ihn in sein inneres Wesen einen Einblick
tun zu lassen, um seine Wahl so zu lenken, daß er in seiner
Lebensarbeit innerliche Befriedigung finden kann.

		Doch wir sind nicht nur Deutsche, wir stehen zugleich in der
großen Entwicklungsreihe, die die Menschheit von Jahrtausenden her
Glied an Glied reihend in unbestimmte Zeiten weiterführend zu einer
innerlichen Einheit verbindet. Gerade deutsche Art ist es, sich dieses Zusammenhanges
bewußt zu sein – es gibt, Gott sei Dank, kein deutsches Wort für
Chauvinismus, und es soll uns immer fremd bleiben der
Pharisäerstolz des Engländers. Darum verlangen wir nicht nur zu
wissen, welches die Stellung des Menschen in
der Natur sei, wie unser eigenes leibliches Wesen beschaffen, nach welchen Gesetzen
das, was uns erst zu Menschen erhebt, unser Geistesleben, sich vollzieht, sondern wir sollen
uns auch als Glied der großen Menschheit, insbesondere als der
Kultureinheit zugehörig bewußt werden,
zu deren Bau die Griechen einst in wunderbarer Genialität den Grund
gelegt und zu dem ununterbrochen bis zum heutigen Tage die Völker
Stein auf Stein gefügt – wenn wir auch zugleich stolz sind auf das,
was deutsches Schaffen dazu
beigetragen. Wir sollen wissen, auch wenn wir nicht selbsttätig an
ihrem Ausbau teilnehmen, was des Menschen Geist in Natur und Menschenleben erforscht hat, und was
er noch zu ergründen hoffen darf. Wir wollen all die
Einzelergebnisse menschlichen Forschens zusammenknüpfen zu einem
umfassenden Weltbild, wie es uns die Philosophie entwirft. Aber nicht nur mit dem
Verstande wollen wir unsere Umwelt erfassen, sondern auch mit
unserem Gefühl sie umfangen. Wir wollen durch die Religion uns den letzten Sinn des Daseins deuten
lassen, und wir wollen an all den Schöpfungen der Kunst teilnehmen, mit denen von alters bis zum
heutigen Tage die Menschheit versucht hat, in Natur und Leben
nachschaffend einzudringen. Und wenn wir so alle Gebiete des
menschlichen Lebens durchwandert, dann legen wir uns mit doppeltem
Ernst die Frage vor: was bin ich, was kann und soll ich selbst in
dieser Welt tun und leisten? – suchen wir Zielpunkte für unsere
Lebensführung zu gewinnen. [bookmark: page6]

		Solchen Überblick und Einblick gewährend aber hofft das Buch
auch noch ein anderes zu leisten. Die Lebensgestaltungen sind heute
so ausgedehnt und verzweigt, daß es dem einzelnen unmöglich ist,
mit allen Gebieten sich eingehend zu
befassen. So soll ihn das Buch namentlich auch vor Einseitigkeit
und vorschnellem Urteilen bewahren, ihm zeigen, daß es noch andere
Lebensgebiete und andere Betrachtungsweisen gibt als die ihm
naheliegenden, so soll es der Verständigung dienen zwischen den
verschieden veranlagten und gerichteten Menschen, die heute leider
so oft noch fehlt.

		Kann das einzelne Menschenleben – wie ein Geschichtsforscher
unserer Zeit es ausgesprochen – wohl »als nichts denn ein kleiner
Punkt erscheinen, ein Schnittpunkt, in dem unzählige Fäden sich
kreuzend zusammenlaufen, die dem Punkt seine Gestalt, seine
Bedeutung geben«, so muß die Aufgabe eines jeden Menschen sein,
sich all dieser Fäden bewußt zu werden, die die Stelle, an der er
steht, mit der Umwelt verbinden und seine Lage in ihr bedingen.
Dazu will das Buch helfen, in diesem Sinne sich der deutschen
Jugend anbieten als ein Führer ins Leben.

		Daß der so das Lebensziel sich Steckende der Gemeinsamkeit mit
den Besten unseres Volkes sich bewußt werde, daß er in ihnen die
sichersten Führer auch für die praktische Lebensgestaltung im wahren Sinne
erkennen lerne, darauf soll die Auswahl der Worte am Eingang und am
Schluß der Bände hinweisen, deren Absicht sich darin erschöpft,
nicht irgendwie den Anspruch erhebt, nun das Beste aus dem ganzen
reichen Schatz zu bieten.

		»Schaffen und Schauen« – es bildet den Inhalt menschlicher
Lebensarbeit und menschlicher Lebensfreude. Um das empfinden zu
können, bedarf es aber zweier Dinge: offener Augen und offenen
Herzens. Man muß sehen können, wo und wie es anzupacken gilt, wo
und wie »von dem goldenen Überfluß der Welt« zu trinken ist. Und
eben dazu möchte dieses Buch helfen. Solch verständnisvolle
Anteilnahme zu erwecken an dem Schaffen und Schauen unserer Zeit,
dessen Gebiete sich immer weiter ausdehnen, dessen Getriebe immer
verwickelter sich gestaltet, wäre aber eine möglichst erschöpfende
Darstellung der äußeren Verhältnisse
nicht geeignet, selbst wenn sie ausreichend und fruchtbar aus
übersehbarem Raume zu geben möglich wäre. Verständnis erwecken kann
nur eine Betrachtungsweise, die in das innere Wesen der Dinge hineinzuführen, vor allem
dessen geschichtliches Werden und geschichtliches Bedingtsein
[bookmark: page7] aufzuweisen
sucht. Darum gibt unser Buch z. B. nicht etwa eine Darstellung
unserer weitverzweigten Industrie, sondern es sucht darzutun, unter
welchen Verhältnissen sie sich entwickelt, wie sie umgestaltend das
Leben unseres Volkes wie das des einzelnen beeinflußt hat. Darum
wird nicht etwa ein Überblick über unser vielgestaltiges Heerwesen
gegeben, sondern es werden die Kräfte aufzuzeigen versucht, auf
denen sein stolzer Bau gegründet ist – und so fort auf allen
Gebieten. Zwar sind der Durchführung auch dieser Betrachtungsweise
äußere Grenzen gesetzt – die Darstellung würde ja sonst wieder
unübersichtlich werden. Aber es kann und soll versucht werden, die
Wege zu zeigen zu solcher Betrachtungs-
und Denkweise; und gerade dann würde die Darstellung ihren Zweck
erreicht haben, wenn sie den einzelnen auf dem Gebiete, dem er
nähere Teilnahme schenkt, über das hinauszukommen anregen und
befähigen würde, was ihm hier unmittelbar geboten wird. Dazu sollen
auch die Literaturangaben, die wieder auf Vollständigkeit durchaus
keinen Anspruch machen, anzuleiten suchen.

		Die Aufnahme, die das Buch gefunden, hat in erfreulicher Weise
die Berechtigung des mit ihm Erstrebten bestätigt. Sie darf dankbar
als Anerkennung des Gewollten verzeichnet werden, und sie mußte und
wird auch ferner als Ansporn dienen, an dem Ausbau des Buches
weiterzuarbeiten. Männer des öffentlichen Lebens und der Schule,
Zeitungen und Zeitschriften der verschiedensten politischen
Richtungen und mit den mannigfachsten kulturellen Zielen haben sich
im wesentlichen zustimmend zu dem Buche geäußert. Vor allem aber
darf aus der baldigen Notwendigkeit, wie der zweiten, so nun schon
der dritten Auflage wohl gefolgert werden, daß es die Bedürfnisse
wenigstens zum guten Teil erfüllt, denen es dienen will, daß es
unserer ernsthaft gerichteten Jugend wirklich
zu einem Führer ins Leben geworden, dem sich anzuvertrauen
gern der Ältere dem Jüngeren aus eigener Erfahrung rät. Es wird
aber auch bei der neuen Herausgabe des Buches die dringende Bitte
wiederholt um die Mitwirkung aller, die Teilnahme hegen für die
Aufgabe, die es sich gestellt hat, wie vor allem seiner Leser, zu
weiterem Ausbau. Hierzu sind Urteile über das Buch als Ganzes, über
Anlage und Inhalt ebenso erwünscht wie der Hinweis auf Lücken und
Mängel im einzelnen. Was davon in immerhin erfreulicher Fülle
bisher eingegangen war, ist auch bei der neuen Auflage sorgfältig
erwogen und nach Möglichkeit berücksichtigt worden. [bookmark: page8]

		Und so darf das Buch denn hoffen, in erhöhtem Maße, wenn auch
gewiß noch nicht in vollkommener Form, die Aufgabe zu erfüllen, die
es sich gestellt: den heranwachsenden jungen Deutschen dazu
anzuleiten, die Fragen aufzuwerfen, die für ihn, für jeden
einzelnen in Zukunft noch mehr als bisher Lebensfragen sein müssen,
die ersten Hinweise für ihre Beantwortung darzubieten, dem
einzelnen Einsicht in die Grundlagen des Schaffens, in die
Möglichkeiten des Schauens und damit die Freude an beiden zu geben
und so mitzubilden an der Zukunft unseres Volkes, an dem
Heranwachsen einer schauensdurstigen, schaffensfreudigen
Jugend!

		

		Für die Anlage des Ganzen ist der unterzeichnete
Herausgeber verantwortlich, ebenso im wesentlichen für die
Literaturangaben und für die Auswahl der den Bänden voran- und
nachgestellten Worte aus »Denkern und Dichtern«, zu denen aber
Verfasser und Freunde des Buches Beiträge geliefert haben. Über
Absicht und Anlage beider, insbesondere ihre Unvollständigkeit ist
oben gesprochen.

		Leipzig, am 1. Dezember 1915.

Dr. Alfred Giesecke-Teubner.

		[bookmark: page9]

	
		
		Des Menschen Sein und Werden

		Unter Mitwirkung von P. Brandt – J. Cohn – R.
Eucken – E. Fuchs – A. Heuß – H. Röhl – F. A. Schmidt – E.
Teichmann – E. Wentscher – A. Witting – Th. Zielinski

		Mit 4 Zeichnungen von A. Kolb

		[bookmark: page10] [bookmark: page11] [bookmark: page12] [bookmark: page13] [bookmark: page14] [bookmark: page15] [bookmark: page16] [bookmark: page17]

		Welch ein Meisterwerk ist der Mensch! Wie edel
durch Vernunft, wie unbegrenzt an Fähigkeiten! In Gestalt und
Bewegung wie bedeutend und wunderwürdig, im Handeln wie ähnlich
einem Engel, im Begreifen wie ähnlich einem Gott! Die Zierde der
Welt, das Vorbild der Lebendigen.

		Shakespeare

		 

		Vor jedem steht ein Bild, dess' das er werden
soll,

Solang er das nicht ist, ist nicht sein Friede voll.

		Angelus Silesius

		 

		Jeder individuelle Mensch trägt der Anlage und
Bestimmung nach einen reinen idealischen Menschen in sich, mit
dessen unveränderlicher Einheit in allen seinen Abwechselungen
übereinzustimmen die große Aufgabe seines Daseins ist.

		Schiller

		 

		Mit der Veredelung der Seele muß der Mensch
denselben Prozeß vornehmen, dem der Maler bei den Mosaikgemälden
folgt, der Geist muß erst in schönem Umriß das Ganze vor sich
haben, was er darstellen will: sein eigenes Ich in höchster
Vollkommenheit. Dann müssen alle Fähigkeiten, alle Kräfte, alle
Talente die bunten Steinchen zutragen, die das Gemälde bilden
sollen. Es gehört die Geduld eines ganzen Lebens, die redliche
Arbeit jeden Tages dazu, um das Werk zu fördern; jeder Gedanke,
jede Kenntnis, jede Handlung mag ein Steinchen sein – glücklich,
wer sich am Ende seiner Tage vor das vollendete Bild stellen und in
Wahrheit sagen darf: es ist vollbracht.

		Jenny von Pappenheim

		 

		Wenn es irgendeine Wissenschaft gibt, die der
Mensch wirklich bedarf, so ist es die, welche ich lehre, die Stelle
geziemend zu erfüllen, welche dem Menschen in der Schöpfung
angewiesen ist, und aus der er lernen kann, was man sein muß, um
ein Mensch zu sein.

		Kant

		 

		Nur wer Schlechtes und Gemeines sucht, dem sei
es ein Ruhm, alles gefunden zu haben! Von mir soll nie weichen der
Geist, der den Menschen vorwärts treibt, und das Verlangen, das nie
gesättigt von dem, was gewesen ist, immer neuem entgegengeht. Das
ist des Menschen Ruhm, zu wissen, daß unendlich sein Ziel ist, und
doch nie still zu stehn im Lauf; zu wissen, daß eine Stelle kommt
auf seinem Wege, die ihn verschlingt, und doch an sich und um sich
nichts zu ändern, wenn er sie sieht, und doch nicht zu verzögern
den Schritt. Darum ziemt es dem Menschen, immer in der sorglosen
Heiterkeit der Jugend zu wandeln. Nie werd' ich mich alt dünken,
bis ich fertig bin; und nie werd' ich fertig sein, weil ich weiß
und will, was ich soll.

		Schleiermacher [bookmark: page18]

		 

		Dem Manne ist die ganze Welt offen, und auf
einmal tritt sie ihm entgegen, da beschaue er sie vom engsten Kreis
aus in immer sich ausdehnendem Bogen, bis daß er an die fernsten
Ufer mit seinen Gedanken reiche; er möge denselben Prozeß ausführen
wie der Stein, den man ins Wasser wirft: von seinem Zentrum aus
bilden sich Kreise, die vom engsten zum weitesten nach und nach das
entgegengesetzte Ufer berühren. Er betrachte mithin zuerst seine
nächste Umgebung, prüfe ihr Tun und Treiben, den Grund, den Erfolg
desselben, den Geist, der sie beseelt, frage sich, was sie leisten
und ausführen, was sie sind und werden, was sie sein sollten und
könnten – und diesem Gedanken schließt sich unmittelbar der an: was
kannst du zu ihrer Förderung tun? Und so ist das erste Glied
geschmiedet, das unsere Veredelung mit der Veredelung des
Nebenmenschen verkettet. Hier fängt schon der Einfluß eines stillen
Beispiels an. Nun blicken wir weiter um uns und machen uns bekannt
mit dem Staat, in dem wir leben, überlegen uns seine Tätigkeit und
seine Mängel, ob und was wir dabei zu wirken fähig sind oder werden
können; jetzt schon erklären wir innerlich den Krieg allem
unredlichen Treiben, allen Irrungen, allen Übelständen – der Kreis
dehnt sich aus. Sind wir Deutsche, so liegt uns nun Deutschland als
Ganzes am nächsten, das Verhältnis unseres Staates zu den
vaterländischen Nachbarstaaten, ihr Einfluß, ihr Zustand, ihr
Fortschritt – nun muß notwendig die Geschichte uns zur Seite
stehen, damit wir die jetzigen Zustände aus den früheren entwickeln
und beurteilen und die Wurzel der Übelstände kennen lernen, um sie
womöglich ausrotten zu helfen, und die Wurzel des Guten, um sie zu
schonen. Von Interesse zu Interesse steigert sich schon in uns die
Wißbegierde aufs Höchste, unsere Kreise erweitern sich, unsere
Ansichten gewinnen neue Formen, unsere Erkenntnis bildet neue
Regionen, und schon ist ein tieferes, gehaltvolleres Leben in uns
eingegangen, ohne daß wir noch die philosophischen und politischen
Höhen erstiegen haben.

		Jenny von Pappenheim

		 

		Es ist überall nichts in der Welt, ja überhaupt
auch außer derselben zu denken möglich, was ohne Einschränkung für
gut könnte gehalten werden, als allein ein guter Wille.

		Kant

		 

		Und am Ende sind wir doch beide Idealisten und
würden uns schämen, uns nachsagen zu lassen, daß die Dinge uns
formen und nicht wir die Dinge.

		Schiller

		 

		Wer etwas Treffliches leisten will,

Hätt' gern was Großes geboren,

Der sammle still und unerschlafft

Im kleinsten Punkte die höchste Kraft.

		Schiller [bookmark: page19]

		 

		Der Wille ist der Geschlechtscharakter des
Menschen.

		Schiller

		 

		Es ist eine Sprache, die alle Menschen
verstehen. Diese ist: gebrauche deine Kräfte. Wenn jeder mit seiner
ganzen Kraft wirkt, so kann er dem andern nicht verborgen bleiben.
Dies ist mein Plan.

		Schiller

		 

		Weite Welt und breites Leben,

Langer Jahre redlich Streben,

Stets geforscht und stets gegründet,

Nie geschlossen, oft geründet,

Ältestes bewahrt mit Treue,

Freundlich aufgefaßt das Neue,

Heitren Sinn und reine Zwecke –

Nun, man kommt wohl eine Strecke!

		Goethe

		 

		Bestimmt und klar seh' ich den Inhalt meines
Lebens vor mir. Ich weiß, worin mein Wesen schon fest in seiner
Eigentümlichkeit gebildet und abgeschlossen ist; durch
gleichförmiges Handeln nach allen Seiten mit der ganzen Einheit und
Fülle meiner Kraft werd' ich mir dies erhalten. Wie sollt' ich
nicht des Neuen und Mannigfachen mich erfreuen, wodurch sich neu
und immer anders die Wahrheit meines Bewußtseins mir bestätigt? Bin
ich meiner selbst so sicher, daß ich dessen nicht bedürfte? daß
nicht Leid und Freude und was sonst die Welt als Wohl und Wehe
bezeichnet, mir gleich willkommen müßten sein, weil jedes auf
eigene Weise diesen Zweck erfüllt und meines Wesens Verhältnisse
mir offenbart? Wenn ich nur dies erreiche, was kümmert mich
glücklich sein! Kann mich das Schicksal fesseln, daß ich mich
diesem Ziele nicht nähern darf? Kann's mir die Mittel der Bildung
weigern, mich entfernen aus der leichten Gemeinschaft mit dem Tun
des jetzigen Geschlechtes und mit der Vorwelt Monumenten? mich weit
von der schönen Welt, in der ich lebe, hinaus in öde Wüsteneien
schleudern, wo Kunde von der anderen Menschheit zu erlangen
vergeblich ist, wo in ewigem Einerlei mich die gemeine Natur von
allen Seiten eng umschließt, und in der dicken verdorbenen Luft,
die sie bereitet, nichts Schönes, nichts Bestimmtes das Auge
trifft? Wohl ist es vielen so geschehen; doch mir kann's nicht
begegnen: ich trotze dem, was Tausende gebeugt. Nur durch
Selbstverkauf gerät der Mensch in Knechtschaft, und nur den, der
sich selbst den Preis setzt und sich ausbietet, wagt das Schicksal
anzufeilschen. Was lockt den Menschen unstet von dem Orte weg, wo
seinem Geiste wohl ist? Was treibt ihn wohl, mit feiger Torheit die
schönsten Güter von sich zu werfen wie die Waffen der Krieger auf
der Flucht? Es ist der schnöde äußere Gewinn, es ist der Reiz der
sinnlichen Begierde, den schon verdampft das alte Getränk nicht
mehr befriedigt. Wie könnte meiner Verachtung solcher Schatten dies
geschehen!

		Schleiermacher [bookmark: page20]

		 

		Dasjenige zu leisten und zu sein, was ich nach
dem mir gefallenen Maß von Kräften leisten und sein kann, ist mir
die höchste und unerläßlichste aller Pflichten.

		Schiller

		 

		Aber nun gibt's außer dem »Fastnachts«-Goethe
[als den er sich vorher charakterisiert] noch einen, der in der
streichenden Februarluft schon den Frühling ahndet, dem nun bald
seine liebe weite Welt wieder geöffnet wird, der immer in sich
lebend, strebend und arbeitend, bald die unschuldigen Gefühle der
Jugend in kleinen Gedichten, das kräftige Gewürz des Lebens in
mancherlei Dramas, die Gestalten seiner Freunde und seiner Gegenden
und seines geliebten Hausrates mit Kreide auf grauem Papier nach
seinem Maße auszudrücken sucht, weder rechts noch links fragt: was
vom dem gehalten werde, was er machte? weil er arbeitend gleich
immer eine Stufe höher steigt, weil er nach keinem Ideale springen,
sondern seine Gefühle sich zu Fähigkeiten, kämpfend und spielend,
entwickeln lassen will ... dessen größte Glückseligkeit ist, mit
den besten Menschen seiner Zeit zu leben.

		Goethe

		 

		Stiller Rückblick aufs Leben, auf die
Verworrenheit, Betriebsamkeit, Wißbegierde der Jugend, wie sie
überall herumschweift, um etwas Befriedigendes zu finden. Wie ich
besonders in Geheimnissen und dunklen imaginativen Verhältnissen
eine Wollust gefunden habe. Wie ich alles Wissenschaftliche nur
halb angegriffen und bald wieder habe fallen lassen. Wie eine Art
von demütiger Selbstgefälligkeit durch alles geht, was ich damals
schrieb. Wie kurzsichtig in menschlichen und göttlichen Dingen ich
mich umgedreht habe. Wie des Tuns, auch des zweckmäßigen Denkens
und Dichtens so wenig, wie in zeitverderbender Empfindung und
Schattenleidenschaft gar viele Tage vertan. Wie wenig mir davon zu
Nutzen kommen und, da die Hälfte des Lebens vorüber, nun kein Weg
zurückgelegt ist, ich vielmehr nun dastehe wie einer, der sich aus
dem Wasser rettet, und den die Sonne anfängt, wohltätig
abzutrocknen.

		Goethe

		 

		Wir können keinen der beiden Meister [Goethe
und Bismarck] und Führer entbehren. Sie sind beide unser und beide
deutsch; weder im Einen noch im Andern allein und ihren Epochen
erschöpft sich, was wir als deutsch verkünden möchten ... Das
Menschlich-Große, das sie, in Abweichung und Verwandtschaft, in
sich tragen, spricht körperhaft zu uns und flutet zuletzt in eins:
ein ewiges Ringen und Werden und Wachsen, unerschöpflich an
Kräften, unerschöpflich in Selbstbehauptung und Selbstbetätigung
der Persönlichkeit, die jeden ihrer Kreise ausfüllt und über jedem
doch sich selber bewahrt; das Weiterschreiten lebenslang ihnen Qual
[bookmark: page21] und Glück,
ein Drängen, das nie zur Ruhe kommt, schaffend und im Schaffen
jeden Augenblick unbefriedigt, verschieden die Formen, die
Schranken, die Tragödie, die Frucht, gleich diese Größe des
Lebendigen, das uns unsterblich bleibt. Wirklichkeit, die sie
waren, Unvergänglichkeit, die sie uns geworden sind: möchten sie es
unserem Volke wahrhaft werden; ein jeder für sich und beide in
höherer Einheit ein Born, der quillt und tränkt, ein Gebirge
zugleich, das den Born zu Tale schickt und selber über unserem Tale
aufragt, als ein Stolz und eine Schönheit, in den ewigen Himmel
unserer Welt. Das darf der höchste Sinn sein, den der Doppelname
unserer beiden Größten einem Deutschen unserer Tage bedeutet; setze
der alte Zauberer von Weimar das Schlußwort seiner Briefe als ein
Siegel darunter: »und so Fortan«!

		E. Marcks

		 

		Der Franzose wird, wenn man ihn für solche
Zwecke in Bewegung setzt, durch keine tiefere Zweifel gestört. Er
vergißt Vergangenes und Zukünftiges; das Ziel, was ihm eben
vorschwebt, ist ihm alles, und jedes Mittel, es zu erreichen, steht
ihm zu Gebote. Der Deutsche kann die Lebensmomente so isoliert
nicht ergreifen; mannigfaltige Zweifel quälen ihn, und der günstige
Augenblick ist verschwunden, bevor er zu irgendeinem Entschluß
gekommen ist. Nur eine tiefere Gesinnung, die das ganze Leben in
seinem Innersten bewegt, bildet den scheinbar verhüllten
Mittelpunkt der innigsten Vereinigung. Daher glänzt Deutschland
selten durch prunkende Erfolge, deren Bedeutungen verfliegen, wie
sie entstanden sind. Langsam, scheinbar schlummernd regt sich der
innere Geist: aber der Augenblick seiner Tätigkeit ruft Ereignisse
hervor, die für Jahrhunderte ihre Bedeutung erhalten.

		H. Steffens

		 

		Nur die Griechen und Deutschen sind
»metaphysische« Völker gewesen, und sie haben alle die Wonne und
all das Leid reichlich auszukosten gehabt, das in dieser
Sonderstellung unter den anderen Evassöhnen liegt. Daher auch die
tiefe Geistesverwandtschaft, welche diese beiden Völker miteinander
bindet. Alle übrigen Nationen haben sich im wesentlichen in der
Renaissance mit der Aneignung der Geistesschätze des härtesten
Wirklichkeitsvolkes, der Römer begnügt. Wir allein haben eine
zweite Renaissance gehabt, die uns zu geistigen Erben der Griechen
machte, und die an die erlauchten Namen: Lessings, Winckelmanns,
Herders, Schillers, Goethes und Hegels anknüpft. Damit erst wurde
die große Sehnsucht, die von Anfang an den besten Teil der
deutschen Seele bildete, und die in der deutschen Mystik einen so
wunderbar ergreifenden Ausdruck fand, über sich selber klar.

		Nur bei den Griechen und den Deutschen finden
wir den Typus des »Fremdlings auf Erden«. Während die anderen als
Weltbürger in dieser Wirklichkeit [bookmark: page22] behaglich genug herumplätschern, wird
ein solcher Mensch in der Stimmung sein, daß er das Leben für eine
»mißliche Sache« hält, und er wird beschließen, es damit
hinzubringen, »darüber nachzudenken«. Er wird fühlen, daß seine
Heimat eigentlich ganz wo anders liegt, daß er ein Fremdling in
dieser Wirklichkeit ist, und alles, was ihm in dieser Wirklichkeit
als schön, glänzend und begehrenswert entgegentritt, das wird ihm
doch nur erscheinen, wie der Abglanz eines unendlich Schöneren, das
in seiner Seele lebt, und dieser Abstand wird ihn mit tiefer Wehmut
erfüllen.

		P. Hensel

		 

		(»Deutsche Größe.« Ein Fragment.) Dem, der den
Geist bildet, beherrscht, muß zuletzt die Herrschaft werden, denn
endlich an dem Ziel der Zeit, wenn anders die Welt einen Plan, wenn
des Menschen Leben irgend nur Bedeutung hat, endlich muß die Sitte
und die Vernunft siegen, die rohe Gewalt der Form erliegen – und
das langsamste Volk wird alle die schnellen, flüchtigen einholen.
Die andern Völker waren dann die Blume, die abfällt. Wenn die Blume
abgefallen, ... schwillt die Frucht der Ernte zu. – – Das ist
(nicht) des Deutschen Größe, / Obzusiegen mit dem Schwert; / In das
Geisterreich zu dringen, / Vorurteile zu besiegen ... Männlich mit
dem Wahn zu kriegen, / Das ist seines Eifers wert. / Höhern Sieg
hat der errungen, / Der der Wahrheit Blitz geschwungen, / Der die
Geister selbst befreit, / Freiheit der Vernunft erfechten, / Heißt
für alle Völker rechten, / Gilt für alle ew'ge Zeit.

		Nicht aus dem Schoß der Verderbnis, nicht am
feilen Hof der Könige schöpfte sich der Deutsche eine trostlose
Philosophie des Eigennutzes, einen traurigen Materialismus, nicht
da, / Wo die Meinung Tugend präget, / Wo der Witz die Wahrheit
wäget. / Nicht Redner sind seine Weisen. – Darum blieb ihm das
Heilige heilig.

		Ihm ist das Höchste bestimmt, die Menschheit,
die allgemeine, in sich zu vollenden und das Schönste, was bei
allen Völkern blüht, in einem Kranze zu vereinen. Und so, wie er in
der Mitte von Europens Völkern sich befindet, so ist er der Kern
der Menschheit – jene sind die Blüte und das Blatt.

		Er ist erwählt von dem Weltgeist, während des
Zeitkampfes an dem ew'gen Bau der Menschenbildung zu arbeiten, zu
bewahren, was die Zeit bringt. Daher hat er bisher Fremdes sich
angeeignet und es in sich bewahrt. Alles, was Schätzbares bei
anderen Zeiten und Völkern aufkam, mit der Zeit entstand und
schwand, hat er aufbewahrt, es ist ihm unverloren, die Schätze von
Jahrhunderten. Nicht im Augenblick zu glänzen und seine Rolle zu
spielen, sondern den großen Prozeß der Zeit zu gewinnen. Jedes Volk
hat seinen Tag in der Geschichte, doch der Tag des Deutschen ist
die Ernte der ganzen Zeit.

		Schiller [bookmark: page23]

		 

		Es ist nicht zu berechnen, welchen Vorteil wir
hätten, gewöhnten wir uns bestimmt, eine Stunde des Tages mit
inniger Aufmerksamkeit auf unser Herz, unsere Kräfte, Schwächen und
Neigungen zu richten. Haben wir nur erst die Kenntnis von unserem
Innern, dann ist ein ernster, ja beinahe der schwerste Schritt zur
Vollkommenheit geschehen.

		Schiller

		 

		Sie wissen, wie sehr ich mich über jede
Verbesserung freue, welche die Zukunft uns etwa in Aussicht stellt.
Aber, wie gesagt, jedes Gewaltsame, Sprunghafte ist mir in der
Seele zuwider, denn es ist nicht naturgemäß. Ich bin ein Freund der
Pflanze, ich liebe die Rose als das Vollkommenste, was unsere
deutsche Natur als Blume gewähren kann; aber ich bin nicht Tor
genug, um zu verlangen, daß mein Garten sie mir schon jetzt Ende
April, gewähren soll. Ich bin zufrieden, wenn ich jetzt die ersten
grünen Blätter finde, zufrieden, wenn ich sehe, wie ein Blatt nach
dem anderen den Stengel von Woche zu Woche weiter bildet; ich freue
mich, wenn ich im Mai die Knospe sehe, und bin glücklich, wenn
endlich der Juni mir die Rose selbst in aller Pracht und in allem
Duft entgegenreicht. Kann aber jemand die Zeit nicht erwarten, der
wende sich an die Treibhäuser.

		Goethe

		 

		Umschaun nach allen Seiten, aufnehmen alles in
den innersten Sinn, besiegen einzelner Gefühle Gewalt, daß nicht
die Träne, sei's der Freude oder des Kummers, trübe das Auge des
Geistes und verdunkle seine Bilder, rasch sich von einem zum andern
bewegen und unersättlich im Handeln auch fremdes Tun noch innerlich
nachahmend abbilden: das ist das muntere Leben der Jugend, und das
ist das Werden der Weisheit und der Erfahrung.

		Alles Handeln in mir und auf mich, das der Welt
nicht gehört und nur mein eigenes Werden ist, trage ewig der Jugend
Farbe und gehe fort, nur dem inneren Triebe folgend, in schöner,
sorgloser Freude. Laß dir keine Ordnung gebieten, wenn du anschaun
sollst oder begreifen, wenn in dich hineingehen oder aus dir
heraus! lustig das fremde Gesetz verschmäht und den Gedanken
verscheucht, der in toten Buchstaben verzeichnen will des Lebens
freien Wechsel. Laß dir nicht sagen, dies müsse erst vollendet
sein, dann jenes! Gehe weiter, wenn's dir gefällt, mit leichtem
Schritt: lebt doch alles in dir, und bleibt, was du gehandelt hast,
und findest es wieder, wenn du zurückkommst. Laß dich nicht stören,
was auch äußerlich geschehe, in des inneren Lebens Fülle und
Freude! Wer wollte vermischen, was nicht zusammengehört, und
grämlich sein in sich selbst? Härme dich nicht, wenn du dies nicht
sein kannst, und jenes nicht tun! Wer wollte mit leerem Verlangen
nach der Unmöglichkeit hinsehen und mit habsüchtigem Auge nach
fremdem Gut?

		Schleiermacher [bookmark: page24]

		 

		Danken Sie dem Himmel für das beste Geschenk,
das er Ihnen verleihen konnte, für dies glückliche Talent zur
Begeisterung. Das Leben von tausend Menschen ist meistens nur
Zirkulation der Säfte, Einsaugung durch die Wurzel, Destillation
durch die Röhren und Ausdünstung durch die Blätter; das ist heute
wie gestern, beginnt in einem wärmeren Apriltage und ist mit dem
nämlichen Oktober zu Ende. Ich weine über diese organische
Regelmäßigkeit des größesten Teils in der denkenden Schöpfung, und
den preise ich selig, dem es gegeben ward, der Mechanik seiner
Natur nach Gefallen mitzuspielen, und das Uhrwerk empfinden zu
lassen, daß ein freier Geist seine Räder treibt ... Unsre Seele ist
für etwas Höheres da als bloß den uniformen Takt der Maschine zu
halten. Tausend Menschen gehen wie Taschenuhren, die die Materie
aufzieht, oder, wenn Sie wollen, ihre Empfindungen und Ideen
tröpfeln hydrostatisch wie das Blut durch seine Venen und Arterien,
der Körper usurpiert sich eine traurige Diktatur über die Seele,
aber sie kann ihre Rechte reklamieren, und das sind dann die
Momente des Genius und der Begeisterung. Nemo unquam vir magnus fuit sine aliquo afflatu
divino.

		Schiller

		 

		Enthusiasmus und Ideale, mein Teuerster, sind
unglaublich tief in meinen Augen gesunken. Gewöhnlich machen wir
den Fehler, die Zukunft nach einem augenblicklichen höheren
Kraftgefühl zu berechnen und den Dingen um uns her die Farbe unsrer
Schäferstunde zu geben. Ich lobe die Begeisterung und liebe die
schöne ätherische Kraft, sich in eine große Entschließung entzünden
zu können. Sie gehört zu dem bessern Mann, aber sie vollendet ihn
nicht. Enthusiasmus ist der kühne, kräftige Stoß, der die Kugel in
die Luft wirft, aber derjenige hieße ja ein Tor, der von dieser
Kugel erwarten wollte, daß sie ewig in dieser Richtung und ewig mit
dieser Geschwindigkeit auslaufen sollte. Die Kugel macht einen
Bogen, denn ihre Gewalt bricht sich in der Luft. Aber im süßen
Moment der idealistischen Entbindung pflegen wir nur die treibende
Macht, nicht die Fallkraft und nicht die widerstehende Materie in
Rechnung zu bringen.

		Schiller

		 

		Willst du dir ein gut Leben zimmern,

Mußt ums Vergangne dich nicht bekümmern,

Und wäre dir auch was verloren,

Erweise dich wie neugeboren!

Was jeder Tag will, sollst du fragen,

Was jeder Tag soll, wird er sagen.

		Goethe [bookmark: page25]

		 

		Nur kleine Seelen beklagen und schelten

Das Schicksal als schal, ihr Leben als zwecklos,

Weil ein Lieblingswunsch ihnen ungewährt blieb.

Wo die großen Herzen den Gram begraben?

In der untersten Tiefe. Denn erneuerte Tatkraft

Statt erbittertem Gram gebiert ihr Verzichten.

		Jordan

		 

		Dieses ist das einzig mögliche
Glaubensbekenntnis: fröhlich und unbefangen vollbringen, was
jedesmal die Pflicht gebeut, ohne Zweifeln und Klügeln über die
Folgen.

		Fichte

		 

		Der wahre Atheismus, der eigentliche Unglaube
und Gottlosigkeit besteht darin, daß man über die Folgen seiner
Handlungen klügelt, der Stimme seines Gewissens nicht eher
gehorchen will, bis man den guten Erfolg vorherzusehen glaubt, so
seinen eigenen Rat über den Rat Gottes erhebt und sich selbst zum
Gotte macht.

		Fichte

		 

		Was das Leben uns versprochen – das wollen wir
dem Leben halten.

		Nietzsche

		 

		Hier allein kann der große Begriff der Pflicht
uns aufrecht erhalten. Ich habe keine Sorge, als mich physisch im
Gleichgewicht zu bewegen. Alles andere gibt sich von selbst. Der
Körper muß, der Geist will, und wer seinem Willen die notwendigste
Bahn vorgeschrieben sieht, der braucht sich nicht viel zu
besinnen.

		Goethe

		 

		Feiger Gedanken

Bängliches Schwanken,

Weibisches Zagen,

Ängstliches Klagen

Wendet kein Elend

Macht dich nicht frei.

Allen Gewalten

Zum Trutz sich erhalten,

Nimmer sich beugen,

Kräftig sich zeigen,

Rufet die Arme

Der Götter herbei.

		Goethe

		 

		Wie kann man sich selber kennen lernen? Durch
Betrachten niemals, wohl aber durch Handeln. Versuche, deine
Pflicht zu tun, und du weißt gleich, was an dir ist. – Was aber ist
deine Pflicht? Die Forderung des Tages.

		Goethe

		 

		Von der Gewalt, die alle Wesen bindet,

Befreit der Mensch sich, der sich überwindet.

		Goethe [bookmark: page26]

		 

		Wer mit dem Leben spielt, kommt nie zurecht;

Wer sich nicht selbst befiehlt, bleibt immer Knecht.

		Goethe

		 

		Aber gottgesandte Wechselwinde treiben

Seitwärts ihn der vorgesteckten Fahrt ab,

Und er scheint sich ihnen hinzugeben –

Strebet leise sie zu überlisten,

Treu dem Zweck auch auf dem schiefen Wege.

		Aber aus der dumpfen grauen Ferne

Kündet leise wandelnd sich der Sturm an,

Drückt die Vögel nieder aufs Gewässer,

Drückt der Menschen schwellend Herz darnieder –

Und er kommt, vor seinem starren Wüten

Streckt der Schiffer klug die Segel nieder;

Mit dem angsterfüllten Balle spielen

Wind und Wellen.

		Doch er steht männlich an dem Steuer.

Mit dem Schiffe spielen Wind und Wellen,

Wind und Wellen nicht mit seinem Herzen.

Herrschend blickt er auf die grimme Tiefe

Und vertrauet, scheiternd oder landend,

Seinen Göttern.

		Goethe

		 

		Alle Kraft des Menschen wird erworben durch
Kampf mit sich selbst und Überwindung seiner selbst.

		Fichte

		 

		Hier schon, auf dem gleichgültigen Felde des
physischen Lebens, muß der Mensch sein moralisches anfangen; noch
in seinem Leiden muß er seine Selbsttätigkeit, noch innerhalb
seiner sinnlichen Schranken seine Vernunftfreiheit beginnen. Schon
seinen Neigungen muß er das Gesetz seines Willens auflegen; er muß
den Krieg gegen die Materie in ihre eigene Grenze spielen, damit er
es überhoben sei, auf dem heiligen Boden der Freiheit gegen diesen
furchtbaren Feind zu fechten; er muß lernen, edler begehren, damit
er nicht nötig habe, erhaben zu wollen.

		Schiller

		 

		Groß ist, wer das Furchtbare überwindet,
erhaben ist, wer es, auch selbst unterliegend, nicht fürchtet.

		Schiller

		 

		Alle anderen Dinge müssen; der Mensch ist das
Wesen, welches will.

		Schiller [bookmark: page27]

		 

		Durch Krieg und Kampf besteht diese Welt; es
stirbt sogleich, was hier nur ruhen will. Gerüstet und gewaffnet
sollen wir immer sein? immer schlagfertig, immer als die, die dem
Feinde begegnen sollen: wir sollen Krieger sein.

		Arndt

		 

		Ich gehe an die Darstellung meiner Grundsätze,
inwiefern sie mir in dieser Angelegenheit Einfluß gehabt zu haben
scheinen:

		1) Es gibt etwas, das mir über alles gilt, und
dem ich alles andere nachsetze, von dessen Behauptung ich mich
durch keine mögliche Folge abhalten lasse, für das ich mein ganzes
irdisches Wohl, meinen guten Ruf, mein Leben, das ganze Wohl des
Weltalls, wenn es damit in Streit kommen könnte, ohne Bedenken
aufopfern würde. Ich will es Ehre nennen.

		2) Diese Ehre setze ich keineswegs in das
Urteil anderer über meine Handlungen, und wenn es das einstimmige
Urteil meines Zeitalters und der Nachwelt sein könnte, sondern in
dasjenige, das ich selbst über sie fällen kann.

		3) Das Urteil, welches ich selbst über meine
Handlungen fälle, hängt davon ab, ob ich bei ihnen in
Übereinstimmung mit mir selbst bleibe oder durch sie mich mit mir
selbst in Widerspruch versetze. Im ersten Falle kann ich sie
billigen; im zweiten Falle würde ich durch sie vor mir selbst
entehrt, und es bliebe mir nichts übrig, um meine Ehre vor mir
selbst wiederherzustellen, als freimütiger Widerruf und Gutmachen
aus allen meinen Kräften.

		Fichte

		 

		Wer gegen sich selbst und andere wahr ist und
bleibt, besitzt die schönste Eigenschaft der größten Talente.

		Goethe

		 

		Einer mag diese, der andere eine andere Probe
haben, um die Redlichkeit seiner Gesinnungen vor sich selbst zu
prüfen und in die geheimsten Falten des eigenen Herzens, das uns
nur zu leicht täuscht, einzudringen. Die meinige ist folgende: Ich
frage mich, ob ich wohl erbötig sei, öffentlich vor aller Welt
anzuerkennen, was ich sage und tue, und alle Beweggründe meiner
Handlungen so offen vor jedermanns Augen darzulegen, als ich sie
selbst meinem besten Wissen nach in mir erblicke.

		Fichte

		 

		Übers Niederträchtige

Niemand sich beklage,

Denn es ist das Mächtige,

Was man dir auch sage.

		In dem Schlechten waltet es

Sich zu Hochgewinne,

Und mit Rechtem schaltet es

Ganz nach seinem Sinne.

		Wandrer! – Gegen solche Not

Wolltest du dich sträuben?

Wirbelwind und trocknen Kot

Laß sie drehn und stäuben.

		Goethe [bookmark: page28]

		 

		Also hinweg mit der falsch verstandenen
Schonung und dem schlaffen verzärtelten Geschmack, der über das
ernste Angesicht der Notwendigkeit einen Schleier wirft und, um
sich bei den Sinnen in Gunst zu setzen, eine Harmonie zwischen
Wohlsein und Wohlverhalten lügt, wovon sich in der wirklichen Welt
keine Spuren zeigen. Stirne gegen Stirne zeige sich uns das böse
Verhängnis. Nicht in der Unwissenheit der uns umlagernden Gefahren,
– denn diese muß doch endlich aufhören, – nur in der Bekanntschaft
mit denselben ist Heil für uns. Zu dieser Bekanntschaft nun
verhilft uns das furchtbar herrliche Schauspiel der alles
zerstörenden und wieder erschaffenden und wieder zerstörenden
Veränderung, des bald langsam untergrabenden, bald schnell
überfallenden Verderbens, verhelfen uns die pathetischen Gemälde
der mit dem Schicksal ringenden Menschheit, der unaufhaltsamen
Flucht des Glücks, der betrogenen Sicherheit, der triumphierenden
Ungerechtigkeit und der unterliegenden Unschuld, welche die
Geschichte in reichem Maße aufgestellt und die tragische Kunst
nachahmend vor unsere Augen bringt.

		Schiller

		 

		Das ist überhaupt eine merkwürdige Erfahrung:
nur bedeutende Männer haben den Mut der Inkonsequenz. Jeder, der
innerlich an sich weiter arbeitet, wird in die Lage kommen, sich
selbst zu widersprechen, etwas zurückzunehmen, was er früher
geglaubt und behauptet hat. Bedeutende Naturen tun das ganz
unbefangen, mittelmäßige fürchten sich davor.

		Treitschke

		 

		Wem es nicht ein Genuß ist, einer Minderheit
anzugehören, welche die Wahrheit verficht und für die Wahrheit
leidet, der verdient nicht zu siegen.

		Lagarde

		 

		Um Mut zu zeigen, bedarf es nicht, daß man die
Waffen ergreife: den weit höheren Mut, mit Verachtung des Urteils
der Menge treu zu bleiben seiner Überzeugung, mutet uns das Leben
oft genug an.

		Fichte

		 

		Man lasse die Geister aufeinander platzen und
treffen. Werden etliche indes verführet, wohlan, so geht's nach
rechtem Kriegeslauf. Wo ein Streit und Schlacht ist, da müssen
etliche fallen und wund werden. Wer aber redlich ficht, wird
gekrönet werden.

		Luther [bookmark: page29]

		 

		Einen Helden mit Lust preisen und nennen

Wird jeder, der selbst als Kühner stritt.

Des Menschen Wert kann niemand erkennen,

Der nicht selber Hitze und Kälte litt.

		Goethe

		 

		Jeder, der sich für einen Herrn anderer hält,
ist selbst ein Sklave. Ist er es auch nicht immer wirklich, so hat
er doch sicher eine Sklavenseele, und vor dem ersten Stärkeren, der
ihn unterjocht, wird er niederträchtig kriechen. – Nur derjenige
ist frei, der alles um sich herum frei machen will.

		Fichte

		 

		Es ist mit der Freiheit ein wunderlich Ding,
und jeder hat leicht genug, wenn er sich nur zu begnügen und zu
finden weiß. Und was hilft uns ein Überfluß von Freiheit, die wir
nicht gebrauchen können! Sehen Sie dieses Zimmer und diese
angrenzende Kammer, in der Sie durch die offene Tür mein Bette
sehen, beide sind nicht groß, sie sind ohnedies durch vielerlei
Bedarf, Bücher, Manuskripte und Kunstsachen eingeengt, aber sie
sind mir genug, ich habe den ganzen Winter darin gewohnt und meine
vorderen Zimmer fast nie betreten. Was habe ich nun von meinem
geräumigen Hause gehabt und von der Freiheit, von einem Zimmer ins
andere zu gehen, da ich nicht das Bedürfnis hatte, sie zu benutzen!
Hat einer nur so viel Freiheit, um gesund zu leben und sein Gewerbe
zu treiben, so hat er genug, und so viel hat leicht ein jeder. Und
dann sind wir alle nur frei unter gewissen Bedingungen, die wir
erfüllen müssen. Der Bürger ist so frei wie der Adelige, sobald er
sich in den Grenzen hält, die ihm von Gott durch seinen Stand,
worin er geboren, angewiesen. Der Adelige ist so frei wie der
Fürst: denn wenn er bei Hofe nur das wenige Zeremoniell beobachtet,
so darf er sich als seinesgleichen fühlen. Nicht das macht frei,
daß wir nichts über uns anerkennen wollen, sondern eben, daß wir
etwas verehren, das über uns ist. Denn indem wir es verehren, heben
wir uns zu ihm hinauf und legen durch unsere Anerkennung an den
Tag, daß wir selber das Höhere in uns tragen und wert sind,
seinesgleichen zu sein. Ich bin bei meinen Reisen oft auf
norddeutsche Kaufleute gestoßen, welche glaubten, meinesgleichen zu
sein, wenn sie sich roh zu mir an den Tisch setzten. Dadurch waren
sie es nicht, allein sie wären es gewesen, wenn sie mich hätten zu
schätzen und zu behandeln gewußt.

		Goethe

		 

		Es ist der größte Irrtum und der wahre Grund
aller übrigen Irrtümer, welche mit diesem Zeitalter ihr Spiel
treiben, wenn ein Individuum sich [bookmark: page30] einbildet, daß es für sich selber
dasein und leben und denken und wirken könne.

		Fichte

		 

		Es ist eine große Torheit, zu verlangen, daß
die Menschen zu uns harmonieren sollen. Ich habe es nie getan. Ich
habe einen Menschen immer nur als ein für sich bestehendes
Individuum angesehen, das ich zu erforschen und das ich in seiner
Eigentümlichkeit kennen zu lernen trachtete, wovon ich aber
durchaus keine weitere Sympathie verlangte. Dadurch habe ich es nun
dahin gebracht, mit jedem Menschen umgehen zu können, und dadurch
allein entsteht die Kenntnis mannigfaltiger Charaktere sowie die
nötige Gewandtheit im Leben. Denn gerade bei widerstrebenden
Naturen muß man sich zusammennehmen, um mit ihnen durchzukommen,
und dadurch werden alle die verschiedenen Seiten in uns angeregt
und zur Entwicklung und Ausbildung gebracht, so daß man sich denn
bald jedem vis-à-vis gewachsen
fühlt.

		Goethe

		 

		Wenn ich das Schlechte schlecht nenne, was ist
da viel gewonnen? Nenne ich aber gar das Gute schlecht, so ist viel
geschadet. Wer recht wirken will, muß nie schelten, sich um das
Verkehrte gar nicht kümmern, sondern nur immer das Gute tun. Denn
es kommt nicht darauf an, daß eingerissen, sondern daß etwas
ausgebaut werde, woran die Menschheit reine Freude empfinde.

		Goethe

		 

		Hinstehen und klagen über das Verderben der
Menschen, ohne eine Hand zu regen, um es zu verringern, ist
weibisch. Strafen und bitter höhnen, ohne den Menschen zu sagen,
wie sie besser werden sollen, ist unfreundlich. Handeln! Handeln!
das ist es, wozu wir da sind.

		Fichte

		 

		Blüte edelsten Gemütes

Ist die Rücksicht; doch zu Zeiten

Sind erfrischend wie Gewitter

Goldne Rücksichtslosigkeiten.

		Storm

		 

		Unter denjenigen Vorteilen, welche mir meine
letzte Reise gebracht, stehet wohl die Duldsamkeit oben an, die
ich, mehr als jemals, für den einzelnen Menschen empfinde. Wenn man
mehrere Hunderte näher, Tausende ferne beobachtet, so muß man sich
gestehen, daß am Ende jeder genug zu tun hat, sich einen Zustand
einzuleiten, zu erhalten und zu fördern; man kann niemanden
meistern, wie er dabei zu Werke gehen soll, denn am Ende bleibt es
ihm doch allein überlassen, wie er sich im Unglück helfen und im
Glücke finden kann. In diesen Betrachtungen bin ich dieses Mal sehr
glücklich durch die Welt gekommen, indem ich von niemand [bookmark: page31] etwas weiter
verlangte, als was er geben konnte und wollte, ihm weiter nichts
anbot, als was ihm gemäß war, und mit großer Heiterkeit nahm und
gab, was Tag und Umstände brachten; und so hab ich niemanden in
seiner Lebensweise irre gemacht. Überzeugung, Sitte Gewohnheit,
Liebhaberei, Religion, alles erschien mir durchaus den Personen
gemäß, die sich gegen mich äußerten, und so habe ich es auch in
Ansehung des Geschmackes gefunden. Jeder sucht und wünscht, wozu
ihm Schnabel oder Schnauze gewachsen ist. Der will's aus der
enghalsigen Flasche, der vom flachen Teller, einer die rohe, ein
anderer die gekochte Speise. Und so hab ich mir denn auch, bei
dieser Gelegenheit, meine Töpfe und Näpfchen, Flaschen und Krüglein
gar sorgsam gefüllt, ja mein Geschirr mit manchen Gerätschaften
vermehrt. Ich habe an der Homerischen, wie an der Nibelungischen
Tafel geschmaust, mir aber für meine Person nichts gemäßer
gefunden, als die breite und tiefe immer lebendige Natur, die Werke
der griechischen Dichter und Bildner.

		Goethe

		 

		Man studiere nicht die Mitgeborenen und
Mitstrebenden, sondern große Menschen der Vorzeit, deren Werke seit
Jahrhunderten gleichen Wert und gleiches Ansehen behalten haben.
Ein wirklich hochbegabter Mensch wird das Bedürfnis dazu ohnedies
in sich fühlen, und gerade dieses Bedürfnis des Umgangs mit großen
Vorgängern ist das Zeichen einer höheren Anlage. Man studiere
Molière, man studiere Shakespeare, aber vor allen Dingen die alten
Griechen und immer die Griechen.

		Für hochbegabte Naturen, bemerkte ich
[Eckermann], mag das Studium der Schriften des Altertums allerdings
ganz unschätzbar sein; allein im allgemeinen scheint es auf den
persönlichen Charakter wenig Einfluß auszuüben. Wenn das wäre, so
müßten ja alle Philologen und Theologen die vortrefflichsten
Menschen sein. Dies ist aber keineswegs der Fall, und es sind
solche Kenner der griechischen und lateinischen Schriften des
Altertums eben tüchtige Leute oder auch arme Wichte, je nach den
guten oder schlechten Eigenschaften, die Gott in ihre Natur gelegt,
oder die sie von Vater und Mutter mitbrachten.

		Dagegen ist nichts zu erinnern, erwiderte
Goethe; aber damit ist durchaus nicht gesagt, daß das Studium der
Schriften des Altertums für die Bildung eines Charakters überall
ohne Wirkung wäre. Ein Lump bleibt freilich ein Lump, und eine
kleinliche Natur wird durch einen selbst täglichen Verkehr mit der
Großheit antiker Gesinnung um keinen Zoll größer werden. Allein ein
edler Mensch, in dessen Seele Gott die Fähigkeit künftiger
Charaktergröße und Geisteshoheit gelegt, wird durch die
Bekanntschaft und den vertraulichen Umgang mit den erhabenen
Naturen [bookmark: page32] griechischer und römischer Vorzeit sich
auf das herrlichste entwickeln und mit jedem Tage zusehends zu
ähnlicher Größe heranwachsen.

		Goethe

		 

		Der für dichterische und bildnerische
Schöpfungen empfängliche Geist fühlt sich dem Altertum gegenüber in
den anmutigst-ideellen Naturzustand versetzt, und noch auf den
heutigen Tag haben die Homerischen Gesänge die Kraft, uns
wenigstens für Augenblicke von der furchtbaren Last zu befreien,
welche die Überlieferung von mehrern tausend Jahren auf uns gewälzt
hat.

		Goethe

		 

		Mich dünkt, das Geheimnis des Dichters [Homer]
ist seine Liebe und Freude an allen Dingen; die Menschen, die Tiere
und die Bäume, die Sternbilder des nächtlichen Himmels, die heilige
Salzflut und die nährende Erde, die schwarzen Schiffe und die
wohlgebauten Häuser, die schönen Waffen und die zierlichen Geräte –
alles wird zum erstenmal in der Welt von dem klaren Spiegel einer
großen Seele aufgefangen, so herrlich und frisch wie am
Schöpfungsmorgen. Späteren Dichtern hat diese Liebe ja nicht
gefehlt: aber Homer war eben vor ihnen. Auch zu den Größten unter
ihnen kamen Menschen und Dinge bereits hundertmal beschrieben,
besungen, bedichtet, abgebildet, wissenschaftlich abgetastet,
reflexionsbeschwert, moralisch angesäuert, von unzähligen Händen
befleckt und abgenutzt. Zwischen den Künstler und die Natur schiebt
sich das beschriebene Papier. Den reinen Blick Homers hat keiner
wieder gehabt, und keiner wird ihn je mehr haben.

		A. Bartning

		 

		Welchen unermeßlichen Einfluß auf die ganze
menschliche Entwicklung eines Volks die Beschaffenheit seiner
Sprache haben möge, der Sprache, welche den einzelnen bis in die
geheimste Tiefe seines Gemüts bei Denken und Wollen begleitet und
beschränkt oder beflügelt, welche die gesamte Menschenmenge, die
dieselbe redet, auf ihrem Gebiete zu einem einzigen gemeinsamen
Verstande verknüpft, welche der wahre gegenseitige
Durchströmungspunkt der Sinnenwelt und der der Geister ist und die
Enden dieser beiden also ineinander verschmilzt, daß gar nicht zu
sagen ist, zu welcher von beiden sie selber gehöre, – läßt sich im
allgemeinen erraten.

		Fichte

		 

		Wenn ich mein Leben noch einmal zu leben hätte,
würde ich es mir zur Regel machen, wenigstens alle Wochen einmal
etwas Poetisches zu lesen und etwas Musik anzuhören. Denn dann
würden vielleicht die jetzt atrophischen Teile meines Gehirns durch
Gebrauch tätig erhalten worden sein. Der Verlust der
Empfänglichkeit für derartige Dinge ist [bookmark: page33] ein Verlust an Glück und
dürfte möglicherweise nachteilig für den Intellekt sein, noch
wahrscheinlicher für den moralischen Charakter, da es den gemütlich
erregbaren Teil unserer Natur schwächt.

		Darwin

		 

		Ein Mensch zeigt nicht eher seinen Charakter,
als wenn er von einem großen Menschen oder irgend von etwas
Außerordentlichem spricht. Es ist der rechte Probierstein aufs
Kupfer.

		Goethe

		 

		Der törichtste von allen Irrtümern ist, wenn
junge gute Köpfe glauben, ihre Originalität zu verlieren, indem sie
das Wahre anerkennen, was von anderen schon anerkannt worden.

		Goethe

		 

		Denke nur niemand, daß man auf ihn als den
Heiland gewartet habe!

		Goethe

		 

		»Ich hielt mich stets von Meistern entfernt;

Nachtreten wäre mir Schmach!

Hab' alles von mir selbst gelernt.« –

Es ist auch darnach!

		Goethe

		 

		Sprich, wie du dich immer und immer erneust?

Kannst's auch, wenn du immer am Großen dich freust.

Das Große bleibt frisch, erwärmend, belebend;

Im Kleinlichen fröstelt der Kleinliche bebend.

		Goethe

		 

		Diese und alle anderen in der Weltgeschichte,
die ihres Sinnes waren, haben gesiegt, weil das Ewige sie
begeisterte, und so siegt immer und notwendig diese Begeisterung
über den, der nicht begeistert ist.

		Fichte

		 

		Man glaube nicht, daß Geistesfreiheit und
Aufklärung nur für einige wenige des Volkes sei, daß für den
größeren Teil desselben, dessen Geschäftigkeit freilich durch die
Sorge für die physischen Bedürfnisse des Lebens erschöpft wird, sie
unnütz bleibe oder gar nachteilig werde, daß man auf ihn nur durch
Verbreitung bestimmter Sätze, durch Einschränkung der Denkfreiheit
wirken könne. Es liegt schon an sich etwas die Menschheit
Herabwürdigendes in dem Gedanken, irgendeinem Menschen das Recht
abzusprechen, ein Mensch zu sein. Keiner steht auf einer so
niedrigen Stufe der Kultur, daß er zur Erreichung einer höheren
unfähig wäre, und sollten auch die aufgeklärteren religiösen und
philosophischen Ideen auf einen großen Teil der Bürger nicht
unmittelbar übergehen [bookmark: page34] können, sollte man dieser Klasse von Menschen,
um sich an ihre Ideen anzuschmiegen, die Wahrheit in einem anderen
Kleide vortragen müssen, als man sonst wählen würde, sollte man
genötigt sein, mehr zu ihrer Einbildungskraft und zu ihrem Herzen,
als zu ihrer kalten Vernunft zu reden, so verbreitet sich doch die
Erweiterung, welche alle wissenschaftliche Erkenntnis durch
Freiheit und Aufklärung erhält, auch bis auf sie herunter, so
dehnen sich doch die wohltätigen Folgen der freien,
uneingeschränkten Untersuchung auf den Geist und den Charakter der
ganzen Nation bis in ihre geringsten Individuen hin aus.

		W. v. Humboldt

		 

		Das weiß ich und hoffe ich, daß wir eben durch
unsere Wissenschaftlichkeit, durch das alles durchbohrende, alles
zerschneidende und vergeistigende Wort mehr und mehr zu der
ältesten Einfalt der Lehre und des Dienstes, mehr und mehr zu der
stillen Verschweigung und Anbetung des zwischen Gott und Menschen
ewig empfundenen, aber nimmer begriffenen Mysteriums gelangen
werden, worauf alle Religion ruht und vor allen Religionen die
christliche Religion ruht.

		Arndt

		 

		Wer sind die, welche die Wissenschaften
erfanden und erweiterten? Haben sie dieses ohne Mühe und
Aufopferung vermocht? Was hat ihnen für diese Aufopferung gelohnt?
Indes ihr Zeitalter um sie herum fröhlich seines Tages genoß, waren
sie verloren in einsames Nachdenken, um zu entdecken ein Gesetz,
einen Zusammenhang, der ihre Bewunderung erregt hatte, und mit
welchem sie durchaus nichts weiter wollten, als ihn eben entdecken;
aufopfernd Genüsse und Vermögen, vernachlässigend ihre äußeren
Angelegenheiten, vergeudend die feinsten Geister ihrer Existenz,
verlacht vom Volk als Toren und Träumer.

		Fichte

		 

		Ohne meine Bemühungen in den
Naturwissenschaften hätte ich jedoch die Menschen nie kennen
gelernt, wie sie sind. In allen anderen Dingen kann man dem reinen
Anschauen und Denken, den Irrtümern der Sinne wie des Verstandes,
den Charakterschwächen und -stärken nicht so nachkommen; es ist
alles mehr oder weniger biegsam und schwankend und läßt alles mehr
oder weniger mit sich handeln; aber die Natur versteht gar keinen
Spaß, sie ist immer wahr, immer ernst, immer strenge; sie hat immer
recht, und die Fehler und Irrtümer sind immer des Menschen. Den
Unzulänglichen verschmäht sie, und nur dem Zulänglichen, wahren und
Reinen ergibt sie sich und offenbart ihm ihre Geheimnisse.

		Goethe [bookmark: page35]

		Man verehre ferner den, der dem Vieh sein
Futter gibt und dem Menschen Speise und Trank, soviel er genießen
mag. Ich aber bete den an, der eine solche Produktionskraft in die
Welt gelegt hat, daß, wenn nur der millionste Teil davon ins Leben
tritt, die Welt von Geschöpfen wimmelt, so daß Krieg, Pest, Wasser
und Brand ihr nichts anzuhaben vermögen. Das ist mein Gott!

		Goethe

		 

		»Närrischer Mensch!« antwortete er mir lächelnd
bedeutungsvoll, »wenn Ihr an Gott glaubtet, so würdet Ihr Euch
nicht verwundern.«

		Ihm ziemt's die Welt im Innern zu bewegen,

Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen,

So daß, was in Ihm lebt und webt und ist,

Nie Seine Kraft, nie Seinen Geist vermißt.

		Goethe

		 

		Frisch hinaus, da wo wir hingehören! Ins Feld,
wo aus der Erde dampfend jede nächste Wohltat der Natur und, durch
die Himmel webend, alle Segen der Gestirne uns umwittern, wo wir
dem erdgeborenen Riesen gleich, von der Berührung unserer Mutter
kräftiger, uns in die Höhe reißen!

		Goethe

		 

		So schauet mit bescheidnem Blick

Der ewigen Weberin Meisterstück,

Wie ein Tritt tausend Fäden regt,

Die Schifflein hinüber, herüber schießen,

Die Fäden sich begegnend fließen,

Ein Schlag tausend Verbindungen schlägt.

Das hat sich nicht zusammengebettelt,

Sie hat's von Ewigkeit angezettelt,

Damit der ewige Meistermann

Getrost den Einschlag werfen kann.

		Goethe

		 

		Was ist im Grunde aller Verkehr mit der Natur,
wenn wir auf analytischem Wege bloß mit einzelnen materiellen
Teilen uns zu schaffen machen und nicht das Atmen des Geistes
empfinden, der jedem Teile seine Richtung vorschreibt und jede
Ausschweifung durch ein innewohnendes Gesetz bändigt oder
sanktioniert?

		Goethe

		 

		Und wie wohltätig ist uns doch wieder diese
Identität, dieses gleichförmige Beharren der Natur, wenn uns
Leidenschaft, innerer und äußerer Tumult lange genug hin und her
geworfen, wenn wir uns [bookmark: page36] selbst verloren haben, so finden wir sie
immer als die nämliche wieder, und uns in ihr. Auf unserer Flucht
durch das Leben legen wir jede genossene Lust, jede Gestalt unsers
wandelbaren Wesens in ihre treue Hand nieder, und wohlbehalten gibt
sie uns die anvertrauten Güter zurück, wenn wir kommen und sie
wieder fordern. Wie unglücklich wären wir, wir, die es so nötig
haben, auch die Freuden der Vergangenheit haushälterisch zu unserm
Eigentum zu schlagen, wenn wir diese fliehenden Schätze nicht bei
dieser unveränderlichen Freundin in Sicherheit bringen könnten.
Unsre ganze Persönlichkeit haben wir ihr zu danken, denn würde sie
morgen umgeschaffen vor uns stehen, so würden wir umsonst unser
gestriges Selbst wieder suchen.

		Schiller

		 

		Sieh: so ist Natur ein Buch lebendig,

Unverstanden, doch nicht unverständlich!

Denn dein Herz hat viel und groß Begehr,

Was wohl in der Welt für Freude wär,

Allen Sonnenschein und alle Bäume,

Alles Meergestad und alle Träume

In dein Herz zu sammeln miteinander ...

Und wie muß dir's werden, wenn du fühlest

Daß du alles in dir selbst erzielest! ...

Nicht in Rom, in Magna Graecia –

Dir im Herzen ist die Wonne da!

Wer mit seiner Mutter, der Natur, sich hält,

Findt im Stengelglas wohl eine Welt.

		Goethe

		 

		Zwischen oben, zwischen unten

Schweb' ich hin zu muntrer Schau,

Ich ergötze mich am Bunten,

Ich erquicke mich am Blau.

		Und wenn mich am Tag die Ferne

Blauer Berge sehnlich zieht,

Nachts das Übermaß der Sterne

Prächtig mir zu Häuptern glüht.

		Alle Tag' und alle Nächte

Rühm' ich so des Menschen Los.

Denkt er ewig sich ins Rechte,

Ist er ewig schön und groß.

		Goethe [bookmark: page37]

	
		
		I. Des Menschen Leib und Seele

		1. Des Menschen Herkunft und Stellung in der Natur

		Wie die Welt entstand; wie die Erde wurde in ihren himmelan
ragenden Bergen, ihren weiten Ebenen und dem unermeßlich sich
dehnenden Ozean; wer über all dies das hohe Himmelsgewölbe spannte
und der Sonne ihre leuchtende Bahn wies, die sie alltäglich von
neuem beginnt; woher die zahllosen Gestirne stammen, welche nachts
vom dunklen Firmament herabglänzen und durch unmeßbare Zeiten ihre
feste Bahn gehen: alles das hat seit den ältesten Zeiten immer
wieder der Menschen Denken beschäftigt. Wie ihre Phantasie im
Treiben der Elemente die machtvolle Hand übergewaltiger Wesen sah,
so schrieb sie solchen auch die Erschaffung der Welt zu. In bald
mehr, bald weniger farbenreichen Mythen entwarfen so Babylonier und
Israeliten, Ägypter und Hellenen, Inder und Chinesen Bilder der
Weltschöpfung. Die Griechen waren dann die ersten, die, wie andere
Erscheinungen des Natur- und Menschenlebens, so auch den Werdegang
des Weltalls wissenschaftlich zu
begreifen suchten. So sehen wir denn die ersten griechischen
Philosophen beschäftigt mit dem Versuche, ein einheitliches Prinzip
im Weltganzen aufzufinden und von der
so gewonnenen Grundlage aus die Mannigfaltigkeit in der Erscheinung
der Dinge zu erklären.

		Diese Versuche wurden neu aufgenommen erst mit der Renaissance
und gewannen eine festere Unterlage seit dem 17. Jahrhundert, als
unter der Führung eines Kepler, Galilei und Newton die
wissenschaftliche Betrachtungsweise der Natur in ihren
Erscheinungen wiedererweckt wurde. Je mehr sich unser Naturerkennen
vertiefte, um so mehr reizte es immer wieder hervorragende Geister,
rückschauend ein Bild zu gewinnen von der Entstehung der Welt. So
sprachen bekanntlich gegen Ende des 18. Jahrhunderts unser Immanuel
Kant und der Franzose Laplace die Vermutung aus, daß sich unser
Sonnensystem gebildet habe aus einem ursprünglichen Chaos
kosmischen Staubes, welcher sich unter dem Einfluß der Schwerkraft
ordnete zu einem Zentralkörper, der Sonne, mit rund darum
wirbelnden Staubringen. Diese Ringe – die Ringe des Saturn sah man
als ein noch bestehendes Beispiel dafür an – hätten sich dann
später zu Planeten zusammengeballt. Die Sonne aber [bookmark: page38] gab, so ließ sich aus
dieser Hypothese folgern, allmählich und unwiederbringlich alle
ihre Wärme und alle ihre Energie an das Universum ab: die
Weltentwicklung ginge demnach wieder ihrem Ende, ginge dem
»Wärmetod«, wie der Physiker Clausius es nannte, entgegen. Eine
Anschauung, welche auch heute noch starke Vertretung findet.
Hoffnungsvoller mutet der Versuch des hervorragenden schwedischen
Physikers Svante Arrhenius an, die Kräfte nachzuweisen, welche wohl
imstande sein könnten, das Uhrwerk der Weltmaschinerie von Ewigkeit
zu Ewigkeit in stetem Gange zu halten. Arrhenius baute seine
Anschauung darauf auf, wie wir uns heute die chemischen und
physikalischen Vorgänge und Veränderungen im Inneren der Sonne wohl
vorstellen dürfen. Weiter bezog er in seine Rechnung eine neu
nachgewiesene Naturkraft ein, nämlich den »Strahlungsdruck«, d. h.
den Druck, welchen Wärmestrahlen auf kleinste molekulare Körperchen
ausüben, wodurch diese, entgegen der Schwerwirkung, von der Sonne
oder einem anderen Wärme ausstrahlenden Weltkörper abgestoßen und
in den Weltraum hinausgetrieben werden. Auf diesem Wege kam er – im
Gegensatz zu Clausius – zu der gewaltigen Vorstellung eines
immerwährenden Kreislaufs der Weltentwicklung. Danach würden stetig
Sonnensysteme mit ihren Himmelskörpern aus kosmischem Staub, d. h.
aus Nebelflecken, und Nebelflecke wieder aus dem vernichtenden
Zusammenstoß von Himmelskörpern entstehen. Mit anderen Worten: auch
in der Weltentwicklung fände ein ewiges Vergehen und Neuentstehen
statt.

		Wie Kant und Laplace läßt auch Arrhenius unsere Mutter Erde als
glühenden Gasball sich absondern von der Sonne und verhältnismäßig
schnell sich abkühlen durch Ausstrahlung von Wärme in den kalten
Weltenraum. Jedoch nur so lange, bis nach Bildung einer dünnen
festen Rinde auf der Oberfläche der erkalteten Masse ein
Gleichgewicht hergestellt war zwischen jenem Wärmeverlust und dem
Wärmegewinn durch die auf die Erde treffende Sonnenstrahlung. Von
hier ab nähme also die von dem finnischen Geologen Sederholm auf
1000 Millionen Jahre (von anderen noch höher) geschätzte Geschichte
der Erdrinde ihren Beginn, wie sie für uns in den Ablagerungen
ihrer aufeinanderfolgenden Schichten zutage liegt. Diese Geschichte
zerfällt nicht, wie man im Zeitalter Goethes meist sich noch
vorstellte, in gänzlich abgesonderte Epochen, die durch
Katastrophen oder Erdrevolutionen jedesmal ihren Abschluß fanden,
sondern steht, wie die Wissenschaft heute allgemein annimmt, [bookmark: page39] bis zur Gegenwart
in ununterbrochenem Zusammenhang. Dieselben chemischen,
mechanischen, tellurischen Kräfte, welche auch heute unablässig
tätig sind, dieselben Veränderungen, die auch jetzt noch stetig
beobachtet werden können, reichen, wie der englische Geologe
Charles Lyell 1830 zuerst nachwies, als wirksame Ursachen aus, um
alle Wandlungen und Geschehnisse in der Entwicklung der Erdrinde,
von denen wir wissen, zu erklären, (vgl. a. S. 11.) Eine Lufthülle,
die namentlich reich war an Wasserdampf und Kohlensäure, umgab die
noch junge Erde. Die Einwirkung dieser Lufthülle, aus der bei
fortschreitender Abkühlung ungeheure Wassermengen auf die
Erdoberfläche niederschlugen, machte das erkaltete und fest
gewordene Urgestein (Magma) an der Erdoberfläche verwittern. So
entstanden im Wasser lösliche Stoffe, kohlensaure und schwefelsaure
Salze, eisen- und kieselhaltige Verbindungen u. dgl., es entstanden
Gesteinstrümmerchen, Sand und Gerölle, welche abgewaschen und
fortgeführt durch die Wasserströmungen, als Schlamm sich langsam
absetzend auf dem Boden der Urmeere, die ältesten Schichtlager der
Erde über dem Urgestein zu bilden begannen.

		Hier treffen wir nun auf die ersten Spuren eines ganz Neuen in
der Geschichte unseres Erdkörpers: nämlich des organischen Lebens. Überreste abgestorbener
Lebewesen, Pflanzen und Tiere, sinken mit jenem sich ablagernden
Schlamm zu Boden und werden darin eingebettet. Diejenigen Teile,
welche als harte Stützen und Träger von Weichgebilden, vornehmlich
durch ihren Gehalt an Kalk, Kiesel und dgl. widerstandsfähiger
sind, bleiben in ihrer Form hier erhalten, auch nach der späteren
Umwandlung der Schlammschicht in festeres Gestein. Wo kamen nun
diese ersten und ältesten Lebewesen her? Immer wieder tritt diese
Frage an den denkenden Menschen heran. Gab es hier einen ganz
bestimmten Anfang? Waren etwa an irgendeinem Punkte der
Erdentwicklung besondere Bedingungen vorhanden, unter welchen sich
aus den vorhandenen Stoffen in der Urzeit organische Materie
zusammenfügte und die Eigenschaften des Lebens gewann? Mit anderen
Worten: konnten von selbst belebte
Einzelwesen entstehen, mit der Fähigkeit Stoffe aufzunehmen und
umzuwandeln, d. h. zu wachsen, mit der Fähigkeit ferner, sich zu
vermehren und in neuen Lebewesen gleicher oder ähnlicher Art sich
fortzupflanzen? Wir wissen es nicht. Noch niemand hat eine solche
Entstehung, eine Urzeugung sicher nachzuweisen [bookmark: page40] oder gar hervorzurufen vermocht.
Auch die allerkleinsten und allereinfachsten Lebewesen, jene
Spaltpilze, die mit den stärksten Vergrößerungen nur eben sichtbar
zu machen sind, stammen immer nur ab von ihresgleichen. Alles
Lebende kommt vom Lebenden – das ist ein zuerst von Harvey
ausgesprochener Erfahrungssatz, von dem wir eine Ausnahme bisher
nicht kennen. Hier stehen wir vor dem Rätsel des Lebens, das uns
bisher unlösbar erscheint. Können wir etwa dem Gedanken Raum geben
– schon Helmholtz und William Thomson sprachen ihn aus –, das Leben
sei so alt wie die unbelebte Materie und bestehe von Ewigkeit? In
der Tat sucht Arrhenius mit großem Scharfsinn die Möglichkeit zu
erweisen, daß immerfort zahllose Lebenskeime, d. h. feinste
Samenstäubchen, über den Dunstkreis der Erde oder eines anderen
bewohnten Himmelskörpers hinaus getrieben werden in den unendlichen
freien Weltenraum. Der Strahlungsdruck der Sonne sei imstande,
solche Körperchen mit ganz außerordentlicher Geschwindigkeit
fortzuschnellen. Da zudem Samenstäubchen oder Sporen keimfähig
bleiben können, selbst wenn sie längere Zeit Temperaturen von mehr
als 200º Kälte (der Temperatur flüssiger Luft) ausgesetzt waren, so
ist die Möglichkeit nicht von der Hand zu weisen, daß sie, in den
Dunstkreis eines Planeten gelangt, wo die nötigen Vorbedingungen
dazu gegeben sind, auf diesem aufsprießen, fortleben und sich
vermehren. Es wäre dann dieser Weltkörper für das organische Leben
und seine weitere Entwicklung in Besitz genommen. So wenig
wahrscheinlich auf der einen Seite das Zusammentreffen aller dieser
Umstände erscheint – so muß andererseits darauf hingewiesen werden,
daß dafür auch unendlich große Zeiträume gegeben sind.

		Allerdings – auch damit ist das große Rätsel des Lebens noch
nicht gelöst, sondern nur in unendliche Ferne zurückverlegt.
Immerhin liegt ein großer Zug in der Vorstellung einer steten
Überpflanzung des organischen Lebens von dem einen auf den anderen
Weltkörper. Wie die anorganische Welt mit den in ihr waltenden
Gesetzen, so würde auch das organische Leben eine Einheit
darstellen, derart, daß alle organischen Lebewesen des Weltalls
verwandt sind und aus denselben Grundstoffen sich aufbauen. Da wo
ein Himmelskörper in Veraltung begriffen ist, und das Leben auf ihm
zu erlöschen droht, würden die von ihm ins Weltall ausgestreuten
Keime, wenn sie auf den jungfräulichen Boden eines bis dahin
unbewohnten, aber die Bedingungen des Fortwachsens [bookmark: page41] bietenden Himmelskörpers
fielen, den Anfang bilden zu einer neuen allmählichen Entwicklung
von den einfachsten bis zu höheren und höchsten Formen des Lebens!
Von Unendlichkeit her wären so die Daseinsformen organischen Lebens
auf den bewohnten Himmelskörpern miteinander verknüpft.

		Welcher Vermutung wir aber auch Raum geben wollen über die
ersten Anfänge organischen Lebens in der Geschichte unseres
Planeten: schon in ganz frühen Perioden der Erdgeschichte, in den
ältesten geologischen Bildungen stoßen wir immer auf die Spuren
einer eigenartigen, längst untergegangenen Pflanzen- und Tierwelt.
Diese ist in ihren zahllosen Formen von den heute auf unserer Erde
lebenden Pflanzen- und Tierarten um so weiter entfernt, je tiefer
in der geologischen Schichtenfolge das Gestein liegt, worin sich
Abdrücke ihrer Formen erhalten haben, je weiter also ihr Dasein
zurückreicht in der langen, langen Geschichte der Erde. Eine jede
der zeitlich aufeinanderfolgenden Ablagerungen weist ihre
besonderen und charakteristischen Versteinerungen (Leitfossilien)
auf, wie sie zum großen Teil weder in einer früheren noch in einer
späteren Schicht vorkommen. Es darf nur nicht außer acht gelassen
werden, daß doch auch in jenen Urzeiten ebensowohl örtliche
Verschiedenheiten in der Pflanzen- oder in der Tierwelt bestanden
haben, wie wir sie heute bei den verschiedenen Erdteilen, auf
abgesondert liegenden Inseln und unter den verschiedenen Klimaten
gewahren, mögen auch, wie die neuerlichen Funde von Versteinerungen
unter dem Eis der Südpolarländer zeigen, die klimatischen
Verhältnisse auf unserem Erdball zeitweise gleichmäßiger gewesen
sein. Durchgehend aber erweisen sich die Gattungen, Familien und
Artfolgen um so weniger voneinander verschieden, oder sagen wir, um
so näher einander verwandt, je näher in der zeitlichen
Aufeinanderfolge die Bildung der Schichten liegt, denen sie
angehören. So scheinen denn alle die zahllosen Arten und Formen der
Lebewesen, die vielleicht Hunderte von Jahrmillionen hindurch die
Erde bevölkerten, durch lange und ununterbrochene
Verwandtschaftsreihen miteinander verknüpft zu sein, so daß das
gesamte organische Leben auf unserem Weltkörper eine einzige
gewaltige Einheit darstellt.

		In undurchdringliches Dunkel gehüllt sind allerdings für uns die
ersten Anfänge. Jene Weichtiere von noch einfacher Körperanlage,
als welche wir uns die ältesten Bewohner der Urmeere vorstellen
müssen, konnten Spuren ihres Daseins nicht hinterlassen. In den
Schichtmassen [bookmark: page42] des ältesten Urgesteins, dessen Gefüge durch
Umkristallisierung seiner Bestandteile die tiefstgehenden
Änderungen erfuhr, mußten etwa vorhandene Reste einfacher Lebewesen
vollständig verschwinden. So bezeichnen wir die ältesten Schichten,
wozu z. B. der den aus Granit oder Porphyr bestehenden Kern der
Alpen, des Schwarzwaldes und der Vogesen, des Erzgebirges usw.
mantelförmig umlagernde Gneis gehört, als »azoische«, als der
Spuren von Lebewesen noch entbehrende, wenngleich die Möglichkeit
organischen Lebens auch in jener Periode nicht ausgeschlossen
erscheint. Erst in den folgenden Gesteinsschichten, den silurischen
und devonischen, treten Abdrücke von Pflanzen und Tieren in
zahlreichen, bestimmt charakterisierten Arten auf und geben Kunde
von einem allerdings noch ziemlich beschränkten Kreis von Formen,
in dem sich das Leben auf der Erde während dieses Abschnittes ihrer
Geschichte vollzog. Die außerordentliche Mächtigkeit gerade dieser
Schichten zeigt, daß zu ihrer Bildung ganz ungeheure Zeiträume
nötig waren.

		Im Silur (untere Grauwacke) finden sich lediglich Meeresbewohner
vor, von Pflanzen Tange, von Urtieren Schwämme, Wurzelfüßer,
Stachelhäuter, Röhrenwürmer usw. Von Gliedertieren ist besonders
merkwürdig eine nur noch in die nächste Erdperiode hineinragende
Familie, die der massenhaft vorkommenden Trilobiten, welche dann
später wieder aussterben und verschwinden. In der devonischen
Periode, wozu die obere Grauwacke und das Schiefergebirge gehören,
treten dann neben zahlreichen Arten von Krebstieren als vor allem
bemerkenswert die ersten Wirbeltiere in die Erscheinung, nämlich
Urfische, zu den Schuppen- und Knorpelfischen gehörig, Tiere von
meist recht absonderlicher Gestalt.

		Die nun folgende Steinkohlenperiode ist uns merkwürdig durch
ihre gigantische Baumwelt, ihre ausgedehnten Torfmoore;
Riesen-Schachtelhalme, Baumfarren, Sigillarien und Schuppenbäume,
Sagobäume oder Zykadeen, auch schon Koniferen und Palmen setzen
jene Torfflora zusammen. Teils sind diese Pflanzengattungen in
späteren Perioden der Erdgeschichte wieder ausgestorben, teils
ragen ihre Nachkommen noch mit einer Reihe von Arten in die
Gegenwart hinein, dann allerdings meist als ziemliche Kümmerlinge
gegenüber den riesenhaften Ahnen einer weit entlegenen Vorzeit. In
feuchtheißem Klima und in einer Atmosphäre, die noch überladen ist
mit Kohlensäure, bauen unter dem Einfluß des Sonnenlichts sich
diese üppigen Urwälder auf. Ihre vertorften Blätter, Äste und
Stämme speichern unermeßliche Mengen von [bookmark: page43] Kohlenstoff auf und bilden
allmählich jene gewaltigen Lager von Steinkohle und von Erdöl,
welche das heutige Menschengeschlecht aus den tiefen Schächten der
Erdrinde wieder hinaufbefördert ans Tageslicht. So wird denn die in
weit entlegenen ungeheuren Zeiträumen aufgesammelte Sonnenwärme
zurückverwandelt in von neuem wirksame lebendige Kraft. Man hat
berechnet, daß allein im Jahre 1904 nicht weniger als 900 Millionen
Tonnen Steinkohle verbrannt wurden, um allenthalben, wo der Mensch
heute wirkt und schafft, die Räder seiner Maschinen zu treiben, um
Wärme zu spenden und Licht.

		Sahen wir in der Steinkohlenzeit die Pflanzen aus dem Meere
hinaussteigen, um das Festland in Beschlag zu nehmen, so regt es
sich nun bald auch dort von größeren Tieren, die ihren
Eroberungszug nach neuen Daseinsbedingungen unternehmen. So treten
in der die Steinkohlenformation überlagernden Schicht des sog.
Rotliegenden (Dyas) zuerst Schleicher oder Reptilien auf.

		In der nun folgenden »sekundären« Epoche, in welcher sich die
Schichten der Trias, insbesondere des Buntsandsteins, des
Jurakalkes und der Kreide bildeten, sehen wir dann diese
Schleicher, die Urechsen, sich allmählich auswachsen zu den
Riesenechsen der Jurazeit, den Sauriern, zu jenen abenteuerlich
gestalteten Ungetümen, deren auf uns gekommene Überreste schon in
früher Vorzeit die Phantasie der Menschen auf das lebhafteste in
Anspruch nahmen. Dürfen wir doch in ihnen die Urbilder jener
Drachen und erschrecklichen Lindwürmer erkennen, welche in unseren
ältesten Volks- und Heldensagen ihre große Rolle spielen. Die 40
Fuß und darüber an Länge messenden Skelette dieser Ungeheuer, wie
wir sie in unseren größeren naturwissenschaftlichen Sammlungen
aufgebaut sehen und gegenwärtig aus einer großen Fundstätte in
Deutsch-Ostafrika herüberholen, sind Schaustücke, die ihres
schreckhaften Eindruckes auf den unbefangenen Beschauer nie
entbehren.

		Indes sind es nicht diese Riesenechsen, welche uns die sekundäre
Epoche der Erdgeschichte als naturwissenschaftlich ganz besonders
wichtig erscheinen lassen. Weit bedeutsamer ist doch wohl der erste
Versuch, nun auch den Luftraum über dem Erdboden zum Tummelplatz
eigenartiger lebender Wesen aus der Wirbeltierreihe in Beschlag zu
nehmen. Zwar wachsen jene merkwürdigen kleinen Reptile, die
Pterodaktylen, die nach Art etwa unserer kleinen Fledermäuse in der
Luft umherflatterten, sich nicht zu einer dauernden und weiter sich
entwickelnden Tierfamilie aus. [bookmark: page44] Gewissermaßen ein wieder aufgegebener
Versuch der Natur, verschwinden diese Flugeidechsen schon bald für
immer aus dem Reiche der fossilen Tierwelt.

		Aber eine andere große, in ihrem Bau besonders streng
einheitlich abgeschlossene Klasse von Tierwesen entwickelt sich nun
aus dem von den Reptilien gebildeten Urboden heraus. Das ist das
Reich der Segler der Lüfte, der Vögel. Weithin berühmt sind die aus
dem sog. Lithographierschiefer bei Solenhofen in Bayern (Jura)
stammenden Abdrücke eines Urvogels, des Archaeopterix. Sein Gebiß, mit spitzen in die
Kiefer eingekeilten Zähnen, ferner der aus vielen Wirbeln
zusammengesetzte Reptilschwanz, der mit zwei Reihen von
Steuerfedern besetzt ist, an Stelle des kurzen Schwanzes, wie ihn
durchgehend die heutige Vogelwelt aufweist, sowie andere Merkmale
im Bau des Skeletts zeigen diesen Urvogel als verwandt den
langschwänzigen Flugeidechsen. Diesem merkwürdigen Überbleibsel
eines Urvogels des Jurazeitalters stehen ergänzend zur Seite
Platten, welche die versteinerten Fußspuren von Riesenvögeln
aufweisen. Und noch ein anderes bietet uns dies Zeitalter in seinen
ersten Anfängen: Kiefer und einzelne Zähne, als die die größte
Widerstandsfähigkeit besitzenden Skeletteile von Säugetieren, und
zwar der niedersten Organisationsstufe dieser Tierklasse, nämlich
den Beuteltieren, angehörig. Endlich erscheinen auch zuerst hier in
der Kreidezeit einzelne Laub- und Blütenpflanzen.

		Diese Anfänge führen dann zu einer reichen Entwicklung in den
nun folgenden Erdschichten. Denn die Entwicklung einerseits der
Laub- und Blütenpflanzen zu umfangreichen üppigen Laubwäldern,
andererseits der Säugetiere in ihren Hauptfamilien bis hinauf zu
den Affen, geben der »Tertiärzeit« ihre hohe
entwicklungsgeschichtliche Bedeutung. Sie leitet unmittelbar über
zu den Lebensformen, die wir in den jüngsten Schichten der Erdrinde
antreffen, im Diluvium und Alluvium, und damit zur Flora und Fauna
der Gegenwart. Eine nicht unbeträchtliche Zahl niederer Tier- und
Pflanzenarten der tertiären Epoche hat sich sogar unverändert
erhalten bis in unser Zeitalter hinein, d. h. jene Arten sind
identisch mit solchen, die heute noch vorkommen. Ebenso weisen die
Gattungen und Arten der höheren Tierwelt aus der tertiären Epoche
mit den heute auf unserer Erde lebenden Formen fast durchaus ganz
nahestehende Verwandtschaftsgrade auf. Das gilt namentlich auch für
die Säugetiere. [bookmark: page45]

		Ja noch mehr! In Ablagerungen, die wir noch der jüngsten
Tertiärzeit (der sog. Pliocäne) zuschreiben müssen, hat man an
mehreren Stellen Steine gefunden, deren Gestaltung es so gut wie
sicher erscheinen läßt, daß sie bearbeitet, gespalten und behauen
sind, um als Werkzeuge zu dienen. Es gibt verschiedene Typen
solcher »Eolithen« oder besser »Archäolithen« von kleinem Umfang
und mandelförmiger Gestalt, die zum Schneiden oder Schaben oder
Sägen und dgl. dienlich sein konnten. Allerdings wirkliche
Überreste der denkenden und schon kunstfertigen Wesen selbst,
welche diese Steinwerkzeuge verfertigten und benutzten, mit anderen
Worten, Skeletteile des tertiären Menschen sind bisher noch nicht
mit Sicherheit irgendwo nachgewiesen. Aber wer anders als der
Mensch kann sich solche Werkzeuge geschaffen haben? Noch muß man
die Frage, ob tatsächlich schon im tertiären Zeitalter der
Erdgeschichte der Mensch aufgetreten ist, als eine offene
betrachten, wenigstens ist die Bestimmung des merkwürdigen, Ende
1907 zu Mauer bei Heidelberg gefundenen Unterkiefers als der
Spät-Tertiärzeit zugehörig noch angefochten. Wir werden unten auf
diesen Fund zurückkommen. Dagegen ist wohl jeder Zweifel darüber
ausgeschlossen, daß in der nun folgenden Epoche des Diluviums
bereits Menschen unseren Erdball bewohnten, und zwar gemeinsam mit
Tierformen, die, wie das Mammut, der riesenhafte Urelefant, der
Höhlenbär, der Riesenhirsch, die Höhlenhyäne und wie sie alle
heißen, heute längst ausgestorben sind. So reicht das erste Dasein
des Menschengeschlechts auf Erden zurück in Zeiträume, denen
gegenüber die Kunde von den Geschicken der Völker, die wir als
»Weltgeschichte« aufzeichnen, nur eine verhältnismäßig winzige
Spanne Zeit umfaßt, selbst wenn wir hinausgehen zu den mehrere
Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung schon blühenden ägyptischen
Dynastien, deren steinerne Urkunden uns der sie bedeckende
Wüstensand so trefflich erhalten hat. –

		»Alle Glieder bilden sich aus nach ew'gen
Gesetzen,

und die seltenste Form bewahrt im Geheimen das Urbild. –

Also bestimmt die Gestalt die Lebensweise des Tieres,

und die Weise zu leben, sie wirkt auf alle Gestalten

mächtig zurück. So zeiget sich fest die geordnete Bildung,

welche zum Wechsel sich neigt durch äußerlich wirkende Wesen.«

		Diese Sätze schrieb Goethe 1819 in seinem Lehrgedicht
»Metamorphose der Tiere« nieder. Wir finden darin die Kräfte
bezeichnet, welche nach [bookmark: page46] der großzügigen und für sein Zeitalter wahrlich
kühnen Anschauung des Dichters bestimmend erscheinen für die
Entwicklung des gesamten Formenkreises der belebten Natur. Unter
»Bewahrung des Urbildes« oder des Typus haben wir den innerlichen
Trieb zu verstehen, welcher bei jeder Art die ursprüngliche
Bildungsrichtung erhält und sich ausspricht durch die Vererbung,
derart, daß die Gestalt des Erzeugers immer wieder aufs neue
ersteht und bewahrt wird in der Gestalt des Erzeugten. Diesem
inneren Bildungstrieb gesellt sich aber zu der äußere, welcher den
Organismus befähigt, durch Anpassung an veränderte
Lebensbedingungen sich umzubilden und seine Form entsprechend zu
verändern. So sind die Gesetze der Vererbung und der Anpassung die Pole, zwischen denen sich die
Ausgestaltung aller der zahllosen Lebensformen in ihrer
Mannigfaltigkeit vollzieht. Lag Goethe auch eine klarere
Vorstellung darüber, wie man sich die Umgestaltung der Arten
tatsächlich vorzustellen habe, noch ferne, und war im Jahre 1790,
als er in seinem geistvollen Versuch über die Metamorphose der
Pflanzen das Blatt als das Urorgan der Pflanze ansprach, das
wirkliche Urorgan, die lebende Zelle, noch nicht entdeckt – in der
Tiefe seiner Naturbetrachtung war er den Anschauungen seines
Zeitalters weit vorausgeeilt.

		Zwar stand er da nicht ganz allein unter seinen Zeitgenossen. Es
war insbesondere der Franzose Lamarck, der in seiner Philosophie zoologique (1809) die
Veränderlichkeit der Arten und dementsprechend einen
kontinuierlichen Entwicklungsgang der organischen Bevölkerung der
Erde darzutun versuchte. Lamarck trat zur Seite der Naturforscher
Geoffroy St. Hilaire. Er war es, welcher den schweren
wissenschaftlichen Streit in der Pariser Akademie der
Wissenschaften mit dem großen Cuvier ausfocht, zur Zeit der
Julirevolution im Jahre 1830. Wir wissen, mit welch
leidenschaftlichem Interesse der alte Goethe diesen Streit
verfolgte, und wie er mit prophetischem Seherblick das Schicksal
der Entwicklungslehre als eine Frage einschätzte von weit größerer
Bedeutsamkeit für die Menschheit als die politische Umwälzung,
welche sich damals in Frankreich vollzog.

		Für Cuvier galt die Beständigkeit oder Unabänderlichkeit der Art
als ein Grunddogma der wissenschaftlichen Naturlehre. Kein
einheitlicher Zusammenhang bestehe, so lehrte er, in dem Werden der
verschiedenen Erdschichten oder Erdperioden und der während ihrer
Bildung lebenden [bookmark: page47] Tier- und Pflanzenwelt. Eine jede Erdperiode
sei getrennt von der folgenden durch das Eintreten einer
Katastrophe, welche die gesamte bestehende Tier- und Pflanzenwelt
vernichtete; mit dem Beginn einer jeden neuen Periode habe eine
vollständige Neuschöpfung der nun folgenden Tier- und Pflanzenarten
stattgefunden. Diese Katastrophen- oder »Kataklysmen«-Theorie
behielt damals den Sieg gegenüber Geoffroy St. Hilaire. Ein
verhängnisvoller Sieg – denn er entzog der französischen
Wissenschaft die Führung in dem Fortgang der Entwicklungslehre.
Heute hat die damals von Cuvier verfochtene Anschauung keinen
wissenschaftlichen Vertreter mehr.

		Schon in demselben Jahre 1830, welches uns denkwürdig ist durch
die lebhafte Anteilnahme unseres Goethe an dem Kampfe in der
französischen Akademie, trat der englische Geologe Charles Lyell
auf, um zu zeigen, daß lediglich die auch heute noch ununterbrochen
wirkenden und die Oberfläche unseres Erdkörpers langsam
verändernden Naturkräfte imstande waren, in außerordentlich langen
Zeiträumen alle Wandlungen in der Schichtenfolge unserer Erdrinde
zu vollbringen. Abgesehen etwa von vulkanischen Ereignissen örtlich
begrenzten Umfanges ist nichts vorhanden, was die Annahme
wiederholter, den ganzen Erdball umfassender Katastrophen
rechtfertigen könnte. Ist aber die Bildung unserer Erdrinde eine
ununterbrochene gewesen, so müssen wir uns auch die Entwicklung
alles Lebendigen auf der Erde als eine einheitliche, die großen
Perioden der Erdbildung hindurch fortlaufende und zusammenhängende
Folge vorstellen. Damit hatte die geologische Erkenntnis den Boden
vorbereitet für den Mann, welcher die Abstammungslehre, wie sie
Goethe, Lamarck und Geoffroy St. Hilaire doch nur erst in
verschwommenen Umrissen vorgeahnt hatten, auf den Boden einer
wissenschaftlich fest gegründeten Hypothese erhob. Im Jahre 1859
veröffentlichte Charles Darwin (geb. 1809 zu Shrewsbury am
Severnfluß als Sohn eines Arztes und Enkel des hervorragenden
Naturforschers Erasmus Darwin) sein Werk: » On the origin of species by means of natural selection
or the preservation of favoured races in the struggle for
life« oder: »Über die Entstehung der Arten durch natürliche
Zuchtwahl oder die Erhaltung der begünstigten Rassen im Kampfe ums
Dasein«.

		Zweifellos ist dies Buch eine der bedeutsamsten Erscheinungen
der Weltliteratur. Ob man auf der einen Seite die Geistestat
Darwins als [bookmark: page48]
die Entdeckung eines Prinzips von gleich grundlegender Bedeutung
für die belebte Natur einschätzen wollte, wie es die
Gravitationslehre Newtons für die unbelebte Welt war, oder ob man
mit den schärfsten Waffen und leidenschaftlich die Darwinsche
Entwicklungslehre namentlich da bekämpfte, wo sie auch die
Abstammung des Menschen in ihren Bereich zog – kein zweites Werk
hat das Denken der Menschheit in der letzten Hälfte des
verflossenen Jahrhunderts derart beeinflußt und befruchtet wie
dieses. Insbesondere wurden der Erforschung des Lebens damit neue
fruchtbare Bahnen geöffnet. Allerdings, wenn man schlechtweg von
Darwinismus spricht, so muß man wohl unterscheiden zwischen der
Lehre von der Einheit alles organischen Lebens auf der Erde, also
der Abstammungs- oder Entwicklungslehre, und dem Versuch Darwins,
für die Entstehung der Arten in der natürlichen Zuchtwahl eine
grundlegende Erklärung zu geben.

		Die Folge der Gestaltungsformen von Pflanzen und Tieren, wie sie
uns, wenn auch lückenhaft, in den Versteinerungen aus den
verschiedenen Perioden der Erdentwicklung entgegentritt, weist
schon hin auf einen gemeinsamen Ursprung und eine fortlaufende
Entwicklung des einen zu dem andern. Noch mehr ist dies der Fall
hinsichtlich der übereinstimmenden Einzelheiten im Grundplan des
Körperbaus, welche als unverkennbare natürliche Merkmale die
verschiedenen Klassen und Gattungen der Tiere und Pflanzen zu
gruppieren gestatten, ja bei den entsprechenden Arten den Charakter
naher Verwandtschaftszeichen annehmen. Selbst da bleiben die
gemeinsamen Urformen in den Organen bestehen, wo die äußeren
Lebensbedingungen die größten Verschiedenheiten in der mechanischen
Benutzung dieser Organe verlangen. Der Flügel des Vogels, die
Flosse des Wals, das Vorderbein des Vierfüßlers, der Arm des
Menschen – sie alle weisen in ihrer knöchernen Grundlage dieselben
Knochenstücke auf: nur daß diese bei Bewahrung der Grundform hier
verkürzt, dort verbreitert, hier verlängert, dort bis zu einem
geringen Rest verkümmert erscheinen, und daß sie hier, fein
gegliedert, den höchsten Grad mechanischer Brauchbarkeit erreichen,
dort, fast unbeweglich zusammengefügt, eine Rolle bei der Tätigkeit
des Organs überhaupt nicht mehr spielen.

		Solcher Organe, die durch Nichtgebrauch wegen veränderter
Lebensbedingungen verkümmerten, sich aber gleichwohl noch als
Artmerkmale in unentwickelten Überresten, sog. »rudimentären«
Organen, forterbten, [bookmark: page49] gibt es zahlreiche im Tierreiche. Es sei da
nur erinnert an die zum Fliegen nicht mehr tauglichen, fast zu
Stummeln gewordenen Flügel der Laufvögel, wie beim Strauß, während
der flugunfähige Pinguin seine kurzen Flügel durch Anpassung an das
Wasserleben wenigstens als Ruderflossen verwenden kann; es sei
erinnert an die Überreste eines Beckens, Oberschenkel- und
Schienbeins beim Wal, eines Schultergerüsts und eines Brustbeines
bei der Blindschleiche u. dgl. Insbesondere weist auch der
menschliche Körper Organteile auf, die nur noch in verkümmerten
Resten vorhanden sind, bei dieser oder jener Tierklasse aber eine
wesentliche Bedeutung besitzen. Die ungemeine Fülle dieser und
verwandter Tatsachen deutet auf Zusammenhänge im Ganzen der
belebten Natur, welche schließlich doch nur in der Voraussetzung
einer Verwandtschaft aller Lebewesen miteinander durch fortgehende
Entwicklung des einen aus dem andern eine befriedigende Erklärung
finden.

		Ein besonderer Kreis von Erscheinungen, welche durch die
Abstammungslehre in ein ganz neues Licht rückten, ist gegeben in
der Entwicklungsfolge, die ein jedes belebte Wesen nach der Zeugung
von der ersten Keim- oder Samenzelle an bis zur fertigen Form
durchläuft. Der Gang dieser Entwicklung stimmt in der Hauptsache um
so mehr überein in den Formen und weist um so mehr gemeinsame Züge
auf, je näher der Abstammung nach sich die betreffenden Arten
stehen. So hat man denn in den Hauptzügen dieser individuellen
Entwicklung (Ontogenie) geradezu eine kurze und schnelle
Wiederholung des Ganges der Stammesentwicklung (Phylogenie)
erblicken wollen (Haeckels biogenetisches Grundgesetz).

		Eine andere Frage ist die, ob die von Darwin gegebene Erklärung
für die Entstehung der Arten, die eigentliche Selektionstheorie,
allein ausreicht, oder ob vielleicht auch noch andere Ursachen für
die Entstehung der Arten mitwirkend waren oder sind, Ursachen,
welche vielleicht eine spätere Zeit erst klarer erkennen wird. Die
Grundpfeiler der Darwinschen Theorie sind die oben mit Goethes
Worten gekennzeichneten: einmal die Vererbung, wonach die
Charaktere der Eltern sich gleichartig übertragen auf deren
Nachkommen; andererseits aber die Fähigkeit der Anpassung an
besondere Daseins- und Ernährungsverhältnisse, eine
Anpassungsfähigkeit, welche in beschränkter Weise Änderungen der
Formgestaltung mit sich führt. Wenn diese Veränderungen sich auf
die Nachkommen mit übertragen, so werden sie bei Fortbestand der
besonderen Verhältnisse allmählich zum dauernden Besitz der
folgenden Generationen. [bookmark: page50]

		Schon die Individuen derselben Art sind sich niemals ganz
gleich; bei dem einen zeigen sich diese, bei dem andern jene
Eigenschaften mehr ausgebildet. Bereits früh machte der Mensch sich
dies zunutze, indem er unter seinen Haustieren oder seinen
Kulturpflanzen stetig eine Auswahl solcher traf, bei denen
bestimmte Eigenschaften sich besonders stark ausgeprägt zeigten.
Indem er deren Nachkommen wiederum einer gleichen Auslese oder
»Zuchtwahl« unterwarf, glückte es ihm, allmählich Generationen zu
erzielen, bei welchen jene Besonderheiten nicht nur immer
ausgeprägter zutage traten, sondern auch nun durch Vererbung stetig
auf die weiteren Nachkommen übertragen wurden. So gelang es dem
Menschen, durch diese »künstliche Zuchtwahl« bei Pflanzen wie bei
Tieren Abarten oder Rassen zu züchten, welche von ihren Voreltern
immer mehr nach bestimmten Richtungen hin abwichen, und zwar oft so
weit, daß sie im naturwissenschaftlichen Sinne geradezu neue Arten
darstellten.

		In gleicher Weise, wie hier der Mensch künstlich neue Rassen und
Arten züchtet, so folgerte nun Darwin weiter, gibt es auch in der
Natur, und zwar in weitestem Umfange, eine » natürliche Zuchtwahl«, eine natürliche Auslese. Das
Prinzip aber, welches diese Auslese ins Leben ruft, das ist der
stete Kampf, den die Organismen um ihre Existenz, um ihr Dasein
führen müssen. » The struggle for
life« ist das Schlagwort, welches Darwin hierfür prägte.
Alle Tiere und Pflanzen müssen um ihre Erhaltung ringen, sowohl
gegeneinander, d. h. gegen die Mitbewerber der gleichen Art, als
auch gegen die äußeren Lebensbedingungen, gegen die klimatischen
Verhältnisse, den Wechsel der Jahreszeiten, Änderungen der
Bodenbeschaffenheit und die dadurch herbeigeführte Erschwerung in
der Beschaffung der Nahrungsmittel, endlich gegen Feinde, die das
Dasein anderer vernichten, um die eigene Existenz fristen zu
können. Dabei vermehren sich alle Kreaturen unablässig in weit
größerem Umfang, als sie überhaupt nebeneinander bestehen können.
Hier muß die Natur eine Auslese treffen, und zwar haben nur
diejenigen Lebewesen Aussicht, diesen steten Kampf zu überdauern,
welche durch ihre besonderen Eigenschaften günstiger gestellt sind
als ihre Mitbewerber und dazu imstande sind, ihre zur Erhaltung der
Art nützlichen Eigenschaften auf ihre Nachkommen zu verpflanzen. So
bildet sich eine besonders gut ausgerüstete »Varietät« der Stammart
mit Eigenschaften, welche sie den Kampf ums Dasein unter bestimmten
Lebensbedingungen [bookmark: page51] besonders gut bestehen läßt. Dauern nun diese
besonderen Verhältnisse lange Zeiträume hindurch stetig fort – und
mit solchen großen Zeiträumen müssen wir bei der Entwicklung
unseres Erdkörpers rechnen –, so wird die natürliche Zuchtwahl jene
günstigen Abweichungen immer mehr häufen und verstärken von
Geschlecht zu Geschlecht. Die bloßen Varietäten der Stammform
werden so zu Arten mit bestimmten Eigenschaften, wie wir sie uns
naturwissenschaftlich als fest umgrenzt vorstellen, wobei es oft,
namentlich bei Pflanzen, kaum möglich erscheint, »Varietät« und
»Art« zu scheiden. Weiterhin werden nun aber, in noch größeren
Zeiträumen, sich die Arten, und zwar unter Erlöschen der für den
Kampf ums Dasein nicht hinreichend tüchtigen Zwischenglieder, immer
weiter voneinander entfernen und immer bestimmter gewisse
Eigenschaften erwerben, derart, daß sie sich schließlich als
verschiedene »Gattungen« voneinander sondern.

		Ob der Vorgang der natürlichen Auslese durch den Kampf ums
Dasein allein schon ausreicht, um die fortschreitende Entwicklung
aller Lebewesen von den einfachsten gemeinsamen Urformen aus zu
begreifen und zu begründen, möge dahingestellt sein. Daß eine
solche Entwicklung stattgefunden hat, erscheint aber heute für ein
naturwissenschaftliches Verständnis unserer Umwelt als
unumgängliche Voraussetzung. Nur dürfen wir bei dem Vergleich
verschiedener Gattungen neben den vielen übereinstimmenden
Merkmalen, die als Ausdruck eines näheren Verwandtschaftsgrades
gelten dürfen, nicht so leicht auch die Gegensätze in der gesamten
Organisation übersehen. Sie zwingen uns dazu, oft sehr weit in der
Stammesentwicklung zurückzugehen, wenn wir den gemeinsamen Ursprung
suchen und diejenigen Stammformen ermitteln wollen, von denen aus
sich nach dieser oder jener Richtung hin die Fortbildung vollzog.
Es muß das vor allem dann betont werden, wenn wir auch den
Menschen in den Kreis dieser unserer
Betrachtung mithineinbeziehen – und damit eine Frage aufwerfen, die
natürlich von besonderer Bedeutung ist.

		Gerade hier hat sich aber seit dem Auftreten Darwins eine
bemerkenswerte Wandlung vollzogen. Einer der hervorragendsten
Gelehrten, welche sich schon früh auf den Boden der
Entwicklungslehre stellten, der Anatom und Physiologe Huxley, hatte
in einem, 1863 von Carus auch deutsch herausgegebenen Werkchen:
»Zeugnisse für die Stellung des Menschen in der Natur« die Frage zu
beantworten gesucht, welcher [bookmark: page52] Platz dem Menschen in rein zoologischem Sinne
in der Ordnung der Säugetiere anzuweisen sei. Er kam bei
eingehender Prüfung zu dem Schlusse, daß die anatomischen
Verschiedenheiten, welche den Menschen von den großen sog.
anthropomorphen oder menschenähnlichen Affenarten (Gorilla,
Schimpanse, Orang, Gibbon) trennen, nicht so groß seien als die,
welche diese von den niederen Affenarten trennen. Nach seiner
Meinung sei es, möge sich auch im ersten Augenblick der Stolz des
Menschen dagegen aufbäumen, keine erniedrigende Annahme, daß das
Menschengeschlecht sich herausentwickelt habe aus einer Affenart,
welche den heute noch lebenden anthropomorphen Affen mindestens
ganz nahe stand. Die Abstammung des Menschen vom Affen hatte zwar
Darwin selbst nirgendwo mit voller Bestimmtheit ausgesprochen. Aber
gerade diese Vorstellung erregte die Gemüter bis auf den heutigen
Tag aufs heftigste und fand dementsprechend leidenschaftlichste
Bekämpfung. Allerdings, gab man die Wahrscheinlichkeit der
Abstammungslehre zu, so schien nichts näher zu liegen als die
Annahme, daß der Mensch in der mit den Halbaffen beginnenden
Entwicklungsreihe die Spitze der Organisation bilde. Dazu kam, daß
auch noch in den letzten Jahren gewisse physiologische Reaktionen
des Blutserums, welche dem Blute des Menschen und dem der höheren
Affen gemeinsam sind, nicht aber beim Blute der niederen Affen
sowie aller anderen Wirbeltiere vorkommen, jene nähere
Verwandtschaft zwischen Mensch und Menschenaffen zu stützen
schienen.

		Gleichwohl hat die vergleichende Anatomie der letzten beiden
Jahrzehnte eine Reihe von Tatsachen beigebracht, welche die
Vorstellung einer direkten Abstammung vom Affen stark erschüttern.
Es sind insbesondere deutsche Forscher, nach deren Untersuchungen
der Mensch nicht in dieselbe Entwicklungsreihe mit dem Affen
gehört. Man müsse vielmehr zurückgehen auf ganz frühe Urformen im
Säugetierreich, auf die »Urprimaten«, um die Wurzel zu finden, von
der aus sich einerseits die anderen hohen Säugetiere wie Raubtiere,
Huftiere usw., andererseits, vielleicht auf dem gemeinsamen Wege
über die Halbaffen oder »Prosimier«, die Affen und, von ihnen
gesondert, das Menschengeschlecht entwickelten.

		So trennen, um die Schwierigkeit des hier zu lösenden Problems
erkennen zu lassen, anscheinend unüberbrückbare Unterschiede die
Form der menschlichen Hand, dieses höchstentwickelten natürlichen
Werkzeugs [bookmark: page53]
des Menschen, von dem Vorderfuß der meisten Säugetiere. Der Huf des
Pferdes, die gespaltene Klaue des Rindes, die Pfoten des Hasen oder
die Pranken des Löwen sind Gebilde, die allenfalls in ihrer
knöchernen Grundlage für das Auge des anatomisch Gebildeten, nicht
aber in ihrem Gesamtansehen und in ihrer Funktion irgend etwas mit
der Hand des Menschen gemeinsam haben. Zwar kann auch bei solchen
Formen sich schon ein bemerkenswerter Grad von mechanischer
Geschicklichkeit entwickeln, wie sie ihn, um ein allbekanntes
Beispiel zu nennen, unser Eichhörnchen zeigt, wenn es sich den Kern
einer Frucht aus den Hülsen herausschält. Und in erhöhtem Maße ist
dies der Fall bei den Vorderhänden der Affen. Gleichwohl ist die
Form der Hand des Gorilla oder des Schimpansen durch eine ziemlich
weite Kluft von der der Menschenhand getrennt. Beim Affen ist die
Mittelhand sehr schmal, und der zweite bis fünfte Finger sind
auffallend lang und dünn, dagegen ist der Daumen verhältnismäßig
kurz und unkräftig und macht dem starken Daumen der Menschenhand
gegenüber den Eindruck eines in Rückbildung begriffenen Gliedes. Im
Vergleich mit dem stattlichen und fleischigen Daumenballen der
Menschenhand stellt der Daumenballen beim Affen nur eine mäßig
hervortretende runzlige Erhebung dar. Die Hand des Affen kann also
kaum als eine Vorstufe zur Entwicklung der Menschenhand gelten.
Ähnlich liegt die Sache, wenn wir den zum Greifen geschickten
Großzeh an der Hinterhand des Affen vergleichen mit dem kraftvoll
entwickelten Großzeh des Menschen. Wir müssen sehr weit zurückgehen
in der Entwicklungsgeschichte, wenn wir auf eine Urform stoßen
wollen, in der wir die Anlage der menschlichen Hand gewissermaßen
in ihrem ersten unvollkommenen Grundriß erkennen dürfen. In der
Nähe von Hildburghausen hat man in Tonschichten, die mit
Buntsandstein abwechseln und wohl den ältesten Ablagerungen der
sekundären Erdperiode, der Trias, zuzurechnen sind, vertiefte
Fußspuren gefunden, welche fünfstrahlig gebaut, mit großem
abstehenden Daumen und deutlichem Daumenballen geradezu anmuten wie
das plumpe Modell einer Menschenhand. Man hat dem Tier, welches
diese Fährte hinterließ, den Namen Chirotherion, d. i. »Handtier« gegeben. Weitere
Reste dieses geheimnisvollen Wesens sind bisher nicht gefunden.
Manche halten es für ein Beuteltier. War es schon ein solches, so
haben wir es zweifellos mit einem Wesen zu tun, welches an die
älteste Wurzel der Säugetiere heranreicht. Nach Form und Anlage
steht der Abdruck dieses [bookmark: page54] Gliedes der Menschenhand wohl näher als der
Vorderfuß irgendeines anderen Säugetieres.

		Auch in anderen Merkmalen, von denen nur das des Gebisses
genannt sei, knüpft der anatomische Bau des Menschen, so überragend
auch die Entwicklung seines Gehirnes ist, an die niedersten und
ältesten Urformen des Säugetierreiches an. Dies hat insbesondere H.
Klaatsch in seinen Studien über »Entstehung und Entwicklung des
Menschengeschlechts« (1902) dargetan.

		So umschwebt noch ein geheimnisvolles Dunkel alle diese Fragen
und läßt kaum schattenhafte Umrisse der von uns gesuchten
Entwicklungsreihe erkennen. Auch ein bedeutsamer Fund, den der
holländische Arzt Dubois auf Java machte und 1895 zugleich mit
einer trefflichen Denkschrift der wissenschaftlichen Welt vorlegte,
hat uns im Grunde mehr neue Rätsel als Erkenntnis gebracht. Es
handelt sich um Überreste eines merkwürdigen Geschöpfes, welche
gemeinsam mit Resten anderer ausgestorbener Tierarten sich in
Schichten fanden, die Dubois dem spättertiären Zeitalter der
Pliocäne zuschreibt, während man sie jetzt meist für jünger, dem
Diluvium angehörig, hält. Erhalten sind davon das Schädeldach, zwei
Backzähne und das linke Oberschenkelbein. Das Schädeldach
(»Schädelkalotte«) ähnelt in seiner Form dem Schädel des heute noch
auf Java lebenden Menschenaffen, des Gibbon. Es übertrifft aber an
Größe und Inhalt weitaus nicht nur den Schädel des Gibbon, sondern
auch den der anderen menschenähnlichen Affen, bleibt indessen
zurück hinter den entsprechenden Verhältnissen beim
Menschenschädel. Zudem hat die Form dieses Schädeldaches mehrere
Eigentümlichkeiten gemeinsam mit dem Schädel von Menschen aus der
Diluvialzeit, der sog. Neandertalrasse, von der noch die Rede sein
wird. Was aber den Fund auf Java besonders merkwürdig macht, das
ist die Form des Oberschenkels; denn dieser kann nur einem Geschöpf
angehört haben, welches sich bereits gewohnheitsmäßig aufrechte
Haltung und aufrechten Gang angeeignet hatte. Daher belegte Dubois
dies Wesen mit dem Namen Pithecanthropus
erectus, d. h. »aufrechter Affenmensch«. Handelt es sich
auch hier nicht um das » missing
link«, um das fehlende Glied in der Kette, welches den
Menschen mit den höchstentwickelten Affen verknüpfen könnte, so
kann der Pithecanthropus doch
vielleicht als ein Seitensproß des in erster Entwicklung
begriffenen Menschenstammes betrachtet werden. [bookmark: page55]

		Bedeutsamer wohl ist der am 21. Oktober 1907 in einer Sandgrube
zu Mauer bei Heidelberg im Elsenztale in einer Tiefe von 24 Metern
unter dem heutigen Boden gemachte Fund eines Unterkiefers. Denn
dieser Kiefer weist ein zweifellos menschliches Gebiß auf, während
der Kieferknochen selbst, breit und stark gebaut, eine affenartige
Form durch das Fehlen des Kinnvorsprungs zeigt. Ja, man hat daraus
sowie aus der Gestaltung des Ansatzes für die Zungenwurzel
schließen wollen, daß das Wesen, dem dieser Kiefer angehörte, noch
keine artikulierte Sprache haben konnte und nur Laute ausstieß. Der
bekannte Anthropologe Prof. Klaatsch hält diesen Unterkiefer, der,
wie oben bereits erwähnt, dem Ausgang der Tertiärzeit angehören
soll, für das weitaus älteste bis jetzt bekannte Knochenstück der
Ahnen des Menschen.

		Äußerst geringfügig sind also die bis heute im Schoße der Erde
gefundenen Überbleibsel, welche uns als Urkunden für den vermuteten
Entwicklungsweg des Menschengeschlechts dienen könnten. Wir müssen
und dürfen nur vertrauen, daß über kurz oder lang neue Funde unsere
Kenntnis erweitern werden. Das kann aber wohl schon heute mit
einiger Bestimmtheit ausgesprochen werden: daß in der Ahnenreihe
des Menschen der Oberschenkel zuerst die menschliche Form annahm,
d. h. daß die Entwicklung aus dem bloß kletternden Primaten zu
einem aufrecht gehenden Wesen der entscheidende Fortschritt war,
dem dann erst die außerordentliche Entwicklung des Gehirns
verbunden mit der Ausbildung der artikulierten Sprache folgte. Denn
sicherlich ist nach Freiwerden der oberen Gliedmaßen von der
Aufgabe, lediglich der Fortbewegung zu dienen, die Erlernung der
immer mannigfacher sich gestaltenden Handfertigkeiten ein Moment
gewesen, welches die Entwicklung derjenigen Abschnitte der
Großhirnrinde stark beeinflußte, in denen sich die
Assoziationsvorgänge für die Bewegungen der Arme und Hände
vollziehen. (Vgl. u. S. 59.)

		Hat doch der Mensch seine einzigartige Stellung in der Natur
erlangt durch zwei grundlegende Eigenschaften, deren erste die
mächtige Entwicklung des Großhirns ist. Ihr verdankt der Mensch
seine überragende Intelligenz, welche ihn zum Herrn der Erde machte
und hoch hinaushob über die Tierwelt. Das zweite Moment ist die
Entwicklung der hinteren (oder beim aufrechten Menschen vielmehr
der unteren) Gliedmaßen. Diese ermöglichte den aufrechten Gang des
Menschen und gestaltete das Bein mit dem Fuß zugleich zu einem
tragenden und stützenden [bookmark: page56] Pfeiler für die gesamte Körperlast wie auch
zu einem hebelartig wirkenden Fortbewegungsmittel. Der menschliche
Fuß, dessen Knochenstücke sich zu einem elastischen Gewölbe
zusammenschließen, ist ein Organ, wie es in gleicher Form und
gleicher mechanischer Brauchbarkeit kein Tier besitzt. Kein Tier
auch gibt es, welches mit gestrecktem Kniegelenk aufrecht zu stehen
vermöchte. Die entscheidende Errungenschaft des aufrechten Ganges
hat weiterhin eine Reihe besonderer Eigentümlichkeiten im Körperbau
zur Folge, welche nur dem Menschen eigen sind. Dahin gehört die
Form des Beckens mit seinen breiten Darmbeinschaufeln. Wie auf
einer Schüssel trägt das Becken die Last der Eingeweide. Es rechnet
ferner dahin die Gestaltung der Wirbelsäule mit ihren
charakteristischen Krümmungen. Insbesondere ist die scharfe Biegung
der Lendenwirbelsäule allein beim Menschen vorhanden. Weiterhin
machte die aufrechte Haltung beim Stehen und Gehen den allseits
beweglichen Arm frei von der Aufgabe, hauptsächlich der
Fortbewegung, als Kletterorgan, zu dienen. So wurde denn auch die
menschliche Hand zu einem Werkzeuge, wie es in gleich vielseitiger
mechanischer Verwendbarkeit, als Greiforgan, als Haken, als
Klammer, als Zange, als Hammer, als Schöpfbecher usw. in der Natur
seinesgleichen nicht hat. Allerdings mußte dieser entscheidende
Gewinn auch mit einigen körperlichen Nachteilen für den Menschen
erkauft werden. Dahin gehört z. B. die leicht sich vollziehende
Entstehung von Unterleibsbrüchen, d. h. das Austreten von
Baucheingeweiden aus der Bauchhöhle. Es gehört dahin wohl auch die
mangelhafte Beteiligung der Lungenspitzen an der Atmung, wodurch
gerade hier sich so leicht tuberkulöse Erkrankung einnistet.

		Nun haben aber fernerhin die bisherigen Funde uns überzeugen
müssen, daß der Ursprung des Menschengeschlechts viel weiter in der
Geschichte unseres Erdkörpers zurückzulegen sei, als man früher
annahm. Daß man in Ablagerungen, welche noch dem tertiären
Zeitalter der Erdentwicklung angehören, bereits rohe Steinwerkzeuge
gefunden hat, welche doch nur vom Menschen bearbeitet sein können,
ist bereits oben erwähnt. Dieser »archäolithischen« Kultur ging
zweifellos noch eine »eolithische« voraus, in welcher der Urmensch
es erst gelernt hatte, Steine in ihrem natürlichen Zustand als
Werkzeuge zu gebrauchen, die je nach dem Zwecke, dem sie dienen
sollten, ausgesucht waren. Die Kunst, Steine zu spalten und ihre
Ränder durch Behauen zu schärfen, [bookmark: page57] setzt schon eine lange Reihe von
Versuchen und eine langsam sich steigernde Kunstfertigkeit voraus.
Erst in späteren Zeiträumen werden bestimmte Formen solcher
Steingeräte üblich: jene Steinbeile, Meißel, Messer, Sägen,
Schaben, Lanzen- und Pfeilspitzen, wie wir sie in unseren
öffentlichen Sammlungen finden. Ihre Herstellung setzt schon einen
hohen Grad technischer Fertigkeit voraus, welche der Urmensch nur
in langen Zeiträumen allmählich erworben haben kann. Als Material
war schon früh der Feuerstein beliebt – und so mag auch die Urkunst
der Menschheit, Feuer anzuzünden und den prometheischen Funken dem
Steine zu entlocken, den ersten Verfertigern jener Steingeräte
bekannt geworden sein. Die Erzeugung des Feuers durch Feuerbohrer,
noch heute bei zahlreichen Völkerschaften üblich, ist sicher eine
spätere Errungenschaft.

		Nur ärmliche Erzeugnisse seiner Hand – wenn wir die Frage nach
dem Alter des Unterkiefers von Mauer als eine noch offene
betrachten – geben also Kunde vom Dasein des Menschen in der
tertiären Epoche. Greifbarer schon tritt uns der Mensch in der
Diluvialzeit entgegen. Das diluviale Zeitalter, dessen Länge wir
auch bei vorsichtigster Schätzung auf eine lange Reihe von
Jahrtausenden beziffern müssen, ist uns merkwürdig vor allem durch
die starken Unterschiede in seinen klimatischen Verhältnissen. Es
wechseln hier mehrere sog. Eiszeiten, während derer von den Alpen
und namentlich von Skandinavien her große Gletschermassen die
Hauptteile Deutschlands bedeckten, so daß nur ein schmaler Streifen
des Landes frei blieb, mit solchen Zeiträumen, in denen ein
wärmeres Klima herrschte. Darauf weist schon hin der Charakter der
Tier- und namentlich der Pflanzenwelt, die bald mehr arktischen
Charakter, bald mehr den gemäßigter Zonen trägt. Vor allem treten
aber zahlreiche Spuren des Gletschereises selbst bedeutsam in die
Erscheinung: so die mächtigen »Findlingsblöcke«, jene von den
skandinavischen Hochgebirgen stammenden Felsstücke, die, vom
Gletschereis dorthin getragen, allenthalben in der norddeutschen
Tiefebene sich finden; ferner die alten Grundmoränen der Gletscher
mit ihren Gletscherschliffen und noch viele andere Bildungen,
welche namentlich für den Charakter unserer Voralpenlandschaft
bestimmend geworden sind.

		Der Mensch dieses Zeitalters lebte zusammen mit zahlreichen,
heute bei uns verschwundenen, ja meist ausgestorbenen Tierarten,
von denen nur der mächtige Urelefant, das Mammut, das Nashorn, der
Riesenhirsch, [bookmark: page58] der Höhlenbär, die Höhlenhyäne, ferner das
Renntier, der Moschusochse, der Urochse und das Wisent genannt sein
mögen.

		Was nun die körperliche Bildung des diluvialen Menschen in
Mitteleuropa betrifft, so haben wir wahrscheinlich bei diesen
höhlenbewohnenden Jägervölkern zwei stark verschiedene Rassen zu
unterscheiden. Die eine ist die der sog. Neandertalmenschen, von
welchen zuerst am Niederrhein, in dem zwischen Düsseldorf und
Elberfeld gelegenen, vom Düsselbach durchflossenen »Neandertal«,
Reste gefunden wurden. Im Jahre 1856 grub man dort aus der
Tonschicht einer kleinen Höhle zusammen mit Knochen des Höhlenbären
einen Hirnschädel aus (außerdem das rechte Oberschenkelbein und
einige andere Skeletteile), welcher durch eine Reihe besonderer
Merkmale von dem der heutigen Menschen scharf abweicht. Der Schädel
ist vor allem auffallend niedrig und lang, hat eine stark
zurückweichende oder fliehende Stirn, übermäßig vorspringende
Augenwülste und große runde Augenöffnungen. Die gesamte Bildung des
Schädels war offensichtlich tierischer als irgendeiner der damals
bekannten Menschenschädel und paßte so wenig in das hergebrachte
Schema der Rassenformen der Schädel, daß Rudolf Virchow, der in
jener Zeit als erste Autorität auf diesem Gebiete galt, zu dem
Auskunftsmittel griff, die Sonderbarkeiten des Neandertalschädels –
er wird mit den anderen Skeletteilen im Rheinischen
Provinzialmuseum in Bonn aufbewahrt – als bedingt durch krankhafte
Bildungsverhältnisse zu erklären, was allerdings von vornherein als
höchst unwahrscheinlich gelten mußte. Erst als 1886 in einer Grotte
bei Spy (Provinz Namur) in Belgien Schädel zweier diluvialer
Menschen mit denselben Rasseneigentümlichkeiten gefunden wurden,
konnte es keinem Zweifel mehr unterliegen, daß es sich hier um eine
besondere Menschenrasse handle, die man wissenschaftlich dann als
»Neandertalmenschen« bezeichnete. Die Funde in Spy wurden
vervollständigt durch andere in Belgien (La Naulette), Kroatien
(Krapina) und Mähren. Ganz neuerdings, im Jahre 1908, fand man dann
in Südfrankreich, in der Dordogne, die Überreste eines mehr
jugendlichen Individuums (bei Le Moustier) sowie die eines Greises
(bei La Chapelle aux Saints, 50 Kilometer von Le Moustier
entfernt), welche nach ihrer Schädelbildung der
Neandertal-Spy-Gruppe zuzählen. Sie vervollständigen das Bild
dieser Menschen mit fliehender Stirn, großen, weit
auseinanderstehenden Augenhöhlen und schnauzenartig vorspringendem
Oberkiefer mit furchtbarem Gebiß, [bookmark: page59] während der Unterkiefer noch des
Kinnvorsprungs entbehrt, was wohl auf eine noch geringe Ausbildung
des Sprachvermögens hinweist. Auch andere Merkmale im Bau des
Skeletts, so z. B. die steilen Darmbeinschaufeln, die Formen des
Oberschenkelbeins, die auf einen Gang mit gekrümmten Knieen deuten,
die geringe Körperhöhe, lassen bemerkenswerte Unterschiede dieser
Rasse von der des heutigen Europäers erkennen.

		Der vielleicht tertiäre Unterkiefer von Mauer bei Heidelberg,
der Pithecanthropus erectus von Java,
der Neandertalmensch der Diluvialzeit und der heutige Mensch mit
seinen unmittelbaren, aber auch schon weit vor Beginn unserer
historischen Zeitrechnung reichenden Vorfahren, sind Formen von
menschenähnlichen oder menschlichen Wesen, welche in eine durch das
gemeinsame Band des aufrechten Ganges verbundene Reihe gehören.
Welcher Art aber die Verwandtschaftsverhältnisse dieser Formen
sind, ob die eine aus der anderen sich entwickelt hat, oder ob ihre
Entwicklung sich gesondert von einer gemeinsamen Urform aus
vollzog, wissen wir nicht. Auch die scharfsinnigen Untersuchungen
des Anthropologen Prof. Schwalbe in Straßburg haben diese Frage der
auch nur halbwegs sicheren Entscheidung nicht näher führen können.
Möglich, daß spätere Funde uns hier neue und bessere Aufklärung
bringen werden. Mit dem diluvialen Zeitalter verschwindet auch der
Neandertalmensch und macht den besser ausgerüsteten und geistig
höher stehenden Rassen Platz, denen er ohne Zweifel unterliegen
mußte. Es ist jedoch eine merkwürdige Tatsache, daß die von
Klaatsch jüngst untersuchten Ureinwohner von Nordwest-Australien
eine Rasse darstellen, welche in mancher Hinsicht die typischen
Eigentümlichkeiten der Neandertalmenschen bis auf den heutigen Tag
bewahrt hat. Ihre Schädelbildung mit riesigen Stirnwülsten, großen
runden Augen- und riesigen Nasenöffnungen, die eingesunkene Nase,
das »mehr einer Schnauze ähnelnde« Gesicht, der zapfenartige
Vorsprung des Hinterhauptes und andere Merkmale stellen uns
gewissermaßen jene untergegangene Diluvialrasse lebend vor Augen.
Diese Uraustralier kann man darnach als ein Überbleibsel von der
Wurzel des Menschengeschlechts betrachten, welches seine primitiven
Eigentümlichkeiten bewahrt hat, mit Werkzeugen hantiert, die noch
der älteren Steinzeit Europas entsprechen, und an der Entwicklung
der Menschheit nicht weiter teilnahm, nachdem Australien durch das
Versinken der ehemals [bookmark: page60] vorhandenen Landbrücke von dem übrigen
Festland abgetrennt wurde. Auch ein »Naturdenkmal«, dieser Rest des
Urmenschen, welcher der Erhaltung wohl wert wäre – denn leider
gehen diese armen Wilden, wo sie mit dem Weißen in Berührung und in
Konkurrenz treten, schnell zugrunde.

		Die andere bereits in der Diluvialzeit auftretende Menschenrasse
weicht in ihrer Bildung nicht wesentlich ab von den Hauptrassen des
heutigen Menschengeschlechts, gehört vielmehr zu dessen
unmittelbaren Vorfahren. Das Skelett des wohl ältesten bekannten
Vertreters einer solchen diluvialen Rasse, der sog.
»Aurignac-Rasse«, wurde im Herbst 1909 bei Combe-Capelle (40 km von
Le Moustier entfernt, in der Dordogne) von dem Anthropologen Hauser
entdeckt und ausgegraben. Der längliche Schädel weist durch seine
schön gewölbte aber schmale Stirn, die Form der Augenbrauenbogen
sowie auch durch die Bildung des Kinns, welche schon mehr auf ein
bereits entwickeltes Sprachvermögen schließen läßt, ebensowohl
bedeutsame Unterschiede von dem Typus des Neandertalmenschen auf,
wie auch die Knochen der Gliedmaßen. Die Skelette sowohl des
Neandertalers von Le Moustier als auch dieses Aurignac-Menschen,
befinden sich, sorgfältigst in der ursprünglichen Lagerung mit den
zugehörigen Steinwerkzeugen ausgestellt, heute nebeneinander im
Museum für Völkerkunde in Berlin. Mit Ehrfurcht betrachten wir dort
diese Überreste zweier Menschenrassen aus grauer Urzeit in ihren
ausgesprochenen typischen Unterschieden: den edleren Typus des
Aurignac-Menschen neben dem mehr tierischen des Neandertalers.

		Die Höhe der Kultur der obsiegenden diluvialen Jägervölker wird
bezeichnet nicht nur durch die immer vollendeter hergestellten
Steinwaffen, die Geräte aus Renntierhorn und aus Knochen, sondern
auch durch künstlerische Darstellungen, welche als die ältesten von
Menschenhand herrührenden gelten müssen. Es sind dies Gravierungen
auf Renntierknochen, Wandzeichnungen, ja selbst Reliefs auf den
Wänden von Höhlen (in der Dordogne), ferner Schnitzereien aus
Renntiergeweih, wobei Tiere wie das Renntier, das Wildpferd, das
Mammut, der Hirsch, der Bison u. dgl. mit erstaunlicher
Lebenswahrheit und Naturtreue in Haltung und Bewegung wiedergegeben
sind. Wie diese Kunst schon ganz früh in der sog. neolithischen
Periode mit dem Aufkommen ornamentaler und stilisierter Kunst
wieder verloren gehen konnte, hat Prof. Max Verworn in einer
geistvollen Studie: »Zur Psychologie der primitiven Kunst« (Jena
1908) [bookmark: page61]
zu entwickeln versucht. Sicherlich haben wir diese kunstreichen
»Mammutjäger« zu den unmittelbaren Vorfahren der späteren, in die
Geschichte eintretenden Stämme und Völker zu rechnen.

		Die weitere Entwicklung des Menschengeschlechts und der
menschlichen Kultur bis in das geschichtliche Zeitalter hinein ist
hier nicht weiter zu verfolgen, hier galt es nur zu zeigen, was wir
über die Stellung des Menschen in der Natur, über seinen Ursprung,
seine Herkunft und sein erstes Auftreten in der Entwicklung unseres
Erdkörpers wissen oder doch vermuten dürfen. Nur aus dürftigen
Bruchstücken setzt sich, wie wir sahen, dies Wissen zusammen, aus
Bruchstücken, zwischen denen scheinbar in undurchdringliches Dunkel
gehüllte weite Lücken vorhanden sind. Indes, wenn unser Wissen auch
hier stets Stückwerk bleiben wird: das Fortschreiten der
Wissenschaft vom Menschen gibt uns die Gewähr, daß die Fülle der
Tatsachen sich dauernd mehren und uns damit auch eine immer tiefere
wohlbegründete Einsicht in die Zusammenhänge der belebten Natur
sowie in den ältesten Entwicklungsgang der Menschheit verschaffen
wird.

	
		
		2. Des menschlichen Körpers Bau und Leben

		Welcher Anblick wäre wohl an Erhabenheit dem vergleichbar, den
bei klarer Luft der gestirnte Himmel über uns bietet! Aus
unendlichen Fernen funkeln die zahllosen Weltkörper auf uns herab:
hier als kleine Sonnen gesondert auf tiefem dunklen Himmelsgrund
strahlend, dort in dichtem Gewimmel zusammengerückt zu dem mild
schimmernden Band der Milchstraße. Immer wieder von neuem
überwältigt uns dies Bild und zwingt uns zu ehrfürchtigem Staunen
über das hoheitsvolle Wunder des Weltalls.

		Und doch können wir diesem Bilde ein anderes, allerdings winzig
kleines zur Seite stellen, welches nicht weniger jenseits der
Grenze unseres menschlichen Begreifens liegt und uns bewundernde
Ehrfurcht abnötigt: das ist die Eizelle, aus der der Mensch wird. Ein winziges
Klümpchen Eiweiß stellt sie dar, noch nicht ? Millimeter im
Durchmesser haltend, mit einer zarten Hülle umgeben; mittendrin ein
rundes Körperchen, das Keimbläschen, und in diesem wieder ein ganz
kleines rundliches Gebilde, der Keimfleck. In die Eizelle dringt
nun im Falle der Befruchtung ein männliches Samenkörperchen, ein
Gebilde von solcher Kleinheit, daß es nur unter dem Mikroskop
erkennbar ist. In [bookmark: page62] dem Augenblick, wo diese Samenzelle auf die
reife Eizelle trifft und mit ihr verschmilzt, beginnt sich hier
eine Reihe eigenartiger Vorgänge von typischem Verlauf abzuspielen.
Die befruchtete Eizelle teilt sich in mehrere Zellen, und diese
Teilung setzt sich immer weiter fort, während zugleich das Ganze
wächst und sich, eingebettet im Mutterschoß und gespeist vom
mütterlichen Blute, zu einem Körperchen formt, der werdenden
Frucht. Immer bestimmter gestalten sich deren Organe, bis dann das
in neun Monaten genügend herangereifte junge Menschenkind als
Säugling dem Mutterschoß sich entwindet.

		So entsteht ein Wesen, auf welches nicht nur die Menschengestalt
der Eltern, nicht nur deren besondere Stammesart übergegangen sind.
Nein, es erscheinen in seiner späteren Fortentwicklung auch die
mannigfachsten und feinsten individuellen Züge der Eltern wieder,
sowohl im äußeren Ansehen wie selbst in bestimmten geistigen
Anlagen und Neigungen. Und ebenso vererben sich Eigenschaften
vorteilhafter Art wie solche, welche in das Gebiet krankhafter
Anlagen fallen. Diese ganze ungeheuere Summe also von bestimmenden
Eigenschaften und persönlichen Eigentümlichkeiten war schon in der
ersten Anlage vorhanden, vorhanden in jenen beiden winzig kleinen
Körperchen, die in der befruchteten Eizelle zu einer Einheit
verschmolzen. Wahrlich, soviele Wunder die Natur auch bietet in
ihrer Größe und Unermeßlichkeit – dies scheint fast der Wunder
größtes!

		Als ein hilfloses Wesen löst sich der Säugling los vom Körper
der Mutter, um ferner sein Eigendasein zu führen. Nur unbestimmte
Gefühle von Behagen und Unbehagen bringt er als allererste Anfänge
eines selbständigen Seelenlebens mit zur Welt, denn die zum
Lebensunterhalt notwendige Saugtätigkeit können wir nur als eine
angeborene Instinkthandlung auffassen. Anzeichen beginnender
Geruchs- und Geschmackserkenntnis folgen bald. Dann erwachen in den
ersten Lebenswochen allmählich auch die feineren Sinne; zuerst
Gesichts-, dann auch Gehörseindrücke gelangen zur Wahrnehmung und
erfahren ihre Deutung in fortschreitendem Maße. Weiterhin wird der
Bewegungstrieb rege, die Anfänge zweckmäßig ausgeführter Bewegungen
folgen: nach allen möglichen Gegenständen greift das Kind, erst
noch ganz unsicher und danebentastend; allmählich aber nach
zahllosen Versuchen werden diese und ähnliche Bewegungen bestimmter
und erzielen sicherer die gewollte Richtung. [bookmark: page63]

		Als Vorstufe sprachlicher Entwicklung gelten die sog. »Urlaute«:
Wimmern, Klagen und Schreien bei Schmerz oder Hunger, während
Behagen und Freude sich in eigentümlich quiekenden und singenden
Tönen äußern. Mit dem Ende der Säuglingszeit beginnen die ersten
Anfänge wirklichen Sprechens: gewisse Laute, ja Worte leichterer
Art werden infolge des Nachahmungstriebes nachgelallt, vorab noch
ohne Verknüpfung solcher Worte mit dem Begriff bestimmter Dinge
oder Personen.

		Weitaus aber treten demgegenüber die vegetativen Tätigkeiten
beim Säugling in den Vordergrund: die Nahrungsaufnahme, die
Verdauung und dementsprechend das Wachstum. Auf keiner späteren Altersstufe mehr
zeigt der kindliche Körper eine solche Energie des Wachstums: das
Gewicht des etwa 3300 Gramm schweren Neugeborenen hat sich schon
nach 24 Lebenswochen verdoppelt, nach einem Jahre auf das 2¾fache
gesteigert! Dementsprechend tritt auch an dem ohnehin
unverhältnismäßig großen Rumpf des Säuglings die Brustpartie stark
zurück gegenüber der mächtigen Ausdehnung der vorgewölbten
Bauchgegend. Die Gliedmaßen bilden dagegen nur erst wenig
entwickelte Anhängsel des Rumpfes. Auffallend groß ist auch der
Kopf, dessen Höhe nur viermal in der Körperlänge enthalten ist,
wogegen diese beim Erwachsenen das 7½-8fache der Kopfhöhe mißt. Mit
dem Ende der Säuglingszeit beginnen bereits die Milchzähne in
bestimmter Reihenfolge hervorzubrechen: bis zum Abschluß des 2.
Lebensjahres wird dann das erste Gebiß vollständig. Damit geht
einher eine Veränderung der Gesichtsform: der Gesichtsteil
entwickelt sich stärker gegenüber dem Schädelteil, welcher beim
Säugling noch stark überwog; das Gesicht erhält ferner ein
individuelleres Gepräge. Ausgezeichnet ist des Kindes Antlitz durch
das große, glänzende und ausdrucksvolle Auge; denn dies Organ – es
hat wohl von allen Organen das geringste Wachstum – hat bereits mit
Ende des 7. Lebensjahres seine endgültige Größe erreicht.

		Was die Verhältnisse des gesamten Körperbaues betrifft, so
behält der Rumpf seine verhältnismäßig große Länge bis zum 3.
Lebensjahre. Von da ab zeigen die Gliedmaßen ein ganz überwiegendes
Wachstum, indem Arme und Beine zwischen dem 3.-6. Lebensjahre die
Rumpflänge erreichen. Weiterhin aber überwiegt das Wachstum der
Beine, so daß schließlich beim wohlproportionierten Erwachsenen die
Beinlänge (vom Spalt bis zur Sohle) um 24 % die Länge des Arms mit
der Hand, [bookmark: page64]
um 40% die Rumpflänge übertrifft. Diese Wachstumsfolge ist zwar in
der Körperanlage gewissermaßen vorgesehen, verdankt aber ihre
typische Ausgestaltung zum Teil auch bestimmten
Wachstumsanregungen. Solche sind für Arme und Hände in den
mannigfachen Hantierungen der Kinder, der unablässigen
Beschäftigung mit allem möglichen Spielzeug gegeben. Auf das
Wachstum der Beine wirkt die Gewöhnung an das aufrechte Gehen ein,
wozu später, wenn das Kind sich sicher auf seinen Beinchen fühlt,
der namentlich nach dem 4. und 5. Lebensjahr immer mehr
hervortretende Trieb zu lebhafter Bewegung, zum Laufen, Hüpfen und
Springen kommt. Zweifellos sind darum für die volle Entwicklung des
kindlichen Körpers das Tummeln und Spielen gleich notwendig wie die
Ernährung. Noch ein anderes hat die Gewöhnung an aufrechtes Stehen,
Gehen und Laufen zur Folge: das ist die Ausgestaltung der
Wirbelsäule in ihren natürlichen Krümmungen. Beim Neugeborenen ist
der Rücken noch platt, die Wirbelsäule so gut wie gerade. Sowie das
Kind gelernt hat, aufrecht zu sitzen, biegt sich die Wirbelsäule im
Brustteil zur Rückenkrümmung. Steht es zum erstenmal frei, so
erfordert die Unterstützung des Schwerpunktes des Körpers, daß das
Becken sich neigt und in der Lendenwirbelsäule jene tiefe
Einsattelung mit Biegung nach vorn eintritt, welche dem Menschen
allein eigen ist.

		Der Übergang zur Knaben- oder Mädchenzeit ist gekennzeichnet
durch den Zahnwechsel, d. h. den Ersatz der 20 Milchzähne durch das
bleibende Gebiß. Vom 6.-7. Lebensjahre ab bis zum 12.-14.
Lebensjahre verdrängen allmählich die in den Kiefern vorgebildeten
Zähne die Milchzähne und treten an deren Stelle. Acht neue große
Backzähne kommen dabei zu den früheren hinzu. Später, zwischen dem
20.-30., ja selbst 40. Lebensjahre, bilden sich dann noch vier
weitere Backzähne, die sog. »Weisheitszähne«. Ihr verspätetes
Erscheinen und ihre oft unvollkommene Entwicklung deuten darauf
hin, daß sie vielleicht einen in langsamer Verkümmerung begriffenen
Teil des menschlichen Körpers darstellen. Das Stärkerwerden des
Knochengerüsts wird begleitet von einer erheblichen Zunahme des
Muskelfleisches, namentlich in der Zeit vom 11.-14. Lebensjahre.
Damit geht dann auch eine stärkere Breitenentwicklung der Schultern
wie der Hüften einher. Dementsprechend nimmt in dieser Altersstufe
nicht nur die Lust, sondern auch die Befähigung zu kräftigen und
umfänglicheren Muskelbewegungen zu.

		Das Knaben- und Mädchenalter leitet über zur Entwicklungs- oder
[bookmark: page65]
Reifungszeit: der Knabe wird zum Jüngling, das Mädchen zur
Jungfrau. Mit dem Ablauf der Entwicklungszeit gehen zugleich
Veränderungen in bestimmten Organen vor. Davon sei zunächst das
starke Wachstum des Kehlkopfs beim Jüngling hervorgehoben. Die
Stimme erhält eine vollständig veränderte Klangfarbe (Brechen der
Stimme); sie wird zur Stimme des Mannes, welche sich vom Klang der
weiblichen Stimme unverkennbar unterscheidet. Bezeichnend ist
ferner auch die bei beiden Geschlechtern sich nun vollziehende
Größenveränderung des Herzens, welches in kurzer Zeit mehr als den
doppelten Umfang gewinnt. Dagegen nimmt die Weite der vom Herzen
abgehenden Schlagader nicht in entsprechendem Umfang zu. Von der
Geburt bis zur vollendeten Entwicklung wächst das Volum des Herzens
um das 12fache, die Weite der Hauptschlagader nur um das 3fache.
Daher vollzieht sich beim Kinde der Kreislauf ungemein leicht,
entsprechend den Anforderungen des steten Wachstums in allen
Körperteilen. Unter geringem Druck wirft hier das verhältnismäßig
kleine Herz die nötige Blutmenge in das weite Schlagadersystem.
Beim Erwachsenen muß umgekehrt das verhältnismäßig große Herz unter
starkem Druck das Blut in die engeren Schlagadern pressen. Diese
Verhältnisse geben bedeutsame Fingerzeige für die richtige Art der
körperlichen Erziehung und Übung bei der heranwachsenden Jugend.
Denn sie erträgt darum weit leichter als der Erwachsene die
Anstrengungen, welche dem Herzmuskel durch heftige
Schnelligkeitsbewegungen, so besonders durch schnellen Lauf,
auferlegt werden.

		Für die Größenverhältnisse der
einzelnen Körperteile zueinander wie auch zum Gesamtkörper beim
wohlausgebildeten Menschen feste Maße zu finden und eine Art
Idealfigur in bezug auf Körperformen und Gliedmaßen zu
konstruieren, war man schon im Altertum bemüht. In einer von dem
Bildhauer Polyklet geschaffenen Statue erblickte man besonders den
vollendeten Maßstab, den Kanon der menschlichen Gestalt. Ebenso
hinterließen die großen Künstler der Renaissance Studien zur
Proportionslehre. Auch unser Albrecht Dürer hat sich immer wieder
bemüht, bestimmte Regeln für die Körperverhältnisse zu finden; von
neueren ähnlichen Bestrebungen seien die des Bildhauers Gottfried
Schadow (»Polyklet«) genannt. Im allgemeinen kann man sagen, daß
die Entwicklung des Menschen im Gegensatz zur Gestaltung des
Säuglings sich als Ziel nimmt: verhältnismäßig kurzen Rumpf,
verhältnismäßig lange [bookmark: page66] Gliedmaßen. Als Mittelmaß für die Körperlänge
eines Europäers gelten 165-175 cm; die Frau ist durchschnittlich
etwa um 10 cm kleiner. Die Kopfhöhe ist beim Erwachsenen 7-7½, bei
schlanken Figuren auch sogar 8mal in der Gesamthöhe enthalten; die
Länge der Wirbelsäule 2½mal. Die Armlänge vom Schultergelenk bis
zur Spitze des Mittelfingers ist gleich der Höhe der Wirbelsäule.
Die Spannweite der Arme, d. h. die Entfernung zwischen der linken
und der rechten Mittelfingerspitze bei seitlich wagerecht
ausgestreckten Armen, ist ungefähr gleich der ganzen Körperhöhe.
Die Fußlänge endlich ist etwa 6½-7mal in der Körperhöhe
enthalten.

		Die Abweichungen von dem so gekennzeichneten Typus des
wohlentwickelten Menschen können ererbt sein oder erworben, sie
können Rasse- oder Geschlechtseigentümlichkeiten darstellen oder
besonderen Daseinsbedingungen, Lebensgewohnheiten, ja krankhaften
Einwirkungen ihren Ursprung verdanken und sich oft derart vom
Grundtypus entfernen, daß sie geradezu Verbildungen des Körpers
bedeuten.

		Schon in der Körperlänge sind die Unterschiede recht bedeutend.
Menschen unter 165 cm nennen wir klein-, solche über 175 cm
hochgewachsen. Die äußersten Grade des Kleinwuchses, d. h. eine
Körperhöhe, die beim ausgewachsenen Menschen unter 140 cm beträgt
und bis nahe an 70 cm herabreichen kann, heißt Zwergwuchs. Dabei
handelt es sich um nichts anderes als eine krankhafte Bildungs- und
Wachstumshemmung. Anders liegt die Sache bei Völkerschaften, welche
wie die Akkas in Zentralafrika durchweg nur eine Körperhöhe von
120-150 cm erreichen, also eine richtige Zwergrasse darstellen. Das
Gegenteil des Zwergwuchses ist der bei 2 m Körperhöhe beginnende
Riesenwuchs. Das größte beobachtete Maß sind 252 bis 255 cm.
Bekannte geschichtliche Beispiele sind der römische Kaiser Maximin,
der 250 cm, sowie der längste Riesengardist Friedrich Wilhelms I.,
der 252 cm gemessen haben soll. Meist zeigen solche Riesen
unverhältnismäßig lange Beine, kleinen Kopf, plumpen und
schwerfälligen Gliederbau, träges, wenig gewecktes Wesen. Ohne
Zweifel sind solche Riesenformen das Ergebnis eines krankhaft
gesteigerten Wachstums. Schon zu Urzeiten beschäftigten die großen
Unterschiede in der Körperlänge die Phantasie der Völker. Die Mär
von Riesen- und Zwerggeschlechtern spielt in allen Volkssagen eine
Rolle. In der Breitenentwicklung unterscheiden wir kurze und
gedrungene Gestalten einerseits, schlanke und schmächtige
andererseits. Verbindet sich [bookmark: page67] geringe Körperhöhe mit den Merkmalen und
Verhältnissen des schlanken Wuchses, so nennen wir solche Gestalten
»zierlich«. Ist dagegen große Körperhöhe verbunden mit starker,
fast gedrungener Breitenentwicklung, so bezeichnen wir solche
Urbilder mächtigen Körperbaus und bezwingender Leibeskraft als
»Hünengestalten«, welche die Erinnerung wachrufen an die Helden der
Sage. Ganz ungemein wird endlich die Gestalt beeinflußt in ihrer
Gesamtform durch den größeren oder geringeren Fettgehalt der Haut
sowie auch der Eingeweide, von dem klapperdürren Menschen, der, wie
der Volksmund sagt, nur aus Haut und Knochen besteht, bis hin zu
dem schwerfälligen kugelrunden »Fettwanst« gibt es die
mannigfachsten Abstufungen.

		Gehen wir noch kurz den Ursachen nach, welche die Entwicklung
der Menschengestalt selbst bis zur Verbildung
des Körpers hin beeinflussen, so kommt hier zunächst in
Betracht die Einwirkung der äußeren Daseinsbedingungen. Ganze
Völkerstämme, die im Kampfe ums Dasein von kräftigeren Mitbewerbern
zurückgedrängt, nur in den armseligsten Verhältnissen, mit Not und
Entbehrung kämpfend, ihren Fortbestand weiter fristen können,
erleiden dann auch in ihrer körperlichen Entwicklung tiefgreifende
Hemmung, ja Entartung. Durchweg zurückgeblieben im Wachstum, daher
von kleinem, fast zwergenhaftem Wuchs, schlecht genährt und
kraftlos, von greisenhaftem Aussehen stellen solche Völker
Kümmerformen des Menschengeschlechts dar. Dahin rechnet man die
Weddahs auf Ceylon, die Buschmänner in Südafrika, die Lappländer
Skandinaviens.

		Indes auch beim Kulturmenschen wirken für ganze Volksschichten
soziale Mißverhältnisse wie Armut und ungenügende Ernährung,
schlechte, licht- und luftlose Wohnungen, hemmend ein auf die
Entwicklung des nachwachsenden Geschlechts. So stehen die Kinder
der ärmeren Volksklassen der von besser gestellten Eltern
abstammenden Jugend fast durchgehends nach an Körperlänge wie an
Gewicht. Insbesondere ist hier vielfach mangelhafte Knochenbildung
(Rachitis) verbreitet, die Verkrümmungen der Gliedmaßen, des
Rückgrats, Verbildung des Brustkorbes oder gar des Hirnschädels, im
letzteren Falle oft mit nachfolgender geistiger Beschränktheit,
hinterläßt.

		Ebenso wirkt verbildend auf den Körper bei wenig
widerstandsfähigen, schwächlichen Kindern das anhaltende Sitzen in
der Schule. Fehlerhafte Gewohnheiten in der Sitzhaltung führen
leicht zu Verbiegungen des [bookmark: page68] Rückgrats oder zu der als »runder Rücken«
bezeichneten Entstellung des Körpers. Auch kann Berufsarbeit, die
zu steter einseitiger Haltung zwingt, verbildend einwirken und
schwächliche Entwicklung des Brustkorbes, runden Rücken oder
Plattfuß nach sich ziehen.

		Endlich ist noch zu gedenken der Entstellung gewisser
Körperteile durch unzweckmäßige, naturwidrige Art der Bekleidung.
Der Trichterstrumpf sowie unrichtig gebaute Schuhe haben einen
nicht verbildeten Fuß beim Kulturmenschen geradezu zu einer
Seltenheit gemacht. So ist der Kleinzeh fast stets verkrüppelt. Ein
gleiches ist der Fall mit der Abweichung des Großzehs, da wo er an
den Mittelfuß sich ansetzt, nach der Fußmitte hin. Noch schlimmere
Schäden freilich fügt das Tragen der Schnürbrust oder auch des fest
in die Weichen einschneidenden Rockbundes dem Frauenkörper zu.
Ernste Störungen der Gesundheit sind die Folge dieser Tracht, die
geradezu ein Vergehen wider Menschenwürde und Menschenschönheit
genannt werden muß.

		Wenn wir uns nunmehr zur Betrachtung des inneren Aufbaus und der
Lebenstätigkeiten der Organe unseres Körpers wenden, so gehen wir
auch hier am besten aus von der ersten Keimanlage des werdenden
Menschen. Die Befruchtung einer reifen Eizelle, so sahen wir,
bildet den Ausgangspunkt einer Entwicklung, welche im Grunde
zunächst nichts anderes ist als eine unablässige Vermehrung der
Eizelle zu schließlich zahllosen Zellen auf dem Wege stetig sich
wiederholender Zellteilung. Die Zellen,
d. h. Gebilde, welche in der Hauptsache bestehen aus Eiweißsubstanz
(Protoplasma) mit einem rundlich oder oval geformten Kern, auch
umgeben sein können von einer Zellhülle, sie sind die lebendigen
Bausteine, aus welchen wie der Leib der Pflanzen und Tiere so auch
der des Menschen aufgebaut ist. Diese Erkenntnis, welche eine neue
fruchtbare Periode in der Wissenschaft vom Leben einleitete,
verdanken wir in erster Linie dem rheinischen Arzte Theodor Schwann
aus Neuß (1839).

		Wir kennen zahlreiche kleine selbständige Lebewesen (Urtiere; am
bekanntesten davon die Infusorien des Süßwassers), welche nur aus
einer einzigen Zelle bestehen. Diese vereint dann in sich alle
Äußerungen des Lebens. Zunächst bedingen die Lebensvorgänge einen
gewissen Stoffverbrauch, der durch Aufnahme neuer Stoffe in den
Leib der Zelle gedeckt wird. Dabei erfahren diese Stoffe eine
bestimmte Umwandlung, d. h. sie werden verdaut. Ferner können
solche Lebewesen sich durch [bookmark: page69] Ausdehnung oder Zusammenziehung ihrer Zellmasse
bewegen. Das geschieht insbesondere, wenn von außen her
Einwirkungen mechanischer oder chemischer Art erfolgen. Dies setzt
eine gewisse Reizbarkeit der Zelle voraus: den Uranfang
selbständiger Empfindung. Endlich kann sich ein solcher einzelliger
Organismus vermehren, und zwar durch Teilung in mehrere Zellen,
deren jede selbständig weiterlebt. Bei dieser Teilung spielt der
Zellkern eine wesentliche Rolle.

		Eine höhere Stufe der Entwicklung bilden solche Lebewesen,
welche aus einer Vielheit von Zellen sich zusammensetzen. Dabei ist
die einzelne Zelle nur ein Teilstück eines unzertrennlichen Ganzen.
Als Glied eines solchen »Zellenstaates« vereint sie nicht mehr in
sich die Summe aller jener Lebenstätigkeiten, vielmehr hat eine
weitgehende Arbeitsteilung stattgefunden derart, daß bestimmte
Zellen nur den Stoffersatz (oder die Verdauung) für den ganzen
Zellstaat besorgen, während andere lediglich die Bewegungsvorgänge
bewirken und noch andere sich zu einer schützenden Hülle für das
Ganze zusammenfügen. Unter letzteren befinden sich besonders
solche, die zur Wahrnehmung von Vorgängen in der Umwelt des
Individuums eingerichtet sind. Es gibt endlich auch solche Zellen,
die nur das Material zur Weiter- und Neuerzeugung gleichgearteter
Lebewesen abgeben. Solche Anpassung an ganz bestimmte
Lebenstätigkeiten bringt die weitestgehenden Unterschiede in bezug
auf Aussehen, Größe und Form der Zellen mit sich. Sind
gleichartige, d. h. derselben Tätigkeit dienende Zellen so
aneinandergelagert, daß sie einen zusammenhängenden Teil oder eine
Schicht des Gesamtkörpers bilden, so sprechen wir von Geweben.
Gewebe wieder bauen die Organe des Körpers auf.

		Nach alledem wäre die einfachste Form eines vielzelligen
Organismus die folgende: eine Gewebsschicht umgibt das Ganze als
Außenhaut. Ein Hohlraum im Innern, mit einer Mündung nach außen,
bildet einen Schlauch für die Verdauung. Seine Wand ist von einer
Schicht verdauender Zellen als Innenhaut ausgekleidet. Zwischen Außen- und
Innenhaut befindet sich noch eine Mittelschicht, welche vor allem die der Bewegung
dienenden Zellgruppen enthält. So haben wir eine Art Schema
gewonnen, von Ernst Haeckel zuerst als »Gastrula-Form« bezeichnet.
Es gibt nicht nur viele tierische Wesen, deren Körperanlage dieses
Schema erkennen läßt, sondern es durchlaufen alle Wirbeltiere und
so auch der Mensch in ihrer ersten Entwicklung diese [bookmark: page70] Form. Wir nennen hier diese
drei Schichten: also die Außenhaut, die den sog. Urdarm mit dem
Urmund umkleidende Innenhaut und die zwischen diese beiden
Schichten hineinwachsende Mittelschicht, die »Keimblätter«. Aus den
Zellen des äußeren Keimblatts entwickeln sich: die Haut mit ihren
Gebilden, die Sinnesorgane, das Zentralnervensystem. Das innere
Keimblatt liefert die Auskleidung des Darmrohrs und durch
Ausstülpungen die in die Verdauungswege einmündenden Drüsen. Das
mittlere Keimblatt gibt das Bildungsmaterial her insbesondere für
die willkürlichen Muskeln sowie für die Geschlechtsdrüsen. Letztere
bewahren damit Bildungsmaterial, das unmittelbar den Teilprodukten
der Eizelle entstammt, d. h. der von den Eltern gelieferten
Keimsubstanz. Denn es geht nicht wie die anderen Gewebselemente
eine weitere Differenzierung ein. Vielmehr bleibt dies jugendliche
Bildungsmaterial als solches bestehen und wird dereinst wieder
enthalten sein in den der Fortpflanzung der Art dienenden Elementen
(»Kontinuität des Keimplasmas«). Damit erhalten wir einen
ahnungsvollen Einblick in die stetig sich wiederholende
Fortpflanzung der Charaktere der Art durch zahllose Generationen
hindurch.

		So baut sich also der menschliche Körper auf aus Zellen, und es
vereinen sich diese Zellen zu Geweben,
welche schon in frühester Entwicklung sich sondern und immer mehr
sich differenzieren je nach der
Tätigkeit, welche sie später im Dienste des Gesamtorganismus zu
spielen haben. Und doch fügen sie sich auch wieder wunderbar ein in
den Grundriß des Körpers mit all seinen Organen, wie er bei
fortschreitender Entwicklung immer klarer zutage tritt. So wird
schließlich ein bei aller Mannigfaltigkeit seiner Bestandteile
einheitlich beseeltes Ganze: der lebende Körper. Ein großer Teil
seiner Lebenstätigkeiten vollzieht sich so gut wie vollkommen
selbsttätig; zahlreiche Gewebsteile und Einzelzellen führen in
unserem Körper scheinbar ein besonderes Einzelleben, das auch
unserem Bewußtsein vollständig entlegen ist. Anderseits löst unser
Geist gewaltige Lebensäußerungen aus, und unser Wille und unsere
Instinkte treffen alle Maßnahmen, die dem geregelten Gang der
Tätigkeiten des Körpers Maß und Ziel setzen.

		So mannigfach aber auch all diese Lebensäußerungen in unserem
Körper sind, so außerordentlich verschieden wir glauben sie
bewerten zu dürfen, und so sehr wir insbesondere auch mit Recht
geneigt sind, die seelischen Tätigkeiten den materiellen Vorgängen
im Körper gegenüberzustellen: [bookmark: page71] alle ohne Ausnahme sind begleitet von
stofflichen Umsetzungen in den Zellen unseres Körpers, und
unausgesetzt müssen hier chemische Spannkräfte umgewandelt werden
in Arbeit und Wärme, soll anders das Leben Bestand haben, und
sollen Äußerungen des Lebens irgendwelcher Art überhaupt möglich
sein.

		Suchen wir aber nach dem Urquell aller dieser Kräfte, welche
sich in den Lebewesen auf der Erde äußern, so finden wir diese in
der lebendigen Kraft der Sonnenwärme. Darum sind auch wir Menschen
rechte Sonnenkinder. Es ist wie ein tiefes Ahnen dieses
Zusammenhanges, wenn der zur Persönlichkeit erhobene Träger des
Himmelslichtes, wenn die Sonne in so gut wie allen Naturreligionen
die erste Stelle einnimmt. Unter dem Einfluß der Sonnenstrahlen
baut die Pflanze aus einfachen Stoffen, baut sie aus Kohlensäure,
Wasser, Ammoniak und Stickstoff Stoffe auf von verwickelterer
chemischer Zusammensetzung, während sie dabei Sauerstoffgas
ausscheidet. Diese Stoffe sind, soweit nicht einzelne vom Menschen
künstlich hergestellt werden können, sonst nirgends in der leblosen
Natur zu finden. Dabei wird die lebendige Kraft der Sonnenwärme
umgesetzt in chemische Spannkraft, und es entstehen in den Pflanzen
Verbindungen, die reich sind an aufgespeicherter Spannkraft. Teils
sind diese Verbindungen stickstoffhaltig, wie die Eiweißstoffe,
teils stickstofflos. Zu letzteren zählen die Kohlehydrate, d. h.
zucker- oder stärkemehlhaltige Stoffe, sowie die Fette oder Öle.
»Das Licht, die beweglichste aller Kräfte, von der Erde im Fluge
erhascht, wird von den Pflanzen in starre Form umgewandelt; denn
die Pflanzen auf ihr erzeugen eine fortlaufende Summe chemischer
Differenz, bilden ein Reservoir, in welchem die flüchtigen
Sonnenstrahlen fixiert und zur Nutznießung geschickt niedergelegt
werden.« (Jul. Rob. Mayer, Entdecker des Gesetzes von der Erhaltung
der Kraft, 1845.)

		Jene von den Pflanzen gebildeten Stoffe unterliegen, wenn sie in
den menschlichen Körper – unmittelbar als Pflanzenkost, mittelbar
in der Form von Fleisch, Milch oder Eiern pflanzenfressender Tiere
– aufgenommen werden, dem umgekehrten Prozeß, wie er bei ihrer
Bildung durch die Pflanze stattgefunden hat. Sie werden nämlich
unter Zutritt von Sauerstoff zerlegt oder verbrannt zu Kohlensäure,
Wasser und (bei den stickstoffhaltigen Körpern) zu Harnstoff.
Dieser zerfällt, wenn er aus dem Körper ausgeschieden ist, noch
weiter in Kohlensäure und Ammoniak. Während die Pflanze beim Aufbau
komplizierterer Stoffe [bookmark: page72] aus einfachen die lebendige Wärme in Form
chemischer Spannkraft aufspeichert, werden im Tierkörper diese
Spannkräfte, bei dem Abbau jener komplizierten Verbindungen, d. h.
bei ihrer Rückführung in einfache durch den Vorgang der
Verbrennung, wieder frei und können hier übergeführt werden in
Wärme und Arbeit.

		Die Stoffe, welche unseren Körper aufbauen, sind also:
Eiweißstoffe, Fette und Kohlehydrate, ferner Wasser und
unverbrennliche, aus Salzen oder Erden bestehende
Organbestandteile. In den lebenden Zellen unterliegen namentlich
die erstgenannten Stoffe fortwährend der Umsetzung. Es muß daher
stetig Ersatz zugeführt, das Verbrauchte aber ausgeschieden werden.
Das allüberall den Körper durchkreisende Blut besorgt diese Zufuhr,
indem es die verdauten Nahrungsstoffe als Nahrungs- oder Milchsaft
in sich aufnimmt.

		Die Aufgabe, die aufgenommenen Nahrungsmittel mechanisch zu
zerkleinern und zu zerreiben und weiter in die für den Stoffwechsel
in den Zellen verwendbare lösliche Form zu bringen, fällt den
Verdauungsorganen zu. Dazu gehören
somit auch die Zähne. Ihr Anteil an der Verdauungsarbeit ist kein
geringer, so daß schon darum eine sorgfältige Zahnpflege von früher
Jugend an notwendig ist. Es ist eine traurige Tatsache, daß der
weitaus größte Teil unserer Jugend schon auf der Schule kein
vollkommen gesundes Gebiß mehr zeigt. Zur Zahnpflege gehört indes
nicht nur sorgfältige Reinigung von Zähnen und Mund, sondern auch
tüchtiger Gebrauch der Zähne, d. h. langsames, gründliches
Durchkauen aller Speisen. Das Zerbeißen und Zermalmen grober
Brotkrusten u. dgl. ist zweifellos eine förderliche Übung der
Zähne. Viele Magenstörungen schon in jungen Jahren sind lediglich
dem hastigen Schlingen schlecht durchgekauter Bissen zu verdanken.
Die eigentlichen Verdauungsorgane bilden einen vom Mund bis zum
After reichenden langen (der Dünndarm ist allein gegen 6 m lang)
Schlauch, dessen Wände ausgekleidet sind mit Schleimhaut. Zahllose
kleine und einige große Drüsen (Speicheldrüsen,
Bauchspeicheldrüsen, Leber) mischen ihre massenhaften flüssigen
Absonderungen, Mundschleim, Magensaft, Saft der Bauchspeicheldrüse,
Galle usw., dem Inhalt der Verdauungswege bei. Im Dünndarm werden
die verdauten löslichen Stoffe aufgesaugt, während die unverdauten
oder verbrauchten Abfallstoffe im Dickdarm zum Kot geformt und
durch den Mastdarm ausgeschieden werden. [bookmark: page73]

		Die Blutflüssigkeit nimmt aber nicht
nur den Nahrungssaft in sich auf, um ihn allüberall zu den Geweben
hinzutragen, sie führt auch den Zellen den nötigen, der
Einatmungsluft entnommenen, Sauerstoff zu, der die
Verbrennungsvorgänge unterhält; sie nimmt endlich die den
Stoffzersetzungen entstammenden Abfallstoffe, soweit diese völlig
löslich sind, in sich auf und befördert sie zu den Organen, welchen
deren Ausscheidung obliegt, den Nieren und der Haut. Kurz: das Blut
nährt nicht nur alle Organe, sondern es reinigt sie auch und wäscht
sie aus. Etwa 4,5-5 Kilo beträgt beim Erwachsenen durchschnittlich
die Blutmenge.

		Das Mikroskop belehrt uns, daß die Blutflüssigkeit farblos ist,
in ihr aber zahllose runde Scheibchen (jedes von 8/1000 mm etwa im
Durchmesser) herumschwimmen, die roten Blutkörperchen. Sie wurden
zuerst 1673 gesehen von dem holländischen Anatomen Lieuwenhoek,
nachdem schon 1658 Swammerdam die, allerdings beträchtlich
größeren, Blutkörperchen im Froschblut entdeckt hatte. Die farblose
Blutflüssigkeit oder das »Blutplasma« enthält außer den gelösten
Nährstoffen (darunter an 8 % Eiweiß) einen eigenartigen Stoff: das
Fibrin. Dieser Faserstoff hat die Eigentümlichkeit, nur innerhalb
der unverletzten und gesunden Blutgefäßwände gelöst zu bleiben. Bei
Berührung mit einem Fremdkörper oder insbesondere auch mit Luft
bildet das Fibrin feste Gerinnsel, wodurch z. B. bei Verletzungen
die durchtrennten Blutgefäße sich von außen her verstopfen, wodurch
Verblutung verhütet wird. Entfernt man das Fibrin aus dem Blute, so
bleibt eine klare, nicht weiter gerinnende Flüssigkeit übrig: das
Blutserum. Das Serum hat bei dem Kampfe gegen Erkrankungen
neuerdings eine besondere Bedeutsamkeit gewonnen. Es bilden sich
nämlich im lebenden Körper, in welchen krankmachende kleinste
Organismen eingedrungen sind, bestimmte Gegengifte (Antitoxine) im
Blute als Schutzwehr des Körpers. So bildet sich z. B. im Blute von
Tieren, die an Diphtherie erkrankten, ein Stoff, welcher die Pilze
der Diphtheritis – oder die von diesen Pilzen erzeugten Giftstoffe
(Toxine) angreift und zerstört. Spritzt man das Serum solcher Tiere
in die Gewebe eines an Diphtheritis erkrankten Kindes ein, so führt
man damit auch dies Gegengift in seinen Körper ein. Behring gab so
(1890) der Menschheit ein Mittel zur Bekämpfung dieser mörderischen
Krankheit in die Hand. Auch zur Bekämpfung anderer
Infektionskrankheiten hat man diesen verheißungsvollen Weg
beschritten. [bookmark: page74]

		Die geformten Elemente des Blutes scheiden sich in rote und
weiße Blutkörperchen. Jene, welche dem Blute seinen roten Farbstoff
geben, sind die zahlreicheren: auf 500-700 rote kommt meist erst
ein weißes Blutkörperchen. Die roten Blutscheibchen enthalten einen
eisenhaltigen Farbstoff, das Hämoglobin, welches eine chemische
Verwandtschaft zum Sauerstoff besitzt. In den Lungenbläschen, die
ringsum von feinsten Blutgefäßen (Haargefäßen) umsponnen sind,
treten die roten Blutkörperchen in fast unmittelbare Berührung mit
dem Sauerstoff der eingeatmeten Luft, bemächtigen sich dessen und
bringen ihn, durch die Pumptätigkeit des Herzens umgetrieben,
allüberall hin in den Körper, wo Verbrennungsvorgänge in den Zellen
durch den Zutritt von Sauerstoff zu unterhalten sind. Die
Gesamtmenge des so dem Körper zugeführten Sauerstoffs beträgt in 24
Stunden beim Erwachsenen 744 Gramm oder 516,5 Liter. Bei
Muskelarbeit ist diese Menge noch weit größer. Ausgeschieden werden
hingegen mit der Ausatmung aus dem Blute 900 Gramm Kohlensäure oder
455 Liter.

		Um zu erklären, wie dieser außerordentlich große Gaswechsel des
Blutes möglich sei, glaubte man früher eine besondere
geheimnisvolle Kraft, die sog. »Lebenskraft«, zu Hilfe nehmen zu
müssen. In der Tat werden aber nur die gewöhnlichen physikalischen
und chemischen Kräfte in Anspruch genommen. Der Körper besitzt
nämlich Einrichtungen für diese und ähnliche Vorgänge (so z. B.
auch in den Verdauungsorganen), welche die Umsetzungen stofflicher
Art auf überraschend große Flächen verteilen. Die Zahl der
Lungenbläschen beträgt 1700-1800 Millionen. Ihre Fläche,
nebeneinander ausgebreitet, würde 200 Quadratmeter bedecken, wovon
drei Viertel, also 150 Quadratmeter, auf die umspinnenden
Blutgefäße entfallen. Nun befinden sich in einem Kubikmillimeter
Blut 500 Millionen roter Blutkörperchen, deren Gesamtoberfläche 640
Quadratmillimeter ausmacht, also 640 Quadratmeter auf ein Liter
Blut. Rechnen wir für den Erwachsenen eine Blutmenge von nur 4,4
Liter, so beträgt die Gesamtoberfläche aller roten Blutkörperchen
2816 Quadratmeter, d. h. sie würde mehr als 28 Ar bedecken! Da von
der Gesamtblutmenge etwa 8 % sich in den Lungen befinden, so treten
also bei jedem Atemzug 225 Quadratmeter hämoglobinhaltiger Substanz
in Berührung mit der Einatmungsluft. Das macht den großen Umfang
der Sauerstoffaufnahme durch die zahllosen roten Blutscheibchen
leicht erklärlich. Immer geschäftig, werden sie vom rechten Herzen
in [bookmark: page75] den
Lungenblutkreislauf getrieben, wo sie sich mit dem zur Verbrennung
nötigen Sauerstoffgas beladen; weiterhin fördert sie die Pumparbeit
des linken Herzens zu allen Geweben, damit sie sich dort ihrer
kostbaren Bürde nach Bedarf entledigen, um allenthalben das
glimmende Herdfeuer des Lebens zu unterhalten.

		Solche rastlose Arbeit nutzt natürlich auch ab. Immerfort gehen
rote Blutkörperchen nach einer Lebensdauer von nicht mehr als 3-4
Wochen unter. Immerfort wird aber auch Ersatz geschaffen.
Namentlich im Knochenmark bilden sich unausgesetzt rote
Blutkörperchen, um dann frisch der Blutbahn zugeführt zu werden. Am
lebhaftesten gestaltet sich die Auffrischung des Blutes unter der
Einwirkung des Sonnenlichts im Freien sowie in der verdünnten
Höhenluft des Gebirges. Letzteres wies zuletzt noch Zuntz in dem
Werke: »Höhenklima und Bergwanderungen in ihrer Wirkung auf den
Menschen« (1906) nach.

		Zwischen den massenhaften roten Blutscheibchen zeigt uns das
Mikroskop nun noch einzelne farblose, mattglänzende Körperchen: die
»weißen« Blutkörperchen. Sie besitzen, als wären es selbständige
Organismen, die Zähigkeit sich zu bewegen und wandern bei
Entzündungen aus den Blutgefäßröhrchen aus, um in den Geweben an
der Bildung von Eiter, durch fortgesetzte Teilung sich stark
vermehrend, teilzunehmen. Sie haben auch die wertvolle Eigenschaft,
im Blute umherschwimmende kleine Körperchen und Körnchen in ihren
Zellenleib aufzunehmen. So sind sie als »Freßzellen« imstande,
krankmachende Eindringlinge, also Pilze, einfach unschädlich zu
machen und eine Art Schutzwehr für den Körper zu bilden.

		Unser Blut ist in ein System von Rohren und Röhrchen
eingeschlossen und wird hier durch die Saug- und Pumptätigkeit des
Herzens in anhaltender, stets in
gleicher Richtung sich vollziehender Bewegung gehalten. Diese
Blutgefäße durchziehen den ganzen Körper in allen seinen Geweben,
so dicht, daß ein Einstich auch mit der feinsten Nadel überall auf
die feinsten Verzweigungen, die Haargefäße, trifft und solche
verletzt.

		Schon im Mutterleibe hatte der Herzmuskel regelmäßig zu arbeiten
begonnen; ohne Ruhe und Rast in rhythmischem Wechsel dehnt er sich
aus, um sich mit Blut aus den zuleitenden Gefäßen, den Venen, zu
füllen und das Blut sodann durch Zusammenziehung in die ableitenden
Gefäße, die Schlagadern oder Arterien, auszustoßen. Häutige
Ventile, [bookmark: page76] die
Herz- und Blutgefäßklappen, gestatten dem Blutstrom nur den einen
vorbezeichneten Weg zu nehmen. Etwa faustgroß ist der Herzmuskel,
nach oben und rechts (Herzbasis), wo die großen zu- und ableitenden
Gefäße münden und ausgehen, breit gestaltet, während die nach unten
links und vorn gerichtete Spitze sich bei jeder Herzzusammenziehung
erhebt, und zwischen der 5. und 6., auch schon zwischen der 6. und
7. Rippe etwas einwärts von der linken Brustwarze an die Brustwand
anschlägt (Spitzenstoß). Eine von oben nach unten gehende
Scheidewand trennt den inneren Hohlraum des Herzmuskels in zwei
Hälften: das rechte oder Lungenherz und das linke oder
Arterienherz. Das rechte Herz preßt das aus den Venen des Körpers
sich sammelnde dunkelgefärbte und kohlensäurehaltige Blut in die
Lungenarterie, deren zahllose Endverzweigungen, wie wir sahen, die
Lungenbläschen umspinnen. An die Lungenluft, die dann durch
Ausatmung entfernt wird, gibt das Blut die Kohlensäure ab. Es
entnimmt der frisch wieder eingeatmeten Luft Sauerstoff und wird
dadurch hellrot gefärbt. Dies mit Sauerstoff neu bereicherte Blut
sammelt sich in den Lungenvenen und wird dem linken Herzen
zugeführt. Das linke Herz preßt dies Blut durch die Hauptschlagader
und deren Verzweigungen allenthalben zu den Geweben des Körpers. In
den feinsten Endverzweigungen, den Haargefäßen, findet der
umgekehrte Vorgang statt wie in den Lungen (auch »innere« Atmung
genannt im Gegensatz zur »äußeren«, der Lungenatmung). Der
Sauerstoff wird wieder abgegeben, die Kohlensäure, als Endprodukt
des Stoffwechsels, aufgenommen. Infolge dieses Gaswechsels erhält
das Blut wieder dunkle Farbe. Die Haargefäße sammeln sich rückwärts
zu den Venen und diese schließlich zu den beiden großen Hohlvenen,
von denen die obere das Blut der oberen Körperhälfte, die untere
das der unteren Körperhälfte wieder dem Herzen zuführt. Die Grenze
zwischen den Gebieten der oberen und der unteren Hohlvene ist das
die Brust- von der Bauchhöhle trennende Zwerchfell.

		Der Weg, den das Blut vom rechten Herzen durch die Lungen zum
linken nimmt, heißt der kleine Blutkreislauf; der Weg vom linken
Herzen durch den ganzen Körper zum rechten der große Blutkreislauf.
Es sind noch keine 300 Jahre verflossen, seitdem die Kenntnis des
Weges, den das Blut durch den Körper nimmt, Gemeingut der
Menschheit ist. Die alten griechischen Ärzte hielten bis auf
Galenus (im 2. Jahrhundert n. Chr.) die Schlag- oder Pulsadern,
weil sie nach dem Tode, [bookmark: page77] d. h. nach dem letzten Herzschlag leer sind, für
luftführende Röhren: daher auch der heute noch gebräuchliche Name
»Arterien«. Das Mittelalter brachte auch auf diesem Gebiete
keinerlei bessere Erkenntnis. Erst Michel Servet, jener
Dominikanerzögling, welcher als Märtyrer freigeistiger Überzeugung
1553 von den Kalvinisten in Genf verbrannt wurde, entdeckte 1543
den Blutkreislauf in den Lungen. Spätere Ärzte verfolgten die Bahn
des großen Kreislaufs im Körper. Endlich gab dann der Engländer
William Harvey als erster im Jahre 1628 das zusammenfassende Bild
des gesamten Kreislaufs des Blutes – eine der größten
wissenschaftlichen Taten aller Zeiten!

		Die rhythmische Arbeit des Herzens in stetem Wechsel von
Erschlaffung und Zusammenziehung teilt der Blutflüssigkeit eine
solche Stromgeschwindigkeit in den Adern mit, daß die Zeit, während
deren eine vom Herzen in die Schlagader geworfene Blutmenge die
ganze Kreislaufbahn durchläuft, noch nicht eine Minute beträgt. Die
Zusammenziehung des Herzens nennen wir Pulsschlag. Beim Kinde im
ersten Lebensjahre zählen wir 120-130, im dritten Lebensjahr 100
Pulsschläge in der Minute; beim erwachsenen Mann ist die Zahl der
Pulse 65-72, beim Weibe 70-80. Im hohen Lebensalter, über das 70.
Lebensjahr hinaus, nimmt die Häufigkeit der Pulse wieder zu.

		Die Schnelligkeit des Herzschlags wird vielfach beeinflußt. Sie
steigt beim Fieber, d. h. wenn die Körperwärme 38° C übersteigt.
Sie wächst ferner zugleich mit dem Umfang der Herzarbeit bei allen
heftigen Leibesbewegungen. So kann z. B. bei einem schnellsten Lauf
über 200 m, eine Strecke, die ein guter Läufer in 24-25 Sekunden
zurücklegt, die Pulsziffer von 65 vor dem Lauf in diesen wenigen
Sekunden heftigster Laufbewegung wachsen auf 150-180. Auch
heftigere Gemütserregungen steigern die Häufigkeit des Pulses stark
und lassen sie als »Herzklopfen« hier besonders deutlich empfinden.
Die mechanische Arbeit des Herzmuskels ist außerordentlich groß.
Schon im Ruhezustand beträgt sie nach der Rechnung von Zuntz –
wonach das linke Herz bei jeder Zusammenziehung 60 ccm Blut unter
einem Drucke von 2,13 m in die Hauptschlagader wirft, während die
Arbeit des rechten Herzens ein Drittel davon beträgt – etwa 815
Kilogramm-Meter in der Stunde, ist also gleich der Kraft, die
erforderlich ist, um 815 kg einen Meter hoch zu heben. Das ergibt
eine Tagesarbeit von etwa 20 000 kg-m.

		Kein Skelettmuskel besitzt eine im Verhältnis zu seinem Gewicht
auch [bookmark: page78] nur
annähernd so große Leistungsfähigkeit. Das Herz ist eben der
besttränierte, weil unaufhörlich, in rhythmischem Wechsel und unter
den günstigsten Verhältnissen der Zu- und Abfuhr des Blutes,
arbeitende Muskel des Körpers. Bei angestrengter Muskelarbeit kann
übrigens während deren Dauer die Arbeitsgröße des Herzens sich auf
das vier- bis sechsfache steigern. Diese Steigerung richtet sich
einfach nach der Größe des Bedarfs. Das Herz arbeitet nämlich
vollkommen automatisch: d. h. die Bewegungen, welche den Herzmuskel
zur rhythmischen Zusammenziehung und Erschlaffung veranlassen,
werden durch Nervenzellen und Nerven gegeben, deren Tätigkeit
unabhängig ist von unserer Willensbeeinflussung. Diese
Nervenelemente liegen im Herzmuskel selbst; sie stehen aber in
Verbindung mit Nerven, welche, gleichfalls ohne Zutun unseres
Willens, beschleunigend und verstärkend oder herabsetzend auf die
Zahl und Kraft der Herzarbeit einwirken, also eine Art
regulierender Tätigkeit ausüben; maßgebend hierfür ist namentlich
der größere oder geringere Bedarf an Sauerstoff im Körper. Bei
Muskelarbeit insbesondere wird um so mehr Sauerstoff benötigt, und
das Herz muß um so mehr Sauerstoff zu den arbeitenden Muskeln
hinführen, je stärker und umfänglicher diese Arbeit ist, d. h.
also, je mehr Muskeln des Körpers tätig und je größer die von ihnen
geforderten Kraftleistungen sind. Diesen Anforderungen genügt das
Herz durch seine selbsttätig regulierenden Einrichtungen, indem
erstens die Zahl seiner Zusammenziehungen in der Zeiteinheit sich
vermehrt, und indem zweitens eine größere Blutmenge (Schlagvolumen)
jedesmal in die Schlagader hineingepreßt wird. So ermöglicht sich
also das Anwachsen der Herzarbeit um das 4-6fache. Rhythmische
starke Muskeltätigkeiten wie das Marschieren, Bergsteigen, Rudern
usw. unterstützen dabei wesentlich die Herzarbeit dadurch, daß sie
das Blut in den Venen fortbewegen helfen, und daß die gleichzeitig
stark vertiefte Einatmung das Venenblut, namentlich der unteren
Körperhälfte, in wirksamer Weise zum Herzen ansaugt.

		Wie jeder andere Muskel erliegt aber auch das Herz den Gesetzen
der Ermüdung. Dies äußert sich z. B. bei einem überschnellen Lauf
durch fahles, bleiches Aussehen; der Puls wird nicht nur häufig,
sondern auch klein, ja wird unregelmäßig, d. h. ab und zu einmal
kurz aussetzend – Erscheinungen, die nach Unterbrechung der
veranlassenden Bewegungen bald wieder verschwinden. Ist dagegen bei
erschöpfenden [bookmark: page79]
Dauerleistungen, überlangem Marschieren, Radfahren, Bergsteigen u.
dgl., der Herzmuskel durch die im Blute stark angehäuften sog.
»Ermüdungsstoffe« – wovon unten noch die Rede sein wird –
geschwächt, so kann der Gegendruck, den das Herz stets durch die
Blutflüssigkeit, welche es in die Schlagadern pressen muß, erfährt,
auf die widerstandslos gewordenen Herzwände dehnend einwirken, so
daß Herzerweiterung entsteht. Auch diese kann bei entsprechender
Erholung sich wieder zurückbilden. Werden aber solche das Kräftemaß
übersteigenden und erschöpfenden Leistungen häufiger unternommen,
so wird schließlich eine derartige Erweiterung des Herzens und
damit eine krankhafte Störung seiner Tätigkeit dauernd bestehen
bleiben.

		Ein gleiches ist der Fall, wenn gewohnheitsmäßige Aufnahme
überreichlicher Flüssigkeitsmengen, die zudem durch ihren Gehalt an
Alkohol die Widerstandskraft des Herzens herabsetzen, das
Schlagvolumen und damit den Gegendruck in den Herzkammern stark
vermehren. Reichlicher Fettansatz um den Herzmuskel kommt dann noch
hinzu, um jene Entartung des Herzens zustande zu bringen, die
insbesondere als »Bierherz« bekannt ist.

		Die Möglichkeit, daß das Blut bei jeder Einatmung sich neu mit
Sauerstoff bereichert, und daß mit der Ausatmung sich das Blut der
in den Geweben durch den hier stattfindenden Verbrennungsprozeß
gebildeten Kohlensäure entledigen kann, geben die Atmungsorgane. Die Atmungsorgane nehmen ihren
Anfang im Kopfe mit der Nasen- und der Mundhöhle, welche beide in
den gemeinsamen Raum der Rachenhöhle einmünden. Dadurch, daß die
Einatmungsluft durch die engen, mit blutreicher Schleimhaut
ausgekleideten Nasengänge streichen muß, wird sie auf etwa 30° C
vorgewärmt, mit Flüssigkeit gesättigt und von Staubteilchen
befreit: alles das bietet einen wirksamen Schutz für die tieferen
Luftwege. Weiterhin folgen in der vorderen Halsgegend das
Knorpelgerüst des Kehlkopfs, dessen Hohlraum durch den Kehldeckel
gegen das Eindringen von Speiseteilchen oder Flüssigkeit beim
Schlucken geschützt ist; ferner die Luftröhre, die sich dann kurz
unter dem Eintritt in die Brusthöhle teilt in Luftröhrenäste für
die rechte und linke Lunge. Die Luftröhren, Bronchien, verzweigen
sich in den Lungen zu immer feineren Luftröhrchen. An deren letzten
Enden sitzen dann die halbkugeligen Lungenbläschen auf,
dichtgedrängt, wie die Beeren der Trauben an ihrem Stiel. Bei der
Ausatmung muß die Lungenluft denselben Weg [bookmark: page80] rückwärts passieren. Außer der
Atemtätigkeit dienen die Atmungsorgane aber auch der Stimmbildung beim Sprechen und Singen, die mit
Hilfe des Luftstroms der Ausatmung im Kehlkopf stattfindet. Im
Innern des nach Art einer Zungenpfeife gebauten Kehlkopfs befindet
sich eine spaltförmige, von den straffen Stimmbändern begrenzte
Öffnung, die Stimmritze. Sie kann durch den Zug der Kehlkopfmuskeln
bis zum völligen Verschluß verengert, aber auch erweitert werden.
Völliger Verschluß wird z. B. herbeigeführt durch das Anhalten des
Atems (Pressung) bei irgendeiner Höchstanstrengung der Muskeln.
Andererseits ist die Stimmritze besonders weit geöffnet bei der
ganz kurzen, aber tiefen Einatmung, wie sie sich notwendig macht
bei anhaltendem Sprechen oder Singen. Um den Kehlkopf tönen zu
machen, werden die Stimmbänder bis auf einen ganz feinen Spalt
einander genähert und durch den kräftig ausgestoßenen Strom der
Ausatmungsluft in Schwingungen versetzt. Der von der Rachen- und
Mundhöhle gebildete Raum dient als Ansatzrohr. Je nachdem dieser
Raum durch verschiedene Stellung der Zunge, des weichen Gaumens,
des Mundes usw. verschieden gestaltet wird, bildet die tönende
Stimme die verschiedenen Vokale. Ferner entstehen dadurch, daß an
bestimmten Stellen des Ansatzrohrs, zwischen Lippen, Zähnen, Zunge
und Gaumen Verengungen hergestellt werden, durch welche die tönende
Stimme hindurchgepreßt wird, oder daß Verschlüsse sich bilden, die
durch die Stimme gesprengt werden, Mitgeräusche oder Konsonanten.
Zusammen mit den tönenden Vokalen vereinen sie sich zur
artikulierten Sprache, dem stolzen Besitz der Menschheit. Das
Zustandekommen deutlichen Sprechens bedingt demnach eine genaue
Zusammenarbeit der Atembewegungen (die Sprechatmung erfordert
langgedehnte Ausatmung nach ganz kurzer tiefster Einatmung, während
beim gewöhnlichen Atmen Ein- und Ausatmung fast gleich lang sind),
der Bewegungen der Kehlkopfmuskeln und endlich der der Muskeln des
Gaumens, der Zunge und der Lippen. Diese verschiedenen Gruppen von
Muskeln genau einheitlich zusammenwirken zu lassen, ist eine Kunst,
welche das Kind in den ersten Lebensjahren durch stetig wiederholte
Versuche erst mühsam erlernen muß. Störungen dieser Zusammenarbeit
liegen dem als »Stottern« bekannten Sprachfehler zugrunde.
Unvollkommenheiten in der Bildung der Konsonanten, d. h. teilweises
Stehenbleiben auf einer niedrigen Stufe der Sprachentwicklung nennt
man »Stammeln«. [bookmark: page81]

		Die Lungen, von einem häutigen Sack,
der als Rippenfell die innere Brustwand, als Brustfell die
Lungenoberfläche überzieht, luftdicht umschlossen, ruhen, das Herz
zwischen sich haltend, mit ihrer Basis dem kuppelförmig gewölbten
Zwerchfell auf, während die Lungenspitzen seitlich am Halse um
einige Zentimeter das Schlüsselbein überragen. Wenn durch Muskelzug
die Kuppel des Zwerchfells gesenkt wird und ebenso die Rippen
sowohl seitlich wie in der Richtung nach oben gehoben werden, so
ist das Ergebnis eine Vergrößerung des Brustraums nach allen
Dimensionen. Da die Lunge nach dem Brustraum luftdicht
abgeschlossen ist, so muß sie infolge des äußeren Luftdrucks dieser
Erweiterung des Brustraums einfach folgen: es dringt mehr Luft in
die Luftröhren und Lungenbläschen, genau so, wie sie eindringt in
das Innere eines Blasebalgs, der auseinandergezogen wird. So
erfolgt der Akt der Einatmung durch einen aktiven Vorgang, den
Muskelzug. Bei gewöhnlicher Atmung sind es das Zwerchfell und die
die Wände des Brustkorbs ringsum umgebenden Zwischenrippenmuskeln,
welche als »eigentliche« Atemmuskeln den Brustraum erweitern. Läßt
dieser Muskelzug nach, so sinkt die aufgeblähte Lunge infolge der
Schwere und Elastizität des Brustkorbs, der Erschlaffung des
Zwerchfellmuskels und der Elastizität des Lungengewebes von selbst
wieder zusammen. Die gleiche Luftmenge, welche infolge des den
Brustraum erweiternden Zuges in die Lungen eingedrungen war, strömt
nun wieder aus. Die gewöhnliche Ausatmung ist mithin ein rein
passiver Vorgang. Soll die Atmung besonders tief und umfangreich
sein, so treten zahlreiche Muskeln am Halse, an Brust und
Schultern, die für gewöhnlich Kopf und Arm bewegen, nun aber
umgekehrt die Rippen heben, als »Hilfsatemmuskeln« mit in Tätigkeit
zur möglichst starken Erweiterung des Brustraums. Ebenso genügt
dann zur tiefsten Ausatmung nicht der passive Zug der elastischen
Rippen usw., sondern es treten zur Verengerung des Brustraums noch
besondere Hilfsmuskeln in Tätigkeit, von denen in erster Linie die
Bauchmuskeln zu nennen sind. Die Tätigkeit des bei der Einatmung
sich stark abflachenden Zwerchfells, des Hauptatemmuskels,
beteiligt zumeist die unteren Lungenabschnitte an der Einatmung. Da
die hierdurch nach abwärts gedrängten Baucheingeweide bei jeder
Einatmung die Bauchwand vorwölben, so nennt man das Zwerchfellatmen
auch »Bauchatmen«. Werden beim Einatmen die Rippen stark seitlich
auseinandergedrängt, so spricht man von »Flankenatmen«; [bookmark: page82] werden die oberen
Brustteile gehoben und besonders die oberen Lungenabschnitte sowie
die Lungenspitzen an der Atmung beteiligt, so nennen wir das
»Brustatmen« oder auch »Spitzenatmen«. Die Einschnürung des unteren
Brustkorbes durch das Korsett oder den festen Rockbund beim
weiblichen Geschlecht entspannt das Zwerchfell und legt diesen
mächtigsten Atemmuskel brach. Als freilich nicht vollwertiger
Ersatz dafür tritt bei Mädchen und Frauen verstärktes Brustatmen
ein.

		Die bei gewöhnlichem Atmen, d. h. bei Muskelruhe, ein- und
ausgeatmete Luftmenge beträgt für den Erwachsenen 500 ccm = ½
Liter. In der Minute passieren also bei 16 Atemzügen 8 Liter, in
der Stunde 480 Liter Luft, in 24 Stunden 11 250 Liter unsere
Lungen. Diese Atemmenge wächst stark bei Muskelbewegungen. Man kann
willkürlich durch stärkste Einatmung über die gewöhnliche Atemgröße
von 500 ccm hinaus etwa noch 3000 ccm mehr ein- und wieder
ausatmen. Demnach läßt sich so der ganze Atmungsumfang auf das
7fache vermehren (Fassungskraft der Lunge). Werden dazu noch 2-3
mal soviel Atemzüge in der Zeiteinheit gemacht, so ist nicht zu
verwundern, daß man z. B. bei heftigen Leibesübungen wie Wettlauf
und Wettrudern die Atemgröße bis auf das 15-20fache anwachsen
sieht. Schon bei strammem Wanderschritt oder beim Bergsteigen ist
der Atemumfang 5 mal so groß als bei Muskelruhe. So passieren bei
einem Wandermarsch oder einer Bergbesteigung in einer Stunde 2400
Liter Luft unsere Lungen gegenüber 480 Liter bei ruhigem Verhalten.
Wird eine solche Dauerleistung etwa 5 Stunden hindurch fortgeführt,
so werden währenddessen 12 000 Liter Luft durch die Lungen
ventiliert, also mehr als sonst während eines ganzen Tages, der
müßig verbracht wurde. Auf dieser außerordentlichen Steigerung der
Atemtätigkeit beruht zum großen Teil der gesundheitliche Wert von
solchen Bewegungen in freier Luft, die wie Marschieren, Spielen,
Bergsteigen, Rudern, Schwimmen u. dgl. jedenfalls die wirksamste
Art der Lungenübung darstellen.

		Die Atembewegungen gehen im steten regelmäßigen Wechsel von Ein-
und Ausatmung für gewöhnlich ebenso rein automatisch vor sich wie
der Herzschlag, nur mit dem Unterschiede, daß wenigstens der
Atemgang sich zeitweise willkürlich beeinflussen läßt. Man kann den
Atem willkürlich für einige Zeit beschleunigen, verlangsamen,
vertiefen, stoßweise erfolgen lassen, ja ganz vorübergehend auch
anhalten. Auf der [bookmark: page83] Möglichkeit dieser willkürlichen Beeinflussung
beruht die Atemgymnastik, welche namentlich zur Verbesserung der
Mechanik der Atmung, also zur Erzielung stets gleichmäßigen,
anhaltenden, ruhigen Atemganges, ihren besonderen Wert besitzt.

		Rein selbsttätig erfolgt dagegen die Steigerung der Atemgröße
bei Muskelarbeit. Der Umfang dieser Steigerung richtet sich nach
dem Mehrbedarf an Sauerstoff; er entspricht vor allem aber der
Notwendigkeit, die massenhaft bei umfassender Muskeltätigkeit im
Blute auftretende Kohlensäure schnellstens aus dem Körper zu
entfernen. Eine bestimmte Stelle in unserem Zentralnervensystem,
der Boden der vierten Hirnhöhle im Übergangsteil vom Hirn zum
Rückenmark, ist für die Auslösung dieser Vorgänge wichtig. Der
französische Physiologe Flourens nannte diese Stelle, deren
Zerstörung sofortiges Aufhören der Atmung und damit den Tod zur
Folge hat, den »Lebensknoten« ( nœud
vital).

		Die unwillkürlich erfolgende Auslösung tiefster Atmung nach
allen Durchmessern der Lunge hin, wie sie durch solche Bewegungen
statthat, welche wie Bergsteigen, Rudern, Laufen usw. die größten
Muskelgebiete des Körpers in Anspruch nehmen, ist zweifellos für
die gesunde Entwicklung der Lungen von größter Bedeutsamkeit. Denn
wir beteiligen für gewöhnlich nur 1/7 unserer Atemfläche an der
Atmung, und es werden insbesondere die Lungenspitzen wenig gelüftet
und verlieren an Widerstandskraft gegen krankmachende Einflüsse.
Die gewaltige Inanspruchnahme aller Abschnitte der Lungen, wie sie
bei den genannten Schnelligkeitsbewegungen statthat, gewährt auch
den entlegensten Teilen der Atemfläche die nötige Übung und
Entwicklung und bewahrt sie vor Verkümmerung. Allerdings können
auch hier wie beim Herzen die Anforderungen an die
Leistungsfähigkeit des Organs bei heftigen Bewegungen derart
wachsen, daß Ermüdungserscheinungen auftreten und das Organ zu
versagen droht. So tritt z. B. nach schnellstem Lauf, Rudern,
Schwimmen u. dgl. der Zustand der Atemlosigkeit oder der Atemnot
ein. Es ist das ein ernstes Warnungszeichen der Natur und bedingt
sofortige Unterbrechung der starken Bewegung – worauf denn für
gewöhnlich nach Muskelruhe der heftige Sturm sich bald legt und
nach einer Reihe von Minuten der Atemgang wieder gleichmäßig sich
herstellt. Verhängnisvoller wirkt für die Lungen wie für das Herz
der zur Ausnutzung der höchsten Muskelkraft in Szene gesetzte
Vorgang der »Pressung«, d. h. das Anhalten des Atems zur Festlegung
des Brustkorbs. [bookmark: page84] Wenn im Übermaß vorgenommen, von Leuten z. B.,
welche stärkste Kraftübungen treiben oder berufsmäßig schwere
Lasten bewältigen müssen, so ist die Folge davon Erweiterung der
Lungen und Entartung des Herzmuskels. Schon im Altertum wurde
häufig auf die frühe Hinfälligkeit der Athleten und Krafthuber
hingewiesen.

		Im Gegensatz zu den inneren Organen,
deren Tätigkeiten sich unwillkürlich vollziehen, stehen die der
willkürlichen Bewegung dienenden
Organe, von denen die Knochen
die bewegten, die Muskeln die
bewegenden Teile bilden. Die Knochen,
die härtesten und festesten Bestandteile des Körpers, bauen sich in
Form von Balken, Sparren, Würfeln und Platten zu einem festen
Gerüst, dem Skelett, auf. Das Knochengerüst gibt den Weichteilen
Halt und Stütze; es bestimmt wesentlich Höhe und Maß der
menschlichen Gestalt; es bildet Höhlen zur Sicherung edler
Eingeweide, so für das Hirn, das Rückenmark, die Brust- und die
Beckenorgane; es bietet den Muskeln feste Anhaltspunkte und
namentlich in den Gliedmaßen bewegliche Hebelarme.

		Die Wirbelsäule, aus 24
aufeinandergesetzten Teilstücken, den Wirbeln, bestehend, die von
dem Wirbelkanal für das Rückenmark durchzogen sind, bildet die
feste und doch auch mannigfach bewegliche Achse des Skeletts. Auf
ihrem oberen Ende, den Halswirbeln, thront der knöcherne
Schädel, der sich zusammensetzt aus
einer eiförmigen Kapsel, dem Gehirnschädel, welche das Gehirn
einschließt, und dem Gesichtsschädel. Dieser gibt die Unterlage ab
zu mehreren Höhlen für die hervorragendsten Sinnesorgane. An die 12
Brustwirbel setzen sich ebenso viele Rippenpaare an. Die 10 oberen davon, platt und
reifenartig gebogen, fügen sich mit dem Brustbein vorne zum
Brustkorb zusammen.

		An den Rumpf sind die oberen
Gliedmaßen mittels des oben offenen Schultergürtels
angesetzt. Bestehend aus den Schlüsselbeinen und den beiden
Schulterblättern, steht er nur durch das
Schlüsselbein-Brustbeingelenk mit dem Rumpf in Verbindung, wodurch
seine große Beweglichkeit ermöglicht wird. Der Arm gliedert sich in den Oberarm und den Unterarm
mit den parallel gelagerten Knochen Speiche und Elle. Die Elle
sichert den Zusammenhang mit dem Oberarm im Ellbogengelenk, an der
um ihre Achse drehbaren Speiche hängt die Hand, wodurch diesem
Glied, dem vollkommensten Werkzeug der Natur, seine besondere
Beweglichkeit und mechanische vielseitige Verwendbarkeit gesichert
ist. [bookmark: page85]

		Anders liegt die Sache bei den unteren
Gliedmaßen, welche den Rumpf zu tragen und fortzubewegen
haben. Das Endstück der Wirbelsäule, das Kreuzbein, ist wie der
Schlußstein eines Gewölbes fest in den Knochenring des Beckens
eingekeilt. Auf den beiden Köpfen der Oberschenkelknochen, der
größten und schwersten Knochen des Körpers, balanciert der Rumpf.
In der Bildung des Unterschenkels zeigt sich der grundlegende
Unterschied gegenüber dem Unterarm mit Hand darin, daß derselbe
kräftige Knochen, das Schienbein, sowohl die Verbindung mit dem
Oberschenkel wie mit dem Fuße erhält; das dünne Wadenbein ist ihm
nur als ein fester Strebepfeiler unbeweglich zur Seite angeheftet.
Der Fuß setzt sich in seinen festen Knochenstücken von der
kräftigen Hacke bis zu dem Ansatz der Zehen zu einem elastischen
Gewölbe zusammen, welches bei Belastung durch das Körpergewicht
leicht einsinkt, bei Entlastung zurückfedert, während die Zehen,
wie Sprungfedern gekrümmt, die Sicherheit des Stehens und die
Leichtigkeit des Abhebens vom Boden beim Schreiten noch erhöhen. So
ist der menschliche Fuß in seiner mechanischen Leistungsfähigkeit
ein Glied von nicht minder bewunderungswürdigem Bau wie die
Hand.

		Die Knochensubstanz ist nichts
weniger als eine feste, leblose Masse. Sie stellt vielmehr ein
Gewebe dar, in welchem sich bestimmte Lebensvorgänge abspielen, und
das daher durchzogen ist von Blut- und Saftkanälchen, während in
besonderen Hohlräumen der festen Masse, den Knochenkörperchen,
lebende Zellen eingeschlossen sind. Die ernährenden Blutgefäße
werden dem Knochen zugeführt durch die umschließende Beinhaut. Wo
der Knochen von dieser entblößt ist, stirbt er ab und muß als toter
Bestandteil (»Sequester«) aus dem Körper entfernt werden. Ist der
Knochen gebrochen, so liefert die Beinhaut Elemente, welche eine
Kittsubstanz (»Kallus«) bilden, die zunächst die gebrochenen Stücke
wieder verlötet. Diese Kittsubstanz wandelt sich dann später in
feste Knochenmasse um, die den gebrochenen Knochen wieder zu einem
einheitlichen festen Stab gestaltet.

		Ausgefüllt sind die Hohlräume im Innern der Knochen mit einer
sehr blutreichen, stark fetthaltigen Masse, dem Knochenmark, welches nicht nur eine leichte
Füllmasse darstellt (bei den leichtbeschwingten Vögeln tritt Luft
an Stelle des Knochenmarkes), sondern auch als Bildungsstätte von
neuen roten Blutkörperchen eine wichtige Lebenstätigkeit erfüllt
(vgl. o. S. 39). [bookmark: page86]

		Bewegt werden die Knochen in ihren verschiedenen Gelenken durch
die willkürlichen Muskeln. Sie heißen
so im Gegensatz zu den unwillkürlichen Muskeln, welche den
vegetativen Körpertätigkeiten dienen und vom Herzen angefangen die
Wände namentlich der Schlagaderrohre, ferner Speiseröhre, Magen und
Darmrohr, die Ausführungsgänge aller Drüsen, insbesondere auch der
Geschlechtsdrüsen usw., umgeben.

		Die willkürlichen Muskeln bilden als das rote Fleisch des
Körpers dessen Hauptmasse: es entfallen auf sie 35-40 %, also
nahezu die Hälfte des gesamten Körpergewichts. Nach dem
mikroskopischen Aussehen ihrer feinsten Elemente, der in parallele
Bündel vereinigten Muskelfasern, heißen die willkürlichen Muskeln
auch die »quergestreiften«. Die unwillkürlichen oder glatten
Muskeln besitzen diese Querstreifung nicht, mit Ausnahme des
Herzmuskels. Kein anderes Gewebe des Körpers besitzt eine solche
Energie des Wachstums. Während das Gesamtgewicht des Körpers von
der Geburt bis zur vollendeten Reifung um das 19fache zunimmt,
vermehrt sich das Gewicht der Muskulatur um das 32 bis 35fache, ja
oft noch stärker.

		Schon der Umstand, daß die Muskeln die Hauptmasse des Körper
bilden und den größten Teil der ganzen Blutmenge in sich enthalten,
läßt darauf schließen, wie eingreifend der Einfluß der in den
Muskeln sich abspielenden Vorgänge auf die Gesamtheit der
Lebensvorgänge im Körper sein muß. In den Muskeln werden die
Spannkräfte unserer Nahrungsstoffe unter Zutritt von Sauerstoffgas,
also durch eine Art von Verbrennung, umgesetzt in Arbeit und Wärme.
Hier ist also der Wärmequell zu suchen, welcher unserem Gesamtblut
einen Wärmegrad von 36,5 bis 37,5° C verleiht. Diese Blutwärme ist
beim gesunden Menschen stets die gleiche, mag er am Äquator oder in
der Nähe der Pole hausen. Dieselben Verbrennungsvorgänge liefern
die lebendige Kraft oder die Arbeit, deren der Körper fähig ist. In
der Arbeit des Herzens wie der Atemmuskeln hatten wir oben bereits
Arbeitsleistungen aufgeführt, die sich im Laufe von Stunden oder
Tagen zu beträchtlichen Summen mechanischer Arbeit anhäufen.

		Der Muskel arbeitet, indem er sich mit seinen Fasern verkürzt,
und zwar kann er bis um ein Drittel seiner Länge kürzer werden und
die Punkte, zwischen denen er ausgespannt ist, so einander nähern.
Der verkürzte oder zusammengezogene Muskel wird ferner dicker,
fühlt sich fester an und wird, da bei Arbeit eines Muskelgebiets
sich dessen Blutgefäße [bookmark: page87] selbsttätig erweitern, von einer um das
Mehrfache größeren Blutmenge als bei Muskelruhe durchflossen.

		Damit der Muskel vermöge seiner Erregbarkeit sich zusammenziehe,
muß ihm eine Erregung, ein »Reiz«, zugehen. Ein solcher Reiz wird
dem Muskel zugeführt durch einen Nervenfaden, den Muskelnerven,
welcher zuletzt mit dem Muskel verschmilzt: denn alle Muskeln sind
schließlich nichts anderes als die Endorgane von Bewegungsnerven.
Wir kommen bei der Besprechung der Vorgänge im Nervensystem noch
darauf zurück. Beim physiologischen Versuch wird ein solcher
natürlicher Reiz ersetzt durch einen künstlichen Reiz. Als am
besten zu handhaben, am leichtesten abzustufen und zu messen,
benutzt man dazu den elektrischen Strom, und zwar so, daß ein
kurzer elektrischer Schlag auf den bloßgelegten Muskelnerven
ausgeübt wird. Der so dem Nervenfaden erteilte Impuls läuft mit
einer Geschwindigkeit von 33,9 m in der Sekunde den Nerven entlang
zum Muskel. Sowie dieser ganz kurze Reizstoß den Muskel erreicht,
zieht sich der Muskel einmal heftig zusammen, d. h. er wird kürzer
und dicker, und kehrt dann langsam zur früheren Ruhelage wieder
zurück. Dieser elementare Vorgang, den wir »Muskelzuckung« nennen,
nimmt nur einen ganz geringen Bruchteil einer Sekunde in Anspruch.
Soll, was bei weitaus den meisten unserer Körperbewegungen der Fall
ist, die Verkürzung des Muskels etwas länger anhalten, so müssen
dem Muskel eine ganze Reihe kurzer Reizstöße hintereinander
zugeschickt werden: beim Menschen 8-12 in der Sekunde. Die
einzelnen Zuckungen verschmelzen dann zu einer einzigen, länger
dauernden Zusammenziehung.

		Wird ein Muskel sehr oft im Versuch hintereinander gereizt, oder
läßt man, was auf dasselbe physiologische Ergebnis hinauskommt,
einen umschriebenen Muskelbezirk ein und dieselbe Arbeit sehr oft
hintereinander ausführen (z. B. andauerndes Beugen und Strecken des
Armes), so werden schließlich die Zusammenziehungen immer träger
und immer weniger ausgiebig verlaufen, bis zuletzt der Muskel ganz
versagt: er ist »ermüdet«. Im arbeitenden Muskel finden
Verbrennungsvorgänge statt, d. h. es werden unter Zutritt von
Sauerstoff bestimmte Stoffe der Nahrung zersetzt und dadurch neben
Wärme Spannkräfte frei, welche eben zur mechanischen Arbeit
verwendet werden. Bei diesen stofflichen kraftgebenden Umsetzungen
im Muskel entstehen nun neben Kohlensäure und Wasser auch noch
andere Endprodukte, Stoffe, welche [bookmark: page88] lähmend sowohl auf den Muskel wie auch
auf den Muskelnerven wirken. Werden diese »Ermüdungsstoffe« – über
ihre chemische Natur herrscht noch keine Übereinstimmung –
allmählich durch den Blutstrom aus dem übermüdeten Muskel
fortgeführt, so ist der Muskel wieder »frisch« und arbeitsfähig.
Der starke Blutzufluß zum arbeitenden Muskel durchtränkt bei
übermäßiger, ermüdender Inanspruchnahme dessen Gewebe mit Wasser,
und dieses dehnt die Muskelhäute. Daher entsteht bei Ermüdung außer
jenem vorübergehenden Lähmungszustand auch noch das als
»Turnfieber« bekannte Schmerzgefühl. Bei alledem handelt es sich um
die Überanstrengung eines umschriebenen, womöglich ganz kleinen
Muskelbezirks. Wir nennen die Form der so erzeugten
Ermüdungserscheinungen »örtliche« Muskelermüdung.

		Anders wenn lange Zeit hindurch sehr große Muskelgebiete zwar
andauernd in Anspruch genommen werden, aber doch nur so, daß kein
einzelner Muskelbezirk überlastet ist bis zum Auftreten jener
örtlichen Ermüdungserscheinungen. In einem solchen Falle – bei
einem überlangen Marsch von vielen Stunden, einer anstrengenden
Bergbesteigung, einer übertrieben großen Radtour usw. – häufen sich
allmählich Ermüdungsstoffe im kreisenden Blute an und bedingen
weniger örtliche, als allgemeine schwere Ermüdungserscheinungen:
Kraftlosigkeit, Schwere der Glieder, Unlust. In höheren Graden
solcher Allgemeinermüdung fühlt man sich »wie zerschlagen«, ist
»todmüde«, selbst Fiebererscheinungen stellen sich ein und
Schlaflosigkeit trotz allen Ruhebedürfnisses. Am folgenden Tage
werden die giftigen Ermüdungsstoffe allmählich ausgeschieden, es
stellt sich mit der Erholung neue Frische, ja vermehrte
Arbeitsfähigkeit ein.

		Denn der Muskel hat das vor allen von Menschenhand gefertigten
Maschinen voraus: er nutzt sich nicht ab durch den Gebrauch,
sondern er wird um so leistungsfähiger, nimmt zu an Umfang und
Kraft, je mehr und je regelmäßiger er zu arbeiten veranlaßt wird.
Nicht nur das: der Muskel paßt sich auch der besonderen Art von
Arbeit an, die er häufig oder gewohnheitsmäßig zu leisten hat. Wird
der Muskel viel in Anspruch genommen zu kurzdauernden
Höchstleistungen wie Heben schwerster Gewichte oder Lasten,
Bezwingung stärkster Widerstände, so nimmt er außerordentlich an
Umfang und Dicke zu und erfährt eine sog. athletische Entwicklung.
Die Muskeln werden selbst zu strotzenden Fleischmassen, namentlich
um Arme, Brust und Schultern; [bookmark: page89] die ganze Figur wird plump und schwerfällig.
Eine gesunde Art der Körperentwicklung ist das aber nicht. Werden
häufig möglichst ausgiebige, sei es sprunghaft schnellende oder
auch ganz langsame, von größtmöglicher Ausdehnung bis zur
größtmöglichen Zusammenziehung führende Bewegungen gemacht, so
nimmt der Muskel nur mäßig an Masse zu, erhält dafür aber eine
möglichst schlanke Form, im Gegensatz zu den kurzen knolligen
Muskeln des Schwerathleten. Bei solchen Leuten endlich, welche
häufig größere Dauerleistungen, im Marsch, im Bergsteigen, im
Dauerlauf usw., unternehmen, ist, da hier die Arbeit auf viele und
zwar die größten Muskeln derart verteilt ist, daß keiner davon
eigentliche Höchstleistungen zu bewältigen hat, irgendeine
Umfangszunahme der Muskulatur ohne Bedeutung, ja infolge der
Gewichtsvermehrung eher hinderlich. Dagegen gewinnt der Muskel beim
»Tränieren« auf solche Leistungen die Fähigkeit, mit möglichst
sparsamem Stoffumsatz und daher möglichst lange zu arbeiten. Ein
Athlet mag mit seinen muskelstrotzenden Armen leichtlich Fangball
spielen mit Zentnergewichten – was z. B. ein dünner Schneider
beileibe nicht kann. Der Schneider aber kann stunden- und
stundenlang nähen und den Faden ausziehen tagaus tagein, während
der riesenstarke Schwerathlet das noch keine halbe Stunde aushält,
ohne jämmerlich zu ermüden. Wie wesentlich solche Dauerleistungen
erleichtert werden durch rhythmische, taktmäßige Ausführung, darauf
kommen wir noch in anderem Zusammenhang zurück.

		Der Muskel ist eine Art Kraftmaschine, in der, wie wir sahen,
durch Verbrennung des Kohlenstoffs der Nahrung ruhende Spannkräfte
umgewandelt werden in Wärme und mechanische Arbeit. Es ist damit
nicht anders wie mit der Feuerung bei einer Dampfmaschine. Der
Umfang der stofflichen Umsetzungen im Muskel läßt sich bestimmen
aus der Menge des verbrauchten Sauerstoffs und der ausgeschiedenen
Kohlensäure. Da zudem der Brennwert unserer Nahrungsmittel bekannt
ist, so läßt sich hieraus der Umfang der inneren Arbeit im Muskel,
d. h. sein Energieaufwand, feststellen. Nur ein Teil dieses
Energieaufwandes (beim Muskel bis zu 35%, bei der Dampfmaschine
meist nicht über 8-12%) tritt als meßbare Arbeit, als »mechanischer
Nutzeffekt« zutage. Die Größe der Verbrennungswärme drücken wir aus
in Wärmeeinheiten oder Kalorien, denen bestimmte Krafteinheiten
entsprechen. Eine Kalorie ist die Wärmemenge, die ausreicht, um 1
kg Wasser um 1° C zu erwärmen; [bookmark: page90] als Krafteinheit dient das Meter-Kilogramm,
d. h. die Kraft, welche 1 kg 1 m hoch zu heben vermag. Eine Kalorie
entspricht 425 m-kg Arbeit (mechanisches Wärmeäquivalent). Das
Verhältnis von innerem Energieaufwand und tatsächlichem Nutzeffekt
bei der Arbeit von Muskeln ist nicht immer das gleiche. Am
günstigsten werden die Umsetzungen im Muskel ausgenutzt bei gut
tränierten Muskeln, während wenig geübte und schlecht entwickelte
Muskeln unökonomisch arbeiten. Unvorteilhaft, d. h. mit starkem
Stoffumsatz und leicht eintretender Atemnot bei verhältnismäßig
geringfügiger Leistung arbeiten die Muskeln dann, wenn es sich um
ungewohnte Bewegungen handelt, die zudem auf die einzelnen Muskeln
unzweckmäßig verteilt sind und bestimmte Muskelbezirke übermäßig
belasten. Die mittlere Leistungsfähigkeit eines gesunden
Erwachsenen beträgt etwa 300 000 m-kg in 24 Stunden, was einem
inneren Energieaufwand von mindestens dreifacher Höhe – gesteigerte
Wärmeerzeugung und Wärmeabgabe, Unterhaltung der vermehrten Herz-
und Lungentätigkeit usw. – entspricht. Bei gut geübten kräftigen
Jünglingen und Männern ist die Summe der möglichen Tagesleistung
weit höher. Nach Zuntz bedeutet ein Marsch von 45 km in 7½ Stunden
– eine mittlere Leistung – eine Summe von 297 915 Meter-Kilogramm
wirklicher mechanischer Arbeit. Den gesamten Energieaufwand dabei
stellte er auf 902 790 m-kg fest. Ähnliche Messungen und
Berechnungen liegen vor für das Radfahren, für Bergsteigen und
ähnliche Dauerbewegungen. Diese sowie auch handwerkliche
Berufsarbeit, wenn sie in bestimmtem Rhythmus erfolgt, machen die
größten Arbeitssummen im Laufe eines Tages möglich. Dagegen
gestatten Schnelligkeitsbewegungen, vorab der Lauf, ferner
Wettrudern u. dgl., die Erreichung der größten Arbeitssumme in
einer kurzen Zeiteinheit. So ist nach Marey ein schnellster Lauf
über die Strecke von 450 m in einer Minute gleichbedeutend mit
einer mechanischen Arbeitsleistung von 7230 m-kg. Will man eine
Kraftübung zum Vergleich heranziehen, so wäre die Arbeitsleistung
dieses Einminutenlaufes gleich der, 72 Kilo 100mal in einer Minute
einen Meter hochzustemmen – was einfach unmöglich ist.

		Alle Bewegungsvorgänge in unserem Körper, seien es die der
Skelettmuskulatur, seien es die, welche bei den Organtätigkeiten
der Atmung, des Blutkreislaufs, der Verdauung, der Absonderung aus
Drüsen usw. stattfinden, stehen unter dem Einfluß des Nervensystems, wenn [bookmark: page91] auch nur ein geringerer Teil dieser
Vorgänge bewußt und unter der Herrschaft unseres Willens sich
vollzieht. Ferner gibt uns das Nervensystem durch Übermittlung von
Sinneseindrücken und Empfindungen sowohl von Vorgängen im Körper
wie auch von dem, was sich in dessen Umwelt ereignet, Kunde.
Insbesondere werden wir so aufmerksam gemacht auf drohende oder
bereits eingetretene Störungen im Ablauf der Lebensvorgänge. Das
setzt uns dann in den Stand, Gefährdungen möglichst vorzubeugen
oder ihnen entgegenzuwirken und für die Erhaltung des Daseins
wichtige Bedürfnisse zu befriedigen. Die edelsten Teile endlich
unseres Nervensystems müssen wir als die Werkzeuge unseres Geistes,
als den Sitz unseres Denkens, Empfindens und Wollens ansehen, wenn
uns auch der Zusammenhang, der zwischen allen geistigen Tätigkeiten
und den sie begleitenden stofflichen Umsetzungen im Nervensystem
besteht, wohl stets ein unfaßbares Geheimnis bleiben wird.

		Zweierlei Formelemente setzen unser Nervensystem zusammen:
nämlich Zellen und Fasern; beide in ihrem mikroskopischen Bau wohl
die feinst differenzierten Bestandteile unseres Körpers. Die
Nervenzellen oder Ganglienzellen sind die eigentlichen Herde des
Nervenlebens, während die Nervenfasern oder Nerven schlechtweg
lediglich die verknüpfenden Leitungsorgane bilden. Die Ganglienzellen sind in Größe und Gestalt sehr
verschieden. In den Zentralorganen haben sie meist eine
sternförmige Gestalt, d. h. sie laufen in mehrere oder viele spitze
Fortsätze aus, die schließlich in feinste Fasern enden und sich
zerteilen, Fasern, welche mit denen benachbarter Ganglienzellen in
Beziehung treten und durch eine Art von Kontaktwirkung auf diese
einen Einfluß auszuüben vermögen. Einer dieser Fortsätze aber löst
sich nicht in feinste Fasern auf, sondern stellt einen Nervenfaden
oder Achsenzylinder dar, der weiterhin mit einer feinen Hülle, der
Markscheide, sich umgibt, d. h. zu einem eigentlichen Nerven wird,
welcher entweder Erregungen von der Ganglienzelle zu den
Bewegungsorganen hinaus trägt oder umgekehrt Erregungen der
Sinnesorgane oder Empfindungen der Ganglienzelle übermittelt.

		Die Nerven sind im Grunde also nichts anders als außerordentlich
lange Fortsätze der Ganglienzellen. Dem entspricht auch der Gang
ihrer Entwicklung beim werdenden Menschen, während der man die
Nervenfaser aus der Ganglienzelle hervorwachsen sieht. Da der Nerv
lediglich Leitungsorgan für Erregungen ist, welche zur
Ganglienzelle hinführen [bookmark: page92] oder von ihr ausgehen, so hat man ihn mit dem
Metalldraht verglichen, welcher z. B. bei einer Telegraphenleitung
den Weg für den elektrischen Funken bildet. Dieser bekannte
Vergleich trifft indes nur in beschränktem Maße zu. Denn der Nerv
ist eine lebendige Faser. In ihm finden Stoffwechselvorgänge mit
starkem Sauerstoffverbrauch genau so bei seiner Tätigkeit statt,
wie dies bei der Arbeit in allen Körpergeweben der Fall ist. Die
Leitung einer Willenserregung oder einer Empfindung den Nerven
entlang ist also nicht etwa ein physikalischer Vorgang, wie er im
Kupferdraht einer elektrischen Leitung statthat, sondern bedeutet
eine Auslösung von Spannkräften im Nerven. Die Schnelligkeit, mit
der dieser Vorgang den Nerven entlang läuft, ist deshalb auch nicht
zu vergleichen mit der außerordentlichen Schnelligkeit des
elektrischen Stromes: denn die Fortpflanzungsgeschwindigkeit eines
Reizes im Nerven ist nicht größer als 33,9 m in der Sekunde.

		Die Nervenzellen sind vorzugsweise angehäuft in den
Zentralorganen, und zwar in der »grauen« Substanz des Hirns und des
Rückenmarks. Außerhalb dieser Zentralorgane finden sich aber auch
Nervenzellen in zahlreichen Knotenpunkten des Nervensystems durch
den Körper hin verteilt. Insbesondere kommen solche Ganglienknoten
vor in dem sog. sympathischen Nervengeflecht, welches zwischen den
Eingeweiden liegend wesentlich die unwillkürlichen
Bewegungsvorgänge in den Verdauungsorganen, den zugehörigen Drüsen
sowie in den Blutgefäßen beherrscht und reguliert.

		Die Nervenfasern bilden dagegen die sog. »weiße« Substanz der
Zentralorgane und weiterhin, indem sie den ganzen Körper in Form
von Strängen und Fäden durchziehen, die »peripheren« Nerven. Je
nachdem sie Erregungen zu den Nervenzellen hinleiten und bewußte
Empfindungen veranlassen oder aber von den Nervenzellen her
Willenserregungen zu den Bewegungsorganen hinführen und in diesen
bestimmte Tätigkeiten auslösen, unterscheiden wir ganz allgemein
Empfindungs- und Bewegungsnerven. Aus dem Rückenmark treten die
Nerven so aus, daß die vorderen Nervenbündel oder die Vorderwurzeln
reine Bewegungsnerven, die Hinterwurzeln nur Empfindungsnerven
sind. Diese Stränge oder Wurzeln vereinen sich aber alsbald zu
größeren Nervenstämmen oder Nervenbündeln, die dann »gemischte
Nerven« heißen. In diesen liegen also Bewegungs- und
Empfindungsnerven vereint wie die in einem Telegraphenkabel
nebeneinander verlaufenden [bookmark: page93] Drähte. Jede einzelne Faser eines solchen
Bündels ist auch ebenso isoliert wie jeder der Kupferdrähte eines
Kabels. Alle Nervenfasern des Körpers – mit Ausnahme der zu dem
sympathischen Geflecht gehörenden – stehen in Beziehung zu den
Nervenzellen des Gehirns; entweder direkt (Gehirnnerven) oder durch
Vermittlung des Rückenmarkes (Rückenmarksnerven).

		Das Gehirn füllt die gesamte
Schädelhohle aus als ein beim Europäer im Mittel 1300-1400 Gramm
schweres Eingeweide. Das Gehirn der australischen Rasse ist
mindestens l00 Gramm leichter; bei dem größten Menschenaffen, dem
Gorilla, wiegt das Gehirn nur 4-500, beim Orang-Utan 350-400 Gramm.
Beim erwachsenen Menschen kommen größere Unterschiede im
Hirngewicht vor, die zwischen 900-2000 Gramm liegen. Bei einem
Hirngewicht von weniger als 900 Gramm ist indes stets geistige
Minderwertigkeit vorhanden. Solche entsteht z. B. dadurch, daß in
früher Jugend das natürliche Wachstum des Gehirns aus Gründen, die
nicht immer zutage liegen, eine stärkere Hemmung erfährt
(Mikrozephalie).

		In der Uranlage bei den niedersten Wirbeltieren zeigt das Gehirn
drei Abschnitte: Vorder-, Mittel- und Hinterhirn. Diese sind hier
hintereinander gelagert. Beim Menschen ist das Großhirn, der Sitz
der Intelligenz, der bewußten Empfindung und Willensanregungen, so
überragend entwickelt, daß es weitaus den größten Teil der
Hirnmasse ausmacht und vollständig das Hinter- oder Kleinhirn, von
oben her gesehen, überdeckt. Das Mittelhirn stellt als »Brücke« den
Verbindungsteil dar zwischen Groß- und Kleinhirn.

		Am Schädelgrund geht das Gehirn als » verlängertes Mark« (Nachhirn) über in das
strangförmige Rückenmark. Das verlängerte Mark ist von besonderer
Bedeutsamkeit für das Nervenleben schon dadurch, daß in ihm die
meisten Nerven des Kopfes entspringen oder endigen. Es ist ferner
die Durchgangsstelle für sämtliche im Rückenmark sich sammelnden
Nervenfasern des Körpers (vom Kopf abwärts), mit Ausnahme natürlich
der Fasern des selbständigen, sympathischen Nervengeflechts. Dieser
Durchgang vollzieht sich so, daß der weitaus größte Teil dieser
Fasern im verlängerten Marke sich kreuzt, indem die Nervenfasern,
die von der rechten Körperseite kommen oder dorthin gehen, in der
linken Großhirnhälfte ausstrahlen, während umgekehrt die
Empfindungen und Bewegungen der linken Körperseite beherrscht
[bookmark: page94] werden von
der rechten Großhirnhälfte. Wird letztere z. B. durch einen
plötzlichen Bluterguß aus einer verkalkten und geborstenen Pulsader
zerstört oder doch außer Tätigkeit gesetzt (Schlaganfall), so tritt
sofort Lähmung und Empfindungslosigkeit auf der linken Körperseite
ein, und umgekehrt. Die Scheidung in rechte und linke
Großhirnhälfte ist eine vollkommene durch einen tiefen von vorn
nach hinten gehenden Spalt. Man nennt diese beiden Hälften des
Großhirns auch dessen »Hemisphären«.

		Die graue Substanz des Gehirns,
welche als hervorragendsten Bestandteil die Nerven- oder
Ganglienzellen enthält, überzieht als eine etwa kleinfingerdicke
Rindenschicht die Oberfläche des Gehirns. Zahlreiche Windungen und
tiefere Furchen, welchen die Rindenschicht folgt, geben der
Oberfläche des Gehirns ein bezeichnendes Relief von wulstförmig
verschlungenen Erhabenheiten. Das Hirn des Menschen ist besonders
reich an solchen Windungen, und dementsprechend ist hier auch die
graue Substanz – wenn man sie sich in die Fläche ausgebreitet denkt
– überragend mächtig entwickelt. Ganz besonders zahlreich fand man
diese Windungen an den Gehirnen geistig sehr hochstehender Männer.
Auch um die Höhlen des Gehirns, insbesondere um die beiden großen
Seitenhöhlen, sind stärkere Herde von grauer Substanz gelagert
(sog. graue Kerne).

		Mit unendlicher Mühe hat die neuere Forschung versucht, den
Verlauf der zum Rückenmark durch das verlängerte Mark und die sog.
Hirnstiele radiär zur Gehirnrinde ausstrahlenden Empfindungs- wie
Bewegungsfasern in der weißen Substanz des Gehirns zu verfolgen.
Nun gibt es aber hier auch Fasern, welche keine Beziehung zum
Rückenmark und damit zu den Bewegungsorganen oder den Sinneszellen
des Körpers besitzen, sondern in mehr tangentialer Richtung zu der
halbkuglig gekrümmten grauen Hirnrinde lediglich in dieser gelegene
Punkte, d. h. Zellen, miteinander verknüpfen. Wir nennen diese
Fasern »Assoziationsfasern«. In den Ganglienzellen, welche durch
diese Fasern verbunden werden, haben wir den Sitz des höheren
geistigen Lebens zu suchen. Es werden dort Sinneseindrücke
gewissermaßen aufgespeichert, verglichen mit früheren Eindrücken
und dementsprechend gedeutet; es werden weiter auf Grund dessen
Entschlüsse gefaßt und deren Ausführung durch den Willen den
Bewegungsorganen vermittelt. Man hat gefunden, daß jene radiär zum
grauen Hirnmantel ziehenden Fasern, welche entweder Sinneseindrücke
zum Hirn oder Bewegungsimpulse zu den Muskeln [bookmark: page95] leiten, schon in der
allerersten Kindheit, beim Säugling, fertig entwickelt sind, daß
dagegen die verknüpfenden Assoziationsfasern erst im Laufe vieler
Monate, mit dem Erwachen der Vorstellungs- und Gedankenbildung,
reifen und ihre Markscheide erhalten.

		Was nun die graue Substanz betrifft, so hat man hier durch das
Tierexperiment sowohl wie durch die Erscheinungen, welche nach
krankhaften Störungen in bestimmten Teilen der Großhirnrinde
eintreten, zu ermitteln vermocht, daß sich die graue Gehirnrinde
zusammensetzt aus umschriebenen Gebieten oder Hirnzentren, welche
den funktionellen Sitz bestimmter Hirntätigkeiten vorstellen. So
kennt man eine Reihe von »Sinneszentren«, welche die Endstation
gewissermaßen für die Leitungen von bestimmten Sinnesorganen her
darstellen und die entsprechenden Sinneserregungen mit dem
Zentralherd des Bewußtseins verknüpfen. Ebenso kennt man
»Bewegungszentren«, von denen aus die Bewegungen in den
verschiedenen Körpergegenden hervorgerufen werden. Man kennt ferner
»Denk- oder Assoziationszentren«, in welchen die Erregungen
mehrerer Sinnesorgane zu höheren Einheiten zusammengefaßt werden.
Die Sinneszentren und die geistigen Zentren, sagt Paul Flechsig in
seinem berühmten Buche »Gehirn und Seele«, sind untereinander
»durch Millionen wohl isolierter, insgesamt Tausende von Kilometern
messender Leitungen verbunden ... und aus dieser Mechanik
resultiert die Einheitlichkeit der Großhirnleistungen«.

		Den Sitz z. B. des Zentrums der Tastempfindungen hat man
ermittelt in der oberen Stirn- und der seitlichen Scheitelgegend
des Hirns; ziemlich in dem gleichen Gebiet liegen die Zentren für
die hauptsächlichsten willkürlichen Bewegungen, und zwar in der
Reihenfolge (von vorn nach hinten) Hüfte, Knie, Fuß, Schulter,
Ellbogen, Hand. In der Hinterhauptgegend ist der Sitz der wichtigen
Sehsphäre. Sie zerfällt in zwei besondere Zentren: in dem einen
erfolgt die einfache Wahrnehmung der Gesichtseindrücke, in dem
anderen deren Deutung. Bei Zerstörung des ersten Zentrums tritt
einfach Blindheit ein; ist dies Zentrum nur auf einer der beiden
Hirnseiten zerstört, so erblindet infolge der teilweisen Kreuzung
der beiden Sehnerven auf beiden Augen je eine Hälfte des
Gesichtsfeldes. Anders liegt die Sache bei dem anderen, dem sog.
psycho-optischen Zentrum, welches als Erinnerungsfeld früherer
Gesichtswahrnehmungen neue Gesichtseindrücke zu deuten gestattet.
Fällt dieses Zentrum aus, so tritt »Seelenblindheit« ein, d. h. die
Gegenstände [bookmark: page96] der Umwelt werden zwar gesehen, aber nicht
wiedererkannt und gedeutet. In ähnlicher Weise besteht neben der
eigentlichen Hörsphäre, wo Geräusche und Klänge zum Bewußtsein
kommen, ein sog. »psycho-akustisches« Zentrum, in dem die
Erinnerungsbilder der Gehörseindrücke aufbewahrt werden. Bei
Ausfall dieses Zentrums tritt »Seelentaubheit« ein, d. h. das
Unvermögen, Gehörtes wiederzuerkennen und zu deuten. Es ist so, als
ob jemand plötzlich in eine Umgebung versetzt sei, deren
Sprachlaute er zwar vernimmt, aber deren Sprache ihm gänzlich fremd
ist.

		Bekannt ist ferner schon seit längerer Zeit das motorische
Sprachzentrum, welches in der Gegend der zweiten linken Hirnwindung
seinen Sitz hat. Dabei sei erwähnt, daß ein solches Zentrum zwar
auch auf der der Symmetrie entsprechenden Stelle der rechten
Hirnseite liegt; indes überwiegt für die meisten willkürlichen
Bewegungsvorgänge die linke Hirnhemisphäre. Wir brauchen da nur an
die überlegene Kraft und Geschicklichkeit der rechten Hand zu
denken, welche auch – infolge der Kreuzung der Nervenleitungen des
Rückenmarks – von der linken Hirnseite her ihre Bewegungsanregungen
erhält. Zerstörung also dieses »Sprachzentrums« erzeugt Aphasie
oder Sprachlosigkeit. Solcher kann zugrunde liegen Verlust der
Fähigkeit, sich die zum Sprechen nötigen Bewegungen vorzustellen
und demgemäß richtig zu koordinieren. Es kann aber auch dasjenige
Zentrum zerstört sein, in welchem die Wortbezeichnungen für Dinge,
Personen, Begriffe usw. aufbewahrt werden. Dann ist womöglich die
Beherrschung der zum Zustandekommen artikulierter Sprache nötigen
Muskeln noch erhalten, aber die Wortbezeichnungen stehen nicht mehr
zur Verfügung. Es entsteht »Wortblindheit«, so daß die Worte nicht
mehr wiedererkannt werden. Übrigens tritt ein solcher Ausfall von
Worterinnerungen teilweise schon als Altersveränderung im Gehirn
bei manchen Menschen in die Erscheinung. Ähnlich wie die Fähigkeit
verloren gehen kann, die Sprachbewegungen zu koordinieren, kann bei
der sog. »Agraphie« durch Zerstörung derjenigen Stellen der
Großhirnrinde, wo die zugehörigen Assoziationen ihren Sitz haben,
das Unvermögen eintreten, die gehörten Worte und Ziffern
niederzuschreiben.

		So lassen sich auf einem Modell der Hirnoberfläche alle bisher
bekannten Zentren aufzeichnen und umschreiben als die Provinzen
gewissermaßen des Reiches unserer Geistestätigkeiten. Wir wissen,
daß bei Geistestätigkeiten [bookmark: page97] in den betreffenden Nervenzellen sich
Stoffwechselvorgänge abspielen, wobei bestimmte, der Nervenzelle
zugeführte Stoffe unter Umsetzung von Spannkräften in lebendige
Kraft eine Zersetzung oder Abbau erfahren. Die Steigerung dieser
Umsetzungen in den Nervenzellen nennen wir »Erregung«, ihre
Herabsetzung »Lähmung«. Man hat sogar in den Nervenzellen
bestimmte, unter dem Mikroskop erkennbare Formelemente, die sog.
»Tigroidschollen«, bei Ermüdung und Erschöpfung dieser Zellen
verschwinden gesehen. Diese Elemente müssen offensichtlich wieder
in den Nervenzellen sich ansammeln, wenn die Zelle sich »erholen«,,
d. h. zu neuer Tätigkeit geschickt sein soll.

		Aber wenn wir auch noch so genau den Sitz und die Art der
verschiedenen Vorgänge bei unserer geistigen Tätigkeit ergründen:
dem Entscheid der Frage, wie denn unser Fühlen und Denken und wie
unser Bewußtsein verknüpft ist mit solchen in letzter Instanz doch
rein materiellen Prozessen, sind wir damit um keinen Schritt näher
gerückt. Hier ist unserer Einsicht eine, wie es scheint, ewig
unübersteigbare Grenze gesetzt.

		»Geheimnisvoll am lichten Tag

läßt sich Natur des Schleiers nicht berauben,

und was sie deinem Geist nicht offenbaren mag,

das zwingst du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben.«

		Die Grundlage aller unserer Vorstellungen sind die Sinnesempfindungen. Unsere Zentralorgane erhalten
den ersten Anstoß zu ihrer Tätigkeit dadurch, daß ihnen Erregungen
zugetragen werden durch die Empfindungs- und Sinnesorgane. Soweit
diese Erregungen der Umwelt entstammen, chemische, mechanische oder
Wärmeeinwirkungen, Licht- oder Schallwellen den Zentralorganen und
damit unserem Bewußtsein übermitteln, müssen in der Außenbedeckung
des Körpers besondere Einrichtungen vorhanden sein, nämlich die
Sinnesorgane, welche jene äußeren Einwirkungen gewissermaßen
auffangen, d. h. von ihnen erregt werden und diese Erregungen als
Reize auf die von hier dem Zentralorgan zugehenden Nervenleitungen
übertragen.

		So befinden sich im oberen Teil der Nasenhöhle die Endorgane der
Geruchsnerven. Es sind zwischen den
Zellen der Nasenschleimhaut mit feinsten haarförmigen Fortsätzen
frei endende sog. Riechzellen, welche die Eigenschaft besitzen,
durch gasförmige Stoffe, welche der unsere Nasengänge passierenden
Atemluft beigemengt sind, erregt zu werden. Diese besonderen
Erregungen oder Reize werden der Riechsphäre [bookmark: page98] der Großhirnrinde zugetragen
und dort als Geruchsempfindungen gedeutet. Die Empfindlichkeit der
Riechzellen, d. h. des Geruchsorgans, ist außerordentlich fein.
Stoffe in der Außenluft werden so erkannt und unterschieden oder,
wie wir sagen, gerochen in solch winzigen Mengen, wie sie auch für
die feinsten Reaktionen des Chemikers noch bei weitem nicht
nachweisbar sind. Millionstel eines Milligramms auf ein Liter Luft
verteilt erzeugen bei zahlreichen Stoffen bereits deutlich
gesonderte Geruchsempfindungen, und doch sind die Leistungen des
Geruchsorgans beim Menschen nur geringfügig gegenüber dem
Unterscheidungsvermögen, welches z. B. der Hund besitzt. In
ähnlicher Weise werden in offenen, knospenartig gebauten Organen,
den Schmeckbechern, die hier frei liegenden Anfänge der
Geschmacksnerven durch in Flüssigkeit
gelöste Stoffe erregt.

		Unser Sehorgan, das Auge, ist gebaut
nach Art einer photographischen Dunkelkammer. Alle die von außen
kommenden Lichtstrahlen werden durch die Linse – die durch
Muskelzug verschieden gewölbt, d. h. auf nahe wie weite Entfernung
eingestellt werden kann – vereint und so gebrochen, daß auf dem
Augenhintergrund, der Netzhaut, ein kleines, scharfes, umgekehrtes
Bildchen der Außenwelt entsteht. Die Netzhaut ist aber nichts
anderes als die Ausbreitung des Sehnerven, dessen feinste Fasern in
zahllose, dichtgedrängt nebeneinanderliegende Endglieder (Zapfen
und Stäbchen) münden. So wie aus verschieden gefärbten Stiftchen
sich ein Mosaikbild zusammensetzen läßt, so werden auch alle die
feinsten Elemente der Netzhaut, jedes für sich, je nach den
unendlich feinen Abstufungen in Helligkeit und Farbe verschieden
erregt. Diese ganze ungeheure Summe verschiedener Erregungen wird
der Sehsphäre des Gehirns übermittelt und hier gedeutet nach Form,
Farbe und Beleuchtung der Gegenstände.

		Mit zahllosen Endigungen, den »Haarzellen«, breitet sich auch
der Hörnerv im inneren Ohr, und zwar in
der Labyrinthschnecke tief im Felsenbein aus. Die von außen an das
Trommelfell schlagenden Schallwellen teilen sich durch besondere
Einrichtungen dem Labyrinthwasser mit, welches die Endapparate des
Hörnerven, das sog. Cortische Organ, umspült. Die hier den
Schneckenwindungen des Labyrinths folgende Grundmembran besteht aus
Fasern, welche an Länge von innen nach außen stetig zunehmen und
gewissermaßen auf eine große Skala von Tönen (10½-11½ Oktaven
umfassend) abgestimmt sind. Beim Anschlagen [bookmark: page99] einer Tonwelle an das Hörorgan
werden immer nur diejenigen feinen Fasern in Mitschwingung geraten,
welche in ihren Längenverhältnissen denen des Grundtons der
Tonwelle mit ihren zugehörigen, die Klangfarbe bildenden Ober- und
Untertönen entsprechen. Diese isolierten Schwingungen übertragen
sich den zugehörigen Hörzellen des Hörnervs als Erregungen, welche,
der Hörsphäre des Großhirns übermittelt, den Ton oder das Geräusch
nach Höhe und Tiefe, nach der besonderen Klangfarbe und nach der
Stärke zur Wahrnehmung und Empfindung bringen.

		Verhältnismäßig einfacher in ihrem Bau sind diejenigen Anfänge
von Empfindungsnerven in der Haut, welche, wie die Tastkörperchen, mechanische Eindrücke oder als
Temperaturnerven die verschiedenen
Wärmeverhältnisse der umgebenden Luft oder eines anderen mit dem
Körper in Berührung gebrachten Gegenstandes dem Bewußtsein
übermitteln. Die Feinheit auch dieser Sinnesempfindungen ist
außerordentlich. Durch Betasten eines Körpers erhalten wir
genaueste Auskunft über seine Oberflächenverhältnisse, ob er rauh
oder glatt, feucht oder trocken, hart und spröde oder weich und
nachgiebig usw. ist. So kann der Tastsinn, welcher am feinsten in
den Fingerkuppen entwickelt ist, beim Erblindeten nach mancher
Hinsicht die mangelnde Sehtätigkeit in überraschender Weise
ersetzen. Andere Empfindungsnerven im Innern des Körpers geben uns
als » Muskelsinn« über die Stellung der
Gelenke, die Belastung der Muskeln usw. wichtige Auskunft; andere
vermitteln das Gefühl des vorhandenen Gleichgewichts des Körpers bei den verschiedenen
Haltungen und Bewegungen; noch andere wecken in uns Gemeingefühle, welche als Gefühl des Wohlbehagens
und der Kraft zu den Lust-, als Gefühl der Schwäche, Kraftlosigkeit
usw. zu den Unlustgefühlen rechnen. Heftigere Reizungen dieser
Nerven durch mechanische Einwirkungen oder durch
Erkrankungszustände äußern sich für unser Bewußtsein als
Schmerzgefühle.

		Soll nun eine Sinnesempfindung den Anstoß geben zu einer
willkürlichen Muskelbewegung – z. B.
Geben eines verabredeten Zeichens auf einen Schall-, Licht- oder
Tasteindruck –, so verläuft zwischen dem veranlassenden
Sinneseindruck und der Bewegung eine gewisse meßbare Zeit: die
Reaktionszeit. Nehmen wir z. B. an, es werde jemandem, der auf
einem Stuhle sitzt, ohne daß er es sieht, ein zugespitzter Stab
gegen die Kniegegend des rechten Beines gebracht, [bookmark: page100] und er solle, sobald er
dies fühle, durch eine energische Streckbewegung des Schenkels den
schmerzmachenden Stab wegtreten. Zerlegen wir diesen Vorgang in
seine einzelnen Geschehnisse, so wären diese folgende: Erregung der
Gefühlsnerven an der berührten Hautstelle des Knies, Leitung dieser
Erregung durch die Empfindungsnervenbahn hinauf zum Gehirn, wo sie
ins Bewußtsein eintritt und durch die Aufmerksamkeit erfaßt wird;
Entschluß zur Bewegung des Unterschenkels; Übertragung dieses
Entschlusses durch Vermittlung der früher erwähnten
Assoziationsbahn der Hirnrinde auf das willkürliche
Bewegungszentrum für den Schenkel; Leitung des Willensimpulses als
Reiz die Bewegungsbahn hinab durch das Rückenmark zu den
zugehörigen Muskelnerven; Erregung und Zusammenziehung des Muskels.
Es ist also ein beträchtlicher Weg, welcher hier in Frage kommt. Er
setzt sich zusammen aus einer Kette von Teilstücken, deren jedes
besteht aus einer Nerven- oder Ganglienzelle und einem von dieser
ausgehenden Nervenfaden, der sich schließlich in feine
Faserverzweigungen, das »Endbäumchen«, auflöst. Wir nennen ein
solches Teilstück » Neuron« und stellen
uns vor, daß alle die zahllosen Leitungsbahnen unseres
Nervensystems aus Ketten solcher Neurone sich zusammensetzen. In
dem gedachten Beispiel wird das erste – oder »periphere« – Neuron
sich zusammensetzen aus den in der Haut des Knies beginnenden
Empfindungsnerven und einer sensorischen Ganglienzelle im unteren
Abschnitt des Rückenmarks. Von dieser Ganglienzelle werden dann
weitere in der Empfindungsbahn bis zum Hirn sich erstreckende
Neurone beeinflußt. In gleicher Weise geht vom Hirn die motorische
Bahn, welche den Bewegungsreiz zum Muskel leitet, zunächst das
Rückenmark abwärts. Im unteren Abschnitt des Rückenmarks – wo die
Beinnerven entspringen – beginnt dann mit einer
Bewegungsganglienzelle das letzte periphere Neuron mit dem
Bewegungsnerven, der zum Streckmuskel des Schenkels führt. Das
Endbäumchen dieses Nerven endet im Muskel, mit diesem gewissermaßen
verschmelzend, so daß der Nervenreiz unmittelbar sich dem Muskel
mitteilt und ihn zur Zusammenziehung veranlaßt.

		Diese ganzen Vorgänge nun, welche bei jeder Willkürhandlung sich
abspielen, können teils hemmend, teils fördernd beeinflußt werden.
Sie verlaufen langsamer und träger bei Ermüdung, nach Einwirkung
lähmender Stoffe (Alkohol, Opium usw.), beim Vorhandensein
hemmender Unlustgefühle wie Furcht, Widerwillen, Unbehagen u. dgl.
sowie dann, [bookmark: page101] wenn die gewollten Bewegungen verwickelter
Art sind und erst mühsam zurechtgelegt oder koordiniert werden
müssen. Umgekehrt wird die Reaktionszeit verkürzt, und die
Bewegungen verlaufen prompt bei Vorhandensein von Lustgefühlen wie
Freude, Wetteifer u. dgl., ferner bei gespannter Aufmerksamkeit
sowie dann, wenn die Bewegungen oft ausgeführt, also gut geübt und
ganz geläufig sind.

		Den Willkürhandlungen stehen gegenüber die unwillkürlich erfolgenden. Diese scheiden sich in
automatische Vorgänge, welche andauernd tätig sind, und
Reflexvorgänge, welche nur auf einen bestimmten Reiz hin sich
auslösen. Als automatische selbsttätig sich regulierende Vorgänge
haben wir kennen gelernt die Arbeit des Herzens und den Gang der
Atmung. Dieser rhythmischen Automatie gesellt sich hinzu die
tonische, nämlich dauernde Spannung (Tonus) der willkürlichen
Muskeln, wie sie namentlich nötig ist in den haltenden und
tragenden Muskeln des Beckens, des Rumpfes und des Halses, um den
Körper auch bei anscheinendem Ruhezustand (im Sitzen, Stehen, Gehen
usw.) aufrecht zu halten und vor dem Zusammensinken zu bewahren.
Nur tiefer Schlaf hebt diese Spannung und löst die Glieder.

		Unter » Reflex« verstehen wir
Bewegungen oft umfangreicher und zweckmäßiger Art, welche
selbsttätig, ohne Inanspruchnahme unseres Willens, d. h. ohne
Leitung durch die zum Großhirn führenden Bahnen mittels Erregung
eines Sinnesnerven hervorgerufen werden. Kehren wir noch einmal zu
dem vorhin bei Erläuterung einer Willkürhandlung gegebenen Beispiel
zurück. Wenn wir die Versuchsperson, bei der wir die Reaktionszeit
feststellten, veranlassen, das rechte Bein über das linke zu legen
und nun etwa mit dem Rücken eines Buches in dieselbe Gegend am
Knie, unterhalb der Kniescheibe, einen leichten Schlag ausführen,
so macht ganz unwillkürlich, auch gegen den Willen des
Betreffenden, der Unterschenkel eine kleine Bewegung nach aufwärts,
veranlaßt durch Zusammenziehung desselben Muskels, der bei dem
vorhin angestellten Versuch die willkürliche Bewegung machte.
Dieser »Kniesehnenreflex« kommt dadurch zustande, daß der
Empfindungsnerv dieser Hautstelle zu einem peripheren Neuron
gehört, dessen Nervenzelle im unteren Abschnitt des Rückenmarkes
gelegen ist, da wo die Wurzel des Empfindungsnerven in das
Rückenmark eintritt. In derselben Höhe des Rückenmarks beginnt aber
auch, und zwar nach vorn gelegen, das letzte periphere Neuron für
den Schenkelmuskel. Es besteht nun zwischen den [bookmark: page102] Verästelungen der
sensorischen (Empfindungs-) Zelle und denen der motorischen
(Bewegungs-) Zelle quer durch das Rückenmark eine Verbindung, der
sog. »Reflexbogen«. Mittels dieser Verbindung kann die Erregung des
Empfindungsnerven sich im Rückenmark direkt übertragen auf das
letzte periphere Neuron und damit auf den Bewegungsnerven des
Schenkelmuskels unter Ausschaltung des ganzen langen Weges zum Hirn
hinauf und wieder hinab, der bei der bewußten willkürlichen
Bewegung eingeschlagen werden mußte. Auf diese Weise kommen alle
Reflexe durch direkte Übertragung von Erregungen der Sinnesbahnen
auf die Bewegungsbahnen zustande, und zwar im Rückenmark sowohl wie
im verlängerten Mark und im Mittelhirn.

		Ein einfacher Reflex ist es z. B., wenn bei starkem Lichtreiz
sich unwillkürlich der Schließmuskel der Regenbogenhaut des Auges
zusammenzieht und durch Verengerung der Pupille die Netzhaut am
Augenhintergrunde stärker beschattet. Als einen umfangreichen
wohlgeordneten Reflex, der instinktmäßig in die Erscheinung tritt,
haben wir die Saugbewegung des Neugeborenen zu betrachten. Weitere
Beispiele wohlgeordneter zweckmäßiger Reflexe sind: die
Schlingbewegung, welche den Bissen vom Schlundkopf die Speiseröhre
hinab befördert; die Speichelabsonderung beim Kauen; das Husten
oder Niesen zur Entfernung von Schleim oder eingedrungenen
Fremdkörpern aus den oberen Luftwegen und der Nase; der Brechakt;
die Schweißabsonderung bei starker Außenwärme und umgekehrt die
Verengerung der Blutgefäße der Haut bei Kälte zur Vermeidung
starken Wärmeverlusts usw. Auch bestimmte Vorstellungen und
Gemütsbewegungen können selbsttätige Reflexe hervorrufen: so die
Schamröte, das Lachen, das Weinen. Wenn wir auch das Lachen als
»befreiend«, das Weinen als »erleichternd« bezeichnen, so ist hier
doch ein unmittelbarer Zweck wie bei den obengenannten Reflexen
kaum ersichtlich. Auf dem Wege wohlgeordneter und instinktmäßiger
Reflexe erfolgende Bewegungen spielen bei den Tieren eine um so
größere Rolle in deren Dasein, je niedriger ihre Intelligenz
ist.

		Willkürliche Bewegungen, welche gewohnheitsmäßig sehr oft in
gleicher Weise vorgenommen werden, können schließlich derart
unseren Bewegungszentren geläufig werden, daß sie sich so gut wie
von selbst vollziehen und zu sog. halbautomatischen Bewegungen
werden. So bedarf es z. B. zum Gehen auf ebener Straße nur einer
geringfügigen Willensanregung: das Gehen vollzieht sich so gut wie
automatisch. Das hat [bookmark: page103] den Vorzug, daß unsere Großhirnrinde stark
entlastet wird: ich kann gehend frei nachdenken oder im Gespräch
alle möglichen Probleme erörtern. Nur dann, wenn der Weg uneben und
holprig oder durch Steine oder durch Wasserlachen unterbrochen ist,
wenn eine schmerzende Stelle am Fuße oder Bein mich zu vorsichtiger
Gangart zwingt und dgl., muß die Aufmerksamkeit fortwährend auf die
Gehbewegungen gerichtet sein, und es ist mit der wohltuenden
Entlastung des Geistes vorbei.

		Auch handwerksmäßige Bewegungen werden leicht halbautomatisch,
namentlich dann, wenn sie in bestimmtem Rhythmus ausgeführt werden.
Je mehr dabei der Rhythmus in den Vordergrund tritt, um so weniger
wirken solche Bewegungen ermüdend. Die Automatie bei allen solchen
Bewegungen und die geringere Ermüdbarkeit der Nervenbahnen tritt
namentlich dann zutage, wenn rhythmische Gehörseindrücke den
Arbeitsrhythmus begleiten. Die Marschmusik erleichtert den Marsch,
so daß die Beine »von selbst fliegen«; fast rein automatisch
vollziehen sich die Rundtänze nach den Klängen des Orchesters. Aus
den ältesten Zeiten kennen wir Arbeitsliedchen, welche zur Arbeit
gesungen diese erleichterten und so der vorzeitigen Ermüdung
vorbeugten. Diesen Zusammenhang hat der Leipziger Nationalökonom K.
Bücher in seinem bekannten Buche: »Arbeit und Rhythmus«
behandelt.

		Um den Stoffverbrauch bei unserem Empfindungs- und
Vorstellungsleben wie bei unseren willkürlichen Bewegungen im
Nerven- und Muskelsystem zu ersetzen, d. h. diesen Organen Erholung
zu verschaffen und sie immer wieder »frisch« zu erneuter Arbeit zu
machen, dient der Schlaf. Es ist
insbesondere die allmähliche Häufung von Ermüdungsstoffen, welche
alltäglich im Schlafe die Tätigkeit der Großhirnrinde ganz
einstellen macht. Im Schlafe fehlt sowohl die Empfindung für die
Vorgänge in der Außenwelt – soweit nicht außergewöhnliche
Erregungen der Sinnesnerven den Schlafenden erwecken – als auch
willkürliche Bewegung und geistige Tätigkeit. Nur beim Übergang vom
Wachen zum Schlaf oder vom Schlaf zum Wachen äußert sich in mehr
oder weniger verschwommenen, oft phantastischen Traumbildern eine
Art geistigen Empfindens und Schaffens. Der tiefe Schlaf ist
traumlos, der Mensch gleicht dabei einem Wesen, dem man beide
Halbkugeln des Großhirns entfernt hat. Dagegen nehmen auch im
tiefsten Schlafe zahlreiche Lebenstätigkeiten ihren Fortgang.
Regelmäßig geht der Atem, geht der Herzschlag; es arbeiten die
Verdauungsorgane und die verschiedenen [bookmark: page104] Drüsen; bei überwarmer
Bedeckung erweitern sich die Hautblutgefäße, und es wird Schweiß
abgesondert. Selbst leichte Körperbewegungen, meist zweckmäßiger
Art, werden bei unbequemer Lage, bei Reizung einer Hautstelle u.
dgl. instinktmäßig ausgeführt, ohne daß dies dem Schlafenden zum
Bewußtsein kommt. In den seltenen Fällen des Nachtwandelns sehen
wir sogar wohlgeordnete Bewegungen mit vollkommener
Gleichgewichtserhaltung sich vollziehen. Alle diese automatischen
und Reflexvorgänge, instinktmäßige Bewegungen, die zweckmäßig
ausgeführt werden, ohne daß das Bewußtsein des Zweckes vorhanden
ist, und die in den sog. halbautomatischen Bewegungen einen
Übergang finden zu den reinen Willkürhandlungen, stehen unter
Nerveneinfluß. Und zwar sind es besondere Abschnitte des
Zentralnervensystems, von denen sie ausgehen: nämlich vom
Mittelhirn, vom Kleinhirn, vom verlängerten Mark und vom
Rückenmark. Dazu gesellt sich dann noch die von unserem Bewußtsein
unabhängige Selbsttätigkeit des sympathischen Nervengeflechts.

		Das Gesamtleben des Körpers setzt
sich zusammen aus einer ungeheuren Summe von Einzeltätigkeiten in
den zahllosen Zellen unseres Körpers. Ununterbrochen muß sich in
jeder Zelle der Fortgang ihrer besonderen Lebenstätigkeit
vollziehen und muß ihr Bedarf gedeckt werden durch die
entsprechenden großen Organtätigkeiten, welchen die Versorgung des
Gesamtkörpers obliegt. Nicht alle Zellen des Körpers sind hier
gleichwertig, nicht alle gleich empfindlich für Störungen ihrer
Tätigkeit. Ich kann z. B. einen Arm während einer Operation durch
Umschnüren am Oberarm immerhin eine geraume Spanne Zeit gänzlich
blutleer halten. Sowie nachher dem Blutstrom wieder der Zutritt zu
dem abgeschnürten Gliede gewährt ist, beleben sich von neuem die
Zellen seiner Muskeln, Sehnen, seiner Haut usw. Dagegen braucht nur
ein kleines Blutgerinnsel, etwa von einer erkrankten Stelle der
Herzwand her, in den Blutstrom und mit diesem in einen
Schlagaderstrom des Gehirns zu geraten, den es wie ein Pfropf
verschließt, so daß plötzlich ein größerer Hirnabschnitt von der
Blutzufuhr abgeschnitten ist – augenblicklich erlischt damit das
Gesamtleben, und wie vom Blitz niedergeschlagen stürzt der Mensch
leblos zu Boden.

		So mannigfach die Tätigkeiten der verschiedenen Körpergewebe
sind, so mannigfach sind auch die Störungen, welche teilweises oder gänzliches
Versagen dieser Tätigkeiten herbeiführen. Nicht schutzlos steht
[bookmark: page105] der
Körper dem gegenüber. Im Gegenteil bedeutet das, was wir Kranksein
nennen, in letztem Grunde einen Kampf der Gewebszellen um ihren
Fortbestand, d. h. um die Möglichkeit, ihre für das Gesamtleben
wichtige Tätigkeit in ausreichendem Maße wieder zu erfüllen. Der
Körper verfügt auch über Bildungsmaterial, welches in diesem Kampfe
zugrunde gegangenes Zellenmaterial wieder neu ersetzt. Genesung ist
gleichbedeutend mit dem Siege der Zellen in solchem Kampfe.
Zahllose Ursachen können solche Funktionsstörungen veranlassen. Es
sei hier nur auf solche hingewiesen, bei denen mit der Atemluft,
mit der Nahrung, dem Trinkwasser oder durch eine Einfallpforte, die
sich infolge einer kleinen Verletzung der äußeren Bedeckung oder
der die Körperhöhlen umkleidenden Schleimhäute bildet, Zellgifte in
unseren Körper eindringen, welche dieses oder jenes Organ in seiner
Lebenstätigkeit bedrohen. Es kann sich da um fertige Giftstoffe
handeln; es kann sich vor allem handeln um gärungserregende
Fermente oder um schnell wachsende kleinste Organismen, Bakterien
und Kokken, welche dann erst innerhalb des Körpers bestimmte
Giftstoffe erzeugen. Im letztgenannten Falle sprechen wir von
Infektionskrankheiten.

		Zwei Wege haben wir hier einzuschlagen zur Erhaltung unseres
Daseins. Der eine Weg ist der, allen möglichen Schädigungen der
Gesundheit so weit nur angängig aus dem Wege zu gehen durch eine
besonnene geregelte Lebensführung. Nur darf solche nicht ausarten
in allzu ängstliche Behutsamkeit, Zagheit oder gar bedenkliche
Verweichlichung. Denn dadurch wird schließlich die Daseinsfreude
verkümmert und jede frische Unternehmungslust gelähmt.

		Von mindestens gleicher Wichtigkeit ist der zweite Weg – der die
gebotene Vorsicht in der Lebensführung ja nicht ausschließt –:
nämlich die Übung und Regung der Leibeskräfte derart, daß der
Körper die größtmögliche Lebensfülle und Widerstandskraft gewinnt
und zu einem nie versagenden, stets sprungbereiten, ebenso
ausdauernden wie schnellkräftigen Werkzeug des Willens wird. Das
damit erworbene Gefühl der Leistungsfähigkeit und Sicherheit in
allen Lagen wirkt auch belebend zurück auf das geistige Wesen,
weckt Schaffensfreude und Daseinslust. Es handelt sich hier vorab
um geeignete Leibesübungen von früher Jugend an. Solche Übung ist
für beide Geschlechter gleich notwendig, um den Körper in allen
seinen Teilen zu derjenigen gesunden und vollen Ausbildung zu
bringen, welche in seiner Anlage vorgesehen war. Richtig [bookmark: page106] geleitete
Turnübungen erziehen zunächst zu guter Körperhaltung und vor allem
auch zu Anstelligkeit, Gewandtheit und Geschicklichkeit. Reichliche
schnelle Bewegung in freier Luft durch Spiel und sportliche Übungen
tragen zur Ausbildung der lebenswichtigsten Organe, nämlich des
Herzens und der Lunge wesentlich bei, so daß sie zur vollen Höhe
ihrer Entwicklung, Leistungsfähigkeit und Widerstandskraft
gelangen. Dafür sind die Jahre der beginnenden Reifung bis hin zur
Vollendung des Wachstums von entscheidender Wichtigkeit. Denn in
dieser Lebenszeit vermehren sich die Lungen in ihrem Gesamtmaße
etwa um zwei Drittel, das Herz, wie oben (S. 29) bereits erwähnt,
um fast das Doppelte. Neben das Turnen und das Spiel, welches
selbstverständlich für die weibliche Jugend einen etwas anderen
Charakter tragen muß als für die männliche, treten noch
Wanderungen. Zunächst in die engere Heimat, die der Jugend in ihrer
Eigenart, in ihrer Schönheit, in ihren geschichtlichen Erinnerungen
usw. bis in die kleinsten Winkel vertraut sein sollte. Dazu kommen
gelegentliche größere Wanderfahrten in unsere Mittelgebirge oder
gar in die Alpen. Ebenso sind das Schwimmen, das Rudern auf Fluß
oder See, die winterlichen Übungen des Eis- und Schneeschuhlaufs u.
dgl. von großer Bedeutsamkeit für die Entwicklung eines
lebensfrischen, muterfüllten und daseinsfreudigen Wesens.
Allerdings sind Übertreibungen und Überanstrengungen zu vermeiden;
der Betrieb stählender Übung soll sich stets den Charakter
erfrischender Erholung wahren und nicht ausarten zu einem Sport,
der die Kräfte verbraucht, alles Denken in Anspruch nimmt und die
geistige Arbeit beeinträchtigt.

		Alledem hat sich zur Gewinnung rechter Widerstandskraft und
Abhärtung eine geregelte Hautpflege zuzugesellen, die sich übrigens
auch in der Übung des Schwimmens, im Wandern gegen Wind und Wetter
wie im Wintersport zu erproben hat.

		Wir haben im Weltkrieg gesehen, welche Anforderungen an die
körperliche Leistungsfähigkeit der wehrhaften Jugend gestellt
werden müssen und ohne Bedenken auch gestellt werden können.
Natürlich werden sie um so eher ohne jede Schädigung erfüllt, je
mehr der Körper vorgeübt, widerstandsfähig und abgehärtet ist. So
wird der Erwerb dieser Eigenschaften zur hohen Pflicht des jungen
Mannes, damit er in der Stunde der Gefahr vollwertig seinem
Vaterlande dastehe zur kraftvollen Wehr.

		Es versteht sich von selbst, daß eine arbeitsfrohe Jugend auch
zu [bookmark: page107] ihrer
vollen körperlichen Entwicklung einer auskömmlichen rechten
Ernährung bedarf. Wir sind längst von der Ansicht zurückgekommen,
daß der Betrieb von Sport eine überreichliche Zufuhr von
Fleischnahrung verlange. Anderseits kann man die Forderung rein
vegetarischer Kost und die Verdammung jeglichen Fleischgenusses
auch dann für eine ungerechtfertigte Schrulle halten, wenn man gern
zugibt, daß einer seinen Nahrungsbedarf ganz gut auch aus
ausschließlicher Pflanzenkost zu decken vermag, vorausgesetzt, daß
diese entsprechend ausgewählt und hergerichtet ist. Allerdings ist
die Milch, welche doch von Natur dem Säugling zur Nahrung bestimmt
ist, schließlich doch auch animalische Nahrung, ebensogut wie es
die Eier sind, welche Vegetarier nicht gerade von der strengsten
Observanz gleichfalls nicht verschmähen. Eine einfache gemischte
sog. Hausmannskost, in ausreichender, aber nicht übermäßiger Menge
auf drei Zeiten am Tage verteilt, ist unter allen Umständen weit
zuträglicher als ein Übermaß verschiedener Gerichte, wie es
namentlich in Gasthäusern üblich ist.

		Ein Maßhalten zum mindesten empfiehlt sich auch den sog.
Genußmitteln, vor allem dem Alkohol und
dem Tabak gegenüber. Die Verheerungen,
welche der übermäßige Genuß alkoholischer Getränke in unserem Volke
anrichtet, sind bekannt genug. Ein großer Bruchteil aller
Verbrechen wird im Alkoholrausch begangen; Erkrankungen innerer
Organe, vorab der Halsorgane, des Magens und der Leber, Zerrüttung
des Nervensystems, Abnahme der geistigen und sittlichen Energie
stellen sich früher oder später beim Gewohnheitstrinker ein. Bei
der Nachkommenschaft von Trinkern zeigt sich nicht nur häufig
schwere Beeinträchtigung der körperlichen Entwicklung, sondern auch
geistige Entartung und Schwachsinn. Ob darum ein mäßiger
gelegentlicher Genuß alkoholischer Getränke als Würze fröhlicher
Geselligkeit nach getaner Arbeit unbedingt zu verwerfen sei, mag
man mit Fug bestreiten. Stetig Maß zu halten erfordert ebensowohl
Charakterstärke wie gänzliche Enthaltsamkeit. Daß aber für die
heranwachsende Jugend Alkohol in jeder Form am besten ganz zu
vermeiden ist, steht außer Zweifel. Insbesondere hat auf unseren
höheren Lehranstalten wie in der Studentenzeit das massenhafte
Verschlingen von Bier schon manche jugendliche frische Tatkraft
vernichtet. Über die verderblichen Folgen unvernünftigen
Biergenusses für den Herzmuskel ist oben bereits gesprochen. Was
den Tabak betrifft, so enthält dieser
im Nikotin [bookmark: page108] ein giftiges Alkaloid. Gemeinhin pflegt es
bei den ersten Rauchversuchen seine Giftigkeit in drastischer Weise
zu offenbaren: bei gewohnheitsmäßigem Genuß tritt dann allerdings
eine Art Gewöhnung ein. Das hindert indes nicht, daß
Gewohnheitsraucher häufig Schädigungen durch den Tabak erfahren:
namentlich Herzklopfen, Schwindelgefühl und Schlaflosigkeit, in
seltenen Fällen auch Schwächung der Sehkraft. Dazu kommt die
Verschlechterung der Atemluft durch den Tabakrauch. Es ist daher
wohl zu begrüßen, daß neuerdings die Zahl der Nichtraucher bei
unserer Jugend in steter Zunahme begriffen ist.

		Auch der sorgsamst gepflegte Körper erliegt schließlich der Zeit
und altert. Von der erlangten Lebensfülle in körperlicher wie
geistiger Hinsicht überträgt sich ein gutes Teil auf die
Nachkommenschaft, wie wir oben gesehen haben (S. 26). In dieser
leben wir gleichsam fort, gegen sie haben wir Pflichten zu
erfüllen. So haben wir denn auch die Vorgänge, welche zur
Fortpflanzung des Menschen dienen, mit Ehrfurcht, aber auch ohne
Scheu zu betrachten. Ihre Bedeutung für das gesamte Gefühlsleben
des Menschen äußert sich in der veränderten Richtung, welche dieses
mit Abschluß der Reifezeit nimmt. Hier öffnet sich dem jugendlichen
Gefühlsleben eine Quelle bester und edelster Empfindungen – die
allerdings auch ausarten können zu Leidenschaft und führen können
zum Verderben. Darum ist es eine sittliche Pflicht, diese Gefühle
so zu beherrschen und zu zügeln, daß sie nicht das ganze
Seelenleben in Beschlag nehmen und ausarten in ein Tun, welches den
Jüngling seiner Selbstachtung berauben muß und sein heiligstes
Empfinden besudelt. Verheerend wirkt oft im Kreise junger Leute ein
unwürdiger räudiger Verführer, indem er harmlose Gemüter einweiht
in schmutzige Laster. Leider fehlt es nicht an einer
Schandliteratur, welche nur zu geeignet ist, den der Verirrung und
insbesondere der Selbstbefleckung anheimgefallenen jungen Mann zur
Verzweiflung zu bringen, indem ihm Zerrüttung seiner körperlichen
und seelischen Kräfte als unabwendbare Folge seines Lasters
vorgespiegelt wird. Und doch liegt hierzu kein Grund vor, solange
ein mannhaftes Aufraffen möglich ist.

		Es ist auch eine verhängnisvolle Vorstellung, die leider in
vielen Köpfen spukt, als ob geschlechtliche Enthaltsamkeit das
Gleichgewicht in den Körpertätigkeiten zerstöre, so daß
Befriedigung des Geschlechtstriebes schon in jüngeren Jahren
einfach ein natürliches Bedürfnis sei. Nichts ist unrichtiger, als
damit Verirrungen und Verfehlungen entschuldigen, [bookmark: page109] ja als berechtigt
hinstellen zu wollen. Ebensowenig darf es zur Beschönigung dienen,
daß die Mehrzahl der sittlichen Ausschweifungen begangen wird, wenn
überreichlicher Alkoholgenuß die Willenskraft verminderte und das
Gefühl der Selbstverantwortlichkeit verdunkelte. Mag man mehr oder
weniger streng darüber urteilen, daß die Mehrzahl unserer jungen
Leute bei fröhlichem Beisammensein den Becherklang nicht missen
will – jedenfalls hoffen wir, daß unsere akademische Jugend mit
überkommenen Trinkunsitten gründlich aufräumen wird. Unter allen
Umständen soll aber ein jeder die Grenzen genau kennen, die er auch
in froher und angeregter Gesellschaft nicht überschreiten darf,
wenn anders er die Herrschaft über sich nicht verlieren und unter
Außerachtsetzen seiner Grundsätze Handlungen begehen will, die, ist
der Rausch verflogen, nur den schalen Bodensatz bitterer Reue
hinterlassen. Nicht weniger als drei Viertel aller
Geschlechtskrankheiten werden – so melden wenigstens viele
Erhebungen! – im Rausch erworben. Es muß dem jungen Mann ein
heiliger Grundsatz werden, daß die Reinheit, welche er von seiner
künftigen Lebensgefährtin verlangt, auch von ihm selbst zu fordern
ist. Vor allem wahre er sich den gesunden Abscheu und Ekel gegen
erkaufte Freuden und bezahlte Liebkosungen. Denn hier ist der
Boden, auf welchem alle jene ekelhaften Geschlechtskrankheiten
wuchern, Krankheiten, deren Spuren sich oft erst nach Jahren
verwischen, manchmal das ganze spätere Dasein vergiften,
unschuldige Frauen verderben und spätere Nachkommen belasten.
Leicht begreiflich, daß mancher junge Mann, der in schwacher Stunde
sich eine solche ansteckende Krankheit zugezogen hat, infolge von
Reue und Scham zögert, sofort ärztliche Hilfe in Anspruch zu
nehmen. Und doch wird unsägliches Unheil dadurch erzeugt, daß
Geschlechtskranke die im Beginn oft unschwer zu beseitigende
Erkrankung verschleppen, oder lieber – was unter Umständen noch
schlimmer ist – sich einem unwissenden Kurpfuscher anvertrauen. Die
schweren, oft spät erst hereinbrechenden Erscheinungen einer
tertiären Syphilis – wie sie Ibsen in erschütternder Weise in dem
Drama »Gespenster« zu schildern versuchte –, sind zumeist Folge
einer Vernachlässigung der Krankheit bei ihrem ersten Auftreten.
Genau so verhält es sich mit der vielfach als mehr harmlos
angesehenen Gonorrhoe. Anscheinend beseitigt, aber nur unvollkommen
ausgeheilt, wird sie leider oft genug Ursache zu langwierigen
Frauenkrankheiten, welche auf die unschuldige Frau vom [bookmark: page110] Gatten
übertragen wurden. So kann es geradezu ein Verbrechen werden, wenn
ein junger Mann eine Geschlechtskrankheit, die er sich nun einmal
zugezogen hatte, leicht nimmt und gründlichste Heilung verabsäumt.
Immer mehr bäumt sich auch das Rechtsbewußtsein unserer Zeit
dagegen auf, daß das Weib zumeist, wenn nicht gar allein die Folgen
eines Fehltritts zu tragen hat. Wenn es dann in seiner Not, wie
leider so vielfach geschieht, vollends dem Laster verfällt, so
trifft die größte Verantwortlichkeit die, welche jene Not
ausnutzen. »Des Weibes weiblichen Sinn zu ehren«, wie es in dem
alten Studentenlied heißt, sei dem jungen Mann heilige Pflicht auch
dem ärmsten Geschöpf gegenüber!

		Nur solche Lebensführung schafft dauerndes Glück, vor der man
nie zu erröten braucht. Im Regen aller Kräfte der Seele und des
Körpers liegt das beste Mittel, um die Herrschaft über das
Empfindungsleben nie zu verlieren allen Versuchungen gegenüber.
Freude an der Natur, Erheben der Seele an den ewigen Schätzen der
Dichtung und Kunst und vor allem ernstes Wollen und Streben in der
Berufstätigkeit schützt am sichersten vor dem Überhandnehmen
verderblicher Triebe. Aber auch der, der einmal unterlegen ist,
möge wissen, daß es nie zu spät ist, sich aufzuraffen und neuen
Lebensmut zu gewinnen unter dem Wahrspruch, der dem prächtigen
Buche von Thomas Carlyle als Titel vorgesetzt ist: »Arbeiten und
nicht verzweifeln!«

	
		
		3. Die Seele des Menschen

		Die Betrachtung des menschlichen Körpers hat gezeigt, wie alle
Reize, die aus der Außenwelt zu unserem Bewußtsein dringen, nur
zustande kommen, wenn sie durch die Nerven dem Zentralorgan
zugeführt werden, und wie umgekehrt auch die kleinste willkürliche
oder unwillkürliche Bewegung unmöglich ist, sofern das sie
ausführende Glied der motorischen Nervenzentren in seiner Funktion
gehemmt ist. Und wir haben uns ferner davon überzeugt, daß auch für
die höheren geistigen Tätigkeiten das ungestörte Zusammenspiel der
nervösen Vorgänge unerläßliche Bedingung ist. So sehen wir in den
Gehirnfunktionen, wie es scheint, die eigentlichen, das Bewußtsein
hervorbringenden Lebensvorgänge vor uns.

		Wie kommen wir dann eigentlich dazu, außer diesen Vorgängen noch
ein anderes völlig verschiedenes geistiges Geschehen anzunehmen, neben dem
Körper eine Seele zu denken? Vermögen wir den Gedanken [bookmark: page111] eines von allem
Körperlichen wesensverschiedenen Seins und Geschehens überhaupt zu
fassen?

		Ursprünglich hat es die Menschheit jedenfalls nicht gekannt; das
zeigen die ältesten uns überlieferten Anschauungen und
Bezeichnungen des Lebensprinzips, der »Seele«. Das griechische Wort
ψύχη und πνεύμα, das lateinische anima,
spiritus gehen auf die Vorstellung des Atmens, des Hauchens
oder Wehens zurück. Ebenso wird in dem altisraelitischen
Schöpfungsbericht der Genesis (l. Mos. 2) erzählt: »Gott der Herr
machte den Menschen aus einem Erdenklotz und blies ihm den
lebendigen Odem in seine Nase.« Alle diese Vorstellungen fassen
also den Urgrund dessen, was den lebenden Menschen von dem Toten
scheidet, als etwas greifbar Materielles auf. Homer stellt die
abgeschiedenen Seelen als schattenhafte, aber doch körperliche
Wesen dar, die im Hades ein traumhaftes Dasein führen. So vermag
die Menschheit zunächst den Gedanken einer völligen
Wesensverschiedenheit von Leib und Seele nicht zu fassen, wenn sie
auch von einer weitgehenden Verschiedenheit beider überzeugt ist.
Die Wissenschaft aber hat in vielen Epochen körperliche und
geistige Vorgänge geradezu für vollkommen gleichartig erklärt,
indem sie auch die geistigen als Ausdruck körperlicher Funktionen, als materielles Geschehen deutete.

		Vergegenwärtigen wir uns die Tatsachen der Abhängigkeit aller
Bewußtseinsvorgänge von den Gehirnprozessen, mit denen der vorige
Aufsatz uns bekannt gemacht hat! Legen sie uns nicht den weiteren
Schluß nahe, daß das Bewußtsein tatsächlich nur eine durch die
Gehirnvorgänge bewirkte Erscheinung
ist? Vielleicht ihre »Funktion«, ähnlich wie der Blutkreislauf eine
Funktion des Herzens darstellt? Und ist somit, was wir als seelisch
zu deuten geneigt sind, nicht im letzten Grunde gleichfalls
materieller Natur? Wir wollen uns die Konsequenzen dieser
naheliegenden materialistischen Deutung des Seelischen einmal
vergegenwärtigen. Die Gehirnvorgänge
bestehen wie alles materielle Geschehen in letzter Linie in
Bewegungen kleinster Teilchen; die
Bewußtseinsinhalte aber, aus denen das
Bild der Außenwelt sich uns aufbaut, stellen sich dar in der Fülle
der Farben, die wir sehen, der Töne, die an unser Ohr dringen, und
aller der andern Sinneswahrnehmungen, die wir beständig empfangen.
Eine Gleichsetzung beider also würde besagen, daß die Welt, die
unsere Sinne, unser Bewußtsein uns erschließt, nichts anderes sei als die Gehirnbewegungen, [bookmark: page112] an die ihr
Zustandekommen durchweg geknüpft ist, – eine Behauptung, deren
Sinnlosigkeit sofort einleuchtet. Die Unvergleichbarkeit der
physiologischen Vorgänge unseres Körpers mit den Inhalten unseres
Bewußtseins legt uns vielmehr die Verpflichtung auf, für die
Erklärung des Seelenlebens eine andere Grundlage zu suchen. Wir
dürfen hoffen, diese Aufgabe zu lösen, wenn wir uns die eigenartige
Bedeutung klar machen, die dem Bewußtsein in der Welt des
Wirklichen zukommt. Zu diesem Zwecke aber haben wir zunächst zu
untersuchen, wie wir denn eigentlich zur Kenntnis der Körperwelt gelangen.

		Wir haben zunächst eine Wahrnehmung
(z. B. die Gesichtswahrnehmung eines Gegenstandes) nur, wenn von
dem Gegenstande ausgehende Lichtwellen (Ätherbewegungen) unser Auge
so treffen, daß auf der Netzhaut ein Bild des Gegenstandes entsteht, und wenn dieser
Reiz sodann weiter bis zum Sehzentrum im Gehirn geleitet wird.

		Was kommt uns nun von diesen physiologischen Vorgängen zum
Bewußtsein? Das Netzhautbild? Nimmermehr! Denn es befindet sich
innerhalb unseres Körpers, es ist
flächenhaft, es stellt ferner den
Gegenstand umgekehrt und (da auf jedem Auge eines vorhanden ist)
doppelt dar. Unsere Wahrnehmung aber gibt ihn uns einfach,
aufrecht, dreidimensional und außerhalb unseres Körpers
lokalisiert. Noch weniger aber dürfen wir behaupten, von dem
Gehirnvorgang unmittelbare Kenntnis zu
bekommen; denn im Gehirn kann auch von irgendeiner Abbildung der
Gestalt nicht mehr die Rede sein.
Fortgeschrittene wissenschaftliche Forschung aber hat uns überhaupt
erst Kenntnis von dem Bestehen der physiologischen Prozesse
gegeben, ja sehr vielen Menschen bleibt ihr Vorhandensein und ihre
Mitwirkung dauernd unbekannt. Schon daraus geht hervor, daß jede
Gleichsetzung der Wahrnehmungserlebnisse mit den Gehirnvorgängen
sinnlos ist. Wir müssen vielmehr anerkennen, daß das Rätsel der
Wahrnehmung an dem Punkte, wo das letzte physiologische Glied und
der Bewußtseinsakt sich scheinbar berühren, am größten ist. Denn
der der Empfindung unmittelbar vorhergehende Gehirnprozeß muß als
verschieden von dem äußeren Objekt
sowohl wie von dem Wahrnehmungsbilde
angenommen werden. Darum ist es auch völlig ausgeschlossen, daß der
äußere Gegenstand etwa irgendwie mechanisch-optisch wie bei der
Photographie in uns abgebildet würde und so zu unserer Kenntnis
gelangte. Es ist, wir müssen es zugeben, menschlicher Wissenschaft
tatsächlich unmöglich nachzuweisen: [bookmark: page113] »daß es von selbst in der Natur
irgendeiner (nervösen) Bewegung liege, als Bewegung aufzuhören, und
als leuchtender Glanz, als Ton, als Süßigkeit des Geschmackes
wieder geboren zu werden« ( Lotze).

		Andererseits aber müssen wir uns klar machen, daß wir die
Außenwelt nicht anders kennen lernen als durch die Vermittlung
unseres Wahrnehmens, – vermittelt also auch durch die nervösen
Prozesse, in denen der äußere Gegenstand jedenfalls eine völlige
Umdeutung erfährt. Was aber bürgt uns dann dafür, daß am Ende
dieses komplizierten Weges wieder ungefähr das dargeboten wird, was
den ersten Anstoß gegeben hat, – daß die Inhalte der
Sinneswahrnehmung wirklich ein Abbild der Außenwelt seien?

		So hat sich der Standpunkt, von dem unsere Untersuchung ausging,
geradezu gewendet: nicht die körperlichen Vorgänge sind das für uns
erste und die Bewußtseinsdaten nur deren sekundäre Erscheinung;
vielmehr ist das einzige, was wir unmittelbar erleben, unser
Bewußtsein. Von der Körperwelt aber wissen wir nur, sofern sie uns
Wahrnehmungen, also Bewußtseinswirkungen auslöst; sie ist uns im Grunde
also nur in seelischer Wirklichkeit
gegeben.

		Wir dürfen nun aber diese unbestreitbare erkenntnistheoretische
Tatsache nicht im Sinne des Idealismus deuten, den etwa der
englische Philosoph Berkeley († 1753) vertritt. Wir dürfen nicht
schließen, daß die Außenwelt, weil sie uns niemals unmittelbar
gegeben ist, vielleicht gar nicht existiere. Denn wir empfangen ja
von ihr alle die Wirkungen, die wir als Sinneswahrnehmungen
zusammenfassen. Die Tatsache aber, daß diese Wahrnehmungen
gleichzeitig und übereinstimmend allen unter denselben Bedingungen
stehenden Menschen gegeben sind, und daß sie, völlig unabhängig von
unserm Willen, sich uns mit Notwendigkeit aufdrängen, bezeugen
unverkennbar die von uns unabhängige Wirklichkeit der Ursachen, von
denen sie bewirkt sind, also der äußeren Gegenstände, vor allem
aber läßt die strenge, unverbrüchliche Gesetzmäßigkeit, die wir in
der Wahrnehmungswelt beobachten, uns keinen Zweifel, daß sich in
ihr eine Wirklichkeit darstellt, die unabhängig von unserer
Einbildung und unserem Willen nach eigener innerer Notwendigkeit
existiert. So dürfen wir also den erkannten Tatbestand niemals im
Sinne des »Idealismus« deuten, für den die Welt lediglich das
Produkt unseres Vorstellens und Denkens ist. Nur darauf kam es an,
zu zeigen, daß alles Wirkliche uns nur
durch die Vermittlung des [bookmark: page114] Bewußtseins gegeben werden kann, und daß es
darum sinnlos ist, zu behaupten, unser Bewußtsein sei eine bloße
Erscheinungsform des im Grunde allein wirklichen körperlichen
Geschehens. Eine eigene, von den materiellen Vorgängen total
verschiedene Wirklichkeit haben wir vielmehr in dem seelischen
Erleben anzuerkennen. Wir wollen nun an der Hand der
Bewußtseinsdaten, die wir in uns finden, versuchen, in das Leben
und Weben unserer Seele näher einzudringen.

		Wir haben im Verlaufe unserer Überlegungen bereits eine ganze
Klasse von Bewußtseinsinhalten kennen gelernt: die Sinnesempfindungen. Der älteren Psychologie waren
»fünf Sinne« bekannt. Sie wußte, daß das Ohr uns die mannigfachen,
nach Höhe, Stärke und Klangfarbe stark verschiedenen Gehörsempfindungen, die Töne und Geräusche,
vermittelt, daß das Auge uns von der unbegrenzten Fülle der
Farben sowie von Hell und Dunkel und
der Tastsinn von der Oberflächenbeschaffenheit des getasteten
Körpers unterrichtet. Sie war ferner zumeist auch davon überzeugt,
daß durch Auge und Tastsinn uns zugleich die Elemente der
Raumanschauung unmittelbar geboten werden; ebenso waren das
Geruchs- und Geschmacksorgan und die dadurch vermittelten
Sinneseindrücke ihr bekannt. Aber wir haben – nach Maßgabe der
neueren Forschungen – die Zahl dieser fünf Sinne bedeutend zu
erweitern. Zunächst haben wir in dem als »Tastsinn«
zusammengefaßten, in der Haut lokalisierten Sinnesorgan drei
voneinander geschiedene Sinne anzuerkennen: die Druckpunkte, die
uns die Härte des getasteten
Gegenstandes vermitteln, und die Kälte- und Wärmepunkte, durch die
wir die Empfindung der Temperatur des
umgebenden Mediums oder des berührten Gegenstandes empfangen. Außer
diesen beiden Arten in der äußeren Haut und den inneren
Schleimhäuten eingebetteter Sinnesorgane aber haben wir darin noch
besondere Schmerzpunkte anzunehmen;
durch sie gelangt jede Art des sinnlichen Schmerzes zu unserem
Bewußtsein. Aber auch die Bewegungen unserer Glieder werden –
selbst wenn sie, ohne daß wir es wollen oder auch nur wissen, rein
passiv an uns vorgenommen werden – unmittelbar von uns empfunden.
Ebenso kommen uns Anspannung, Erschlaffung und Ermüdung der Muskeln
direkt zum Bewußtsein. Wir haben daher in den Muskeln, Sehnen und
vor allem in den Gelenken das Vorhandensein von Sinnesorganen
anzunehmen, die diese verschiedenen Arten der » Bewegungsempfindungen« vermitteln. [bookmark: page115]

		Ein eigenartiges Sinnesorgan hat man ferner im inneren Ohr
entdeckt. Die darin befindlichen Bogengänge und Gehörknöchelchen
dienen nicht, wie man vordem annahm, den Gehörsempfindungen; sie
vermitteln uns vielmehr das Bewußtsein der jeweiligen Haltung und
Bewegung des Kopfes und des ganzen Körpers und sind somit
wesentlich für die unwillkürlich erfolgende Regulierung des
Gleichgewichtes. Das Bewußtsein von
Zuständen wie Durst, Hunger, Übelkeit, ferner die von den inneren
Organen beständig ausgehenden, nur zumeist nicht beachteten
Empfindungen, die gemeinsam das körperliche Gesamtbefinden
ausmachen, wird man gleichfalls als eine Summe von einzelnen
Sinnesempfindungen auffassen müssen. So sehen wir die früher
angenommene Fünfzahl der menschlichen Sinne erheblich
gesteigert.

		Alle Sinnesorgane also vermitteln die Reize, die aus der
Außenwelt und aus unserem eigenen Körper an unser Bewußtsein
dringen, und zwar in Form von Empfindungen, die für jedes Sinnesorgan
spezifisch-eigenartige sind. Ist auch,
vor allem für Auge und Ohr, die Intensitätsskala, die wir von der
schwächsten bis zur stärksten Empfindung zu erleben imstande sind,
sehr groß, so hat unsere Empfindlichkeit dennoch bestimmte, für
jedes Sinnesorgan feststellbare Grenzen. So vermögen wir jenseits
einer unteren Grenze der Reizstärke
nichts mehr wahrzunehmen, und wir können ebenso unter einem bestimmten Grad der Reizdifferenz keinen Unterschied der entsprechenden
Empfindungen mehr bemerken. Ebenso gibt es für jedes Organ eine
obere Grenze möglicher
Empfindungsstärke, jenseits deren auch eine Verstärkung des Reizes
kein Anwachsen der Empfindung mehr auszulösen vermag. Schon diese
Tatsachen lassen erkennen, daß die Intensität der Empfindung nicht
einfach der Reizstärke proportional zu- oder abnimmt. Der
Physiologe Weber hat in der Mitte des
vorigen Jahrhunderts auf Grund experimenteller Versuche das
Verhältnis von Reiz und Empfindung in folgendem Gesetz bestimmt: um
einen eben merklichen Empfindungsunterschied herbeizuführen, bedarf
es überall eines Reizzuwachses, der zur bisherigen Reizintensität
in bestimmter stets konstanter Proportion steht. Wenn also z. B.
eine Lichtquelle von 10 Kerzen Stärke, um 1 vermehrt, einen eben
merklichen Empfindungsunterschied bewirkt, so muß eine Lichtquelle
von 20 Kerzen Intensität um zwei vermehrt werden, damit wiederum
ein eben merklicher Empfindungsunterschied eintritt usw. Der
geniale Begründer der Experimentalpsychologie, Gustav Theodor [bookmark: page116] Fechner, hat diesem Lehrsatz eine
allgemeine Fassung gegeben, dabei allerdings die Voraussetzung
gemacht, daß die eben merklichen Empfindungsunterschiede überall als gleich angenommen werden dürfen. Nur so ergibt sich
die Möglichkeit, die Reihe der Empfindungszuwachse als
arithmetische zu bezeichnen und ihr die Skala der Reizzuwachse als
geometrische zuzuordnen. Durch logarithmische Umwandlung dieser
Verhältnisse ergibt sich daraus wiederum die Weber-Fechnersche
Maßformel.

		

		Wir haben in dem bisher untersuchten Bestande des seelischen
Erlebens eine ganze Kategorie von Bewußtseinsinhalten gefunden: die
Sinnesempfindungen. Fast niemals aber
sind uns im entwickelten Bewußtsein nur einzelne Sinnesempfindungen
gegeben, sondern, wenn wir z. B. etwas sehen, so nehmen wir fast immer einen unmittelbar
von uns erkannten Gegenstand wahr. Die
nächste psychologische Frage, die sich uns aufdrängt, ist somit:
was geht in unserem Bewußtsein vor, welche seelische Daten sind in uns wirksam, wenn wir
einen Gegenstand erkennen?

		Wir beobachten z. B. den Lauf eines Stromes. Es ist uns zunächst
eine Mannigfaltigkeit von Sinnesempfindungen gegeben: wir
sehen die leuchtenden Farben und die
wechselnde Gestalt und Bewegung der Wellen; wir hören das Rauschen, und wir empfinden die erfrischende Kühle, die aus dem
Wasser aufsteigt; vielleicht riechen
wir auch den eigentümlichen Duft des fließenden Wassers. Aber
hätten wir nur alle diese Empfindungen, so würden wir doch den
Strom noch nicht als solchen erkennen. In unserer Seele ist
vielmehr unmittelbar das Bewußtsein, daß alle diese Empfindungen
durch Qualitäten bewirkt werden, die zu
dem einheitlichen Ganzen des Stromes
gehören; wir denken also unmittelbar den Strom als Ursache hinzu zu
der Fülle der Empfindungen, die wir erleben. Wir fassen somit das
Rauschen, Glänzen und Fließen als Eigenschaften des Stromes auf. Und wir scheiden auf
Grund dieser unserer Kenntnis ebenso selbstverständlich auch beim
flüchtigen Erkennen den dahinfließenden Strom von den ihn
begrenzenden Bergen und Wiesen.

		Das kleine Kind aber, das erst anfängt Sinnesempfindungen zu
erhalten, nimmt eine solche einheitliche Auffassung zusammen
auftretender Qualitäten noch nicht vor; es erkennt darum die Gegenstände nicht ohne weiteres, und es kann sie mit seinen
geringen Erfahrungen auch gar [bookmark: page117] nicht erkennen. Wir können aber beobachten,
wie es mit der Zeit, auf Grund häufiger Wahrnehmung z. B. der
vereinigt auftretenden Empfindungen des Glatten, Weißen und Warmen
und der gleich darauf folgenden durch das Trinken ausgelösten
lustvollen Sinnesempfindungen seine Flasche erkennt.

		Es ergibt sich also, daß im entwickelten Bewußtsein jeder Akt
eines unmittelbaren Erkennens, jede durch die Sinne vermittelte
Wahrnehmung eines Gegenstandes außer den Sinnesempfindungen noch
Momente enthalten muß, die über das augenblicklich den Sinnen
Dargebotene hinausgehen: es sind Spuren von
früheren Wahrnehmungen, die durch die gegenwärtigen Reize
neubelebt werden. Die dadurch zustande kommenden erkennenden
Wahrnehmungen nennen wir: »Wahrnehmungs vorstellungen« – im Gegensatz zu einfachen
Sinnesempfindungen oder zu einzelnen Wahrnehmungen, in denen kein
Erkennen des die Wahrnehmung bewirkenden Gegenstandes enthalten
ist. Die Wahrnehmungsvorstellungen sind sowohl das Produkt der
Erfahrung, an der unser Vorstellen sich
bildet, als auch der die Erfahrung aufnehmenden Eigenart unseres Geistes. Die Außenwelt bietet uns
ja gesetzmäßig zusammenhängende, stets wiederkehrende
Empfindungsgruppen dar; diese schließen sich in unserem Geiste zu
einheitlichen Ganzen zusammen und lösen sich von den wechselnden
Umgebungen, in denen wir sie wahrnehmen. Unser Denken aber faßt die
regelmäßig verbundenen Komplexe von Qualitäten als beharrende
Dinge mit Eigenschaften auf. Die
wissenschaftliche Terminologie nennt dieses unmittelbare
Wahrnehmungserkennen, diese Bildung von Wahrnehmungsvorstellungen,
Apperzeption. Es ist wesentlich für die
Apperzeption, daß die augenblicklichen Reize und die aus früheren
Erfahrungen stammenden Bewußtseinsinhalte in ihr eine so enge
Verschmelzung eingehen, daß nur abstrakte Analyse beide trennen
kann. Darum erleben wir bei uns geläufigen Wahrnehmungsgegenständen
das Erkennen auch nicht so, daß wir erst die Eigenschaften
wahrnehmen und dann den Gegenstand erkennen; beides geht vielmehr
unmittelbar gleichzeitig vor sich.

		Jedes wahrnehmende Erkennen hat aber zur Voraussetzung eine
allgemeinste Tatsache unseres Seelenlebens, die die erste Bedingung
aller geistigen Entwicklung ist: die Tatsache, daß einmal in
unserem Geist Vorhandenes nicht restlos in die Nacht des
Nichtseienden zurücksinkt, daß es vielmehr Spuren hinterläßt und
unter geeigneten Bedingungen [bookmark: page118] wieder bewußt wird; es ist die Eigenart
unseres Geisteslebens, die wir als Gedächtnis bezeichnen. Einem Geist, dem jedes
Gedächtnis fehlte, würden die Eindrücke, auch wenn sie noch so oft
sich wiederholten, stets unbekannt und neu erscheinen; für ihn gäbe
es kein Erkennen, keine Erfahrung; denn diese sind ja an die
Voraussetzung geknüpft, daß das einmal Erlebte irgendwelche Spuren
im Bewußtsein zurückgelassen hat. Deutlicher noch als in dieser
Beteiligung am erkennenden Wahrnehmen zeigt sich die Wirksamkeit
des Gedächtnisses in anderen Bewußtseinstatsachen.

		Wir liegen vielleicht mit geschlossenen Augen, und die Bilder
des Zimmers, die wir soeben betrachtet, stehen noch vor unserem
geistigen Auge, oder ein Gespräch, das wir kürzlich geführt, ein
Ereignis, das wir vor langer Zeit erlebt, wird wieder in uns
lebendig. Wir haben in allen diesen Fällen Vorstellungen, die nicht
durch augenblickliche Reize, sondern auf Grund früherer Erlebnisse
in uns wieder belebt werden: Erinnerungsvorstellungen. Sie können sich auf jede
Art Sinneswahrnehmungen, ebenso wie auf jeden Inhalt unseres
Vorstellens oder unseres Denkens, Fühlens und Wollens beziehen;
denn wir können – prinzipiell – von allen unseren
Bewußtseinsinhalten Erinnerungsvorstellungen haben.

		Niemals aber werden wir unter normalen Bedingungen auf
irgendeinem Gebiet die Erinnerungsvorstellungen mit dem
ursprünglichen Erleben verwechseln; denn sie sind stets blasser,
ungreifbarer, flüchtiger und, wenn es sich um kompliziertere
Inhalte handelt, lückenhafter und unbestimmter als die
ursprünglichen Eindrücke. Man hat gerade in letzter Zeit durch
besondere Untersuchungen der Erinnerungstreue erwiesen, daß die
Erinnerungsbilder dem Wahrgenommenen und Erlebten fast niemals
völlig entsprechen – eine psychologische Erkenntnis, die vor allem
für die Beurteilung von Zeugenaussagen wesentlich ist. Dennoch sind
innerhalb der Erinnerungsbilder wieder die verschiedensten Stufen
der Deutlichkeit zu unterscheiden; sie sind bedingt ebenso durch
die Individualität des Erinnernden wie durch die Natur des
erinnerten Stoffes und durch die Umstände der Einprägung.

		Der Akt der Wiederbelebung einmal bewußt gewesener seelischer
Inhalte, von der das erkennende Wahrnehmen ebenso wie die
eigentliche selbständige Erinnerung zeugen, heißt in der
Psychologie Reproduktion. Sie ist die
erste Bedingung für alle kompliziertere geistige Entwicklung. Die
Tatsache der Reproduktion zeugt also davon, daß von [bookmark: page119] den Eindrücken, die wir
empfangen, unbewußte Spuren in unserer Seele zurückbleiben; diesen
unbewußt-seelischen »Dispositionen« entsprechen physiologische, auf
die Nervenerregung des Eindruckes zurückgehende Spuren im
Großhirn.

		Wir sehen nun aber die Erinnerungen nicht regellos, sondern in
bestimmter Gesetzlichkeit in unserem Geiste auftauchen. Wir
erblicken z. B. von ferne eine Gebirgskette und denken an die
Wälder oder Ortschaften an ihren Abhängen, die unseren Blicken
verborgen sind; oder wir erinnern uns eines Spazierganges, den wir
kürzlich dahin unternommen haben, oder denken an irgend etwas, was
damit im Zusammenhang steht. Dieser durch unzählige andere
Beispiele zu belegende Tatbestand besagt, daß ein neuer Eindruck
eine Reihe anderer Erlebnisse, die früher mit
demselben Eindruck verbunden waren, als Erinnerungen in
unserem Geiste wiederbelebt. Wir haben daraus zu schließen, daß
Eindrücke, die uns im Zusammenhang
gegeben waren, in dieser Verbindung beharren, auch wenn sie ins
Unbewußte zurücksinken, und daß dementsprechend, wenn der eine
durch einen neuen Reiz wiedererweckt wird, er auch die mit ihm
verbundenen wieder ins Bewußtsein hebt. Man nennt diese Verknüpfung
der seelischen Eindrücke »Assoziation«, und ihre Wiederbelebung
»Reproduktion«, und wir haben in dem geschilderten Tatbestand das
Grundgesetz der Assoziation und
Reproduktion zu erblicken.

		Man unterscheidet außer dieser Assoziation auf Grund gemeinsamen
Erlebens oder, wie wir sagen können, außer der » Erfahrungs-Assoziation«, zumeist eine Assoziation
durch Ähnlichkeit und durch Kontrast. Diese ist aber nicht so zu
verstehen, als ob z. B. ein Ton oder eine Farbe alle anderen Töne
oder Farben lebhafter in Erinnerung brächte als irgendwelche andere
Vorstellungen, oder daß uns umgekehrt etwa ein sonniger, warmer Tag
an Regen und Kälte erinnerte. Das bestätigt, wie jeder in sich
beobachten kann, die Erfahrung nicht. Aber wir erleben dennoch
unendlich oft, daß Züge einer Persönlichkeit, die wir ähnlich in
einer anderen beobachtet haben, uns diese andere Persönlichkeit
lebhaft in Erinnerung bringen, daß Landschaften, Kunstwerke oder
jede Art von Gegenständen, die mit früher von uns beobachteten
Ähnlichkeit haben, uns diese auch ins Gedächtnis zurückrufen. Wir
dürfen jedoch diese Vorgänge nicht durch einfache
Assoziationszusammenhänge in der Weise deuten, daß auch
ähnliche seelische [bookmark: page120] Inhalte sich
untereinander assoziierten und sich dementsprechend neu belebten.
Denn wir haben ja z. B. von der Persönlichkeit A, wenn wir sie eben
erst kennen lernen, noch gar keinen Gedächtniseindruck gehabt, der
mit dem ähnlichen Eindruck von B, an die uns A erinnert, assoziiert
gewesen sein könnte. Stets muß als auslösendes Glied einer solchen
Reproduktion die Tatsache hinzukommen, daß wir Gleiches oder
Ähnliches wirklich erlebt haben; die
einmal erlebten Bewußtseinsinhalte aber werden, auf diese Weise
erweckt, um so lebhafter wieder zuströmen, je größer der innere
Anteil war, den wir einst an ihnen genommen haben.

		Wir müssen also anerkennen, daß einmal erlebte Eindrücke nicht
nur dann wieder ins Bewußtsein treten, wenn wir neue Erlebnisse
haben, die sich mit den früheren ganz oder teilweise decken,
sondern auch schon, wenn das Neue, das uns geboten wird, früheren
eindrucksvolleren Erlebnissen ähnlich ist. In diesem seelischen
Verhalten liegt also eine Erweiterung der Erfahrungsassoziation vor
– und zwar eine Erweiterung, die für das Menschengeschlecht von
höchster Bedeutung gewesen ist. Denn sie hat es z. B. ermöglicht,
daß sich der Mensch von Anfang an vor schädlichen Pflanzen oder
Tieren schützte, und daß auch wir uns noch vor irgendwelchen
bedrohenden Eindrücken gewarnt fühlen nicht nur, wenn wir genau
dem, was uns schon einmal geschadet, wieder begegnen, sondern daß
auch jeder ähnliche Eindruck schon die
Erinnerung an die einstige Schädigung in uns erweckt.

		Erst durch diese in Assoziation und Reproduktion sich zeigende
Gesetzmäßigkeit unseres Gedächtnisses ist die außerordentlich hohe
Bedeutung der Erinnerungsfähigkeit für unser gesamtes Leben
gesichert. Denn auf der Tatsache, daß jetzige Erlebnisse uns
gleiche oder ähnliche frühere ins Bewußtsein zurückrufen, beruht im
Grunde alles Vorhersehen und alle
darauf gegründeten Vorkehrungen und Anpassungen, alle Erfahrungsschlüsse und somit alle
Fortschritte in Wissenschaft und Kultur. Beobachtungen an Tieren,
vor allem die weitgehende Möglichkeit der Dressur, versichern uns,
daß Gedächtnis, Erinnerung und Assoziation auch den Seelen der
Tiere in weitem Umfange eigen sein müssen.

		Keineswegs aber sind, wie wir schon angedeutet, nur Vorstellungen die eigentlich assoziierenden und
reproduzierenden Elemente in unserem Geist; viel stärker wirken in
dieser Beziehung oft Gefühle oder Stimmungen, aber auch einzelne
Sinnesempfindungen. So versetzt uns [bookmark: page121] z. B. der Geruch einer seltenen Blüte unmittelbar in die
Gegend und die Zeit, wo wir sie früher wahrgenommen, und der
maritime Geruch ruft uns ebenso unmittelbar unseren Aufenthalt an
der See ins Gedächtnis zurück. Die Freude ferner, die wir z. B. über ein Wiedersehen
mit einem Freunde empfinden, löst alle mit dem Freunde verknüpften
Erinnerungen viel reicher und lebhafter aus als ein Wiedersehen,
das uns gleichgültig ist – und die Stimmung, in die uns etwa ein Kunstwerk versetzt,
erinnert uns ebenso lebhaft an Eindrücke, die sich uns in ähnlicher
Stimmung eingeprägt haben.

		Auch das Gegenstück zu der Tatsache der Reproduktion können wir
aber in unserem Geiste oft beobachten. Wir erleben häufig, daß zwei
einander entgegenstehende Reproduktionstendenzen einander
hemmen, oder daß etwa in einem
Unlustgefühl ein Anlaß zur Unterbrechung eines
Vorstellungsverlaufes gegeben ist. Auch diese psychischen Hemmungen können für uns wesentlich
sein, wenn z. B. von einer durch Anlage und Gewöhnung in uns
wirksamen Neigung und Gefühlstendenz ohne weiteres ein ihr
widersprechender Vorstellungsverlauf, ja ein aufsteigendes Begehren
gehemmt und besiegt wird.

		Die verwickeltsten Zusammenhänge von Assoziationen und
Reproduktionen stellt die menschliche
Sprache dar. In ihren Anfängen aus dem lautlichen Ausdruck
der Gefühle erwachsen, entwickelte sie sich mit der Zeit zum
Ausdruck der kompliziertesten Bewußtseinsinhalte, wo jedem Lautwort
oder Schriftzeichen ein Bedeutungsinhalt entspricht. Die Verbindung
beider im Geiste des sinnvoll Redenden, Rede oder Schrift
verstehenden wird durch Assoziationen und Reproduktionen bewirkt,
die sich in der Kindheit dadurch prägen, daß wir mit demselben
Wahrnehmungsinhalt stets dasselbe Wort verbunden hören. Die
psychologischen Daten des Sprachlebens erweisen zugleich, daß
vieles uns bewußt und von uns verstanden sein kann, wenn auch nur
Spuren davon in unserer Seele erklingen; denn wenn wir in unserer
Muttersprache über Geläufiges reden, Gehörtes oder Gelesenes
unmittelbar verstehen, so geht unser Gedankenverlauf viel zu
schnell, als daß wir alle Bedeutungsvorstellungen der Worte
tatsächlich vollziehen könnten. Und dennoch haben die in unserem
Bewußtsein auftauchenden Bruchstücke der Vorstellungen ein
sinnvolles Reden und völliges Verstehen erzeugt.

		Aus unseren Ausführungen hat sich bereits ergeben, daß auch das
eigentliche Lernen und Einüben auf der Herbeiführung von Assoziationen
[bookmark: page122] und
Reproduktionen beruht. In dieser absichtlichen wie in der
unabsichtlichen Assoziationsbildung sind formelle Verschiedenheiten
der Schnelligkeit, Festigkeit und Genauigkeit vorhanden. Sie sind
teilweise bedingt in individuellen Begabungsverschiedenheiten,
teilweise in der Art und den Umständen ihres Auftretens:
Erlebnisse, die einen starken Gefühlswert besitzen, sehr traurige
oder sehr erfreuliche, vergessen wir nicht; ein Stoff, der unser
Interesse erweckt, prägt sich uns leichter und fester ein, als ein
langweiliger. Ferner sind aufmerksames, zielbewußtes Lernen,
verständnisvolles Erfassen und vor allem häufiges Wiederholen und
Einüben die wesentlichsten Bedingungen der Einprägung. Auch das
Erlernen bestimmter Tätigkeiten und die technischen Grundlagen
aller Künste beruhen auf der Einübung von Assoziationen zwischen
der auf den Zweck gerichteten Absicht und den einzelnen Gliedern
der ausführenden Bewegungen: Gehen, Tanzen, Schwimmen, jede Art
Handarbeit erlernen wir auf diese Weise. Alles fest Erlernte und
Eingeübte aber vermögen wir schließlich zu reproduzieren, ohne daß
wir ein Besinnen oder eine auf das einzelne gerichtete Absicht
vornehmen; dann erzeugt ein Glied »automatisch« das andere.

		Überspannen wir die absichtliche Einprägung oder Übung, oder hat
die Seele eine lange Zeit hindurch zu viele Reize in sich
aufgenommen und beantwortet, dann tritt ebenso wie körperliche auch
geistige Verbrauchtheit, Ermüdung, ein, die erst durch
entsprechende Ruhe wieder ausgeglichen wird. Darum gehört ein
zweckmäßiger Wechsel von Anspannung und Erholung gleichfalls zur
Ökonomie der psychischen Betätigung, für die vor allem der geistig
Arbeitende Sorge zu tragen hat.

		

		Neben den eigentlichen Erinnerungsvorstellungen finden wir in
unserem Bewußtseinsbestande eine Art von Vorstellungen, die – zwar
durch Erinnerung an früher Bewußtes entstanden – über die bloße
Wiedergabe des Erlebten hinausgehen: abstrakte
Vorstellungen. Denken wir z. B. an eine Pflanze, ein Tier,
eine Stadt schlechthin und nicht an eine individuell bestimmte
Einzelausprägung der Gattung, dann enthält diese unsere Vorstellung
vor allem die übereinstimmenden Züge, die wir in allen Einzelfällen
immer wieder erlebt haben, während die individuell wechselnden Züge
in unserem Bewußtsein zurücktreten. Wir können uns leicht davon
überzeugen, daß solche »abstrakte Vorstellungen« in unserem Denken
eine große Rolle spielen. Je nach der Eigenart, der [bookmark: page123] Beobachtungsfähigkeit und
der Interessenrichtung des Vorstellenden aber fallen die in einer
abstrakten Vorstellung enthaltenen charakteristischen Züge
verschieden aus. So hat ein Kind, das auf anderes achtet und andere
Vergleichsmaßstäbe besitzt als der Erwachsene, auch andersgeartete
abstrakte Vorstellungen; sie berühren uns, wenn sie durch kindliche
Fragen oder Erzählungen zum Vorschein kommen, oft komisch.

		Aber unser Vorstellungsleben weist noch andersgeartete Glieder
auf. Wir machen uns z. B. von einer Reise, die wir vorhaben, in
Gedanken ein Bild, oder wir malen uns lebhaft die Wunder der
Märchenwelt aus, wie romantische Dichter sie schildern. Dann ist
unser Vorstellen nicht mehr die Wiedergabe dessen, was uns bereits
einmal gegenwärtig war, dann stellt es Neues dar. Wir nennen diese
Art des Vorstellens » Phantasie«. Es
ist bekannt, daß die künstlerische
Produktion wesentlich ein Erzeugnis der Phantasie darstellt.
Aber auch der Leser, der eine Dichtung innerlich miterlebt, der
Beschauer, der sich in ein Kunstwerk versenkt, vermag es nur mit
Hilfe (nachschaffender) Phantasie. Überall im Leben, wo es gilt,
sich Ereignisse vorzustellen, die in dieser Form noch nicht erlebt
waren, und sich vielleicht auf sie einzurichten, sind
Phantasievorstellungen der eigentliche Weg. Aber auch in der
wissenschaftlichen Arbeit ist die Rolle
der Phantasie größer, als wir anzunehmen pflegen. Wenn der
Naturforscher auf Grund einzelner Funde sich ein Bild von
vorgeschichtlichen Entwicklungsstadien macht, oder wenn dem
Geisteswissenschaftler beim Studium der Quellen Persönlichkeiten
und Kulturbilder lebendig werden, so ist ihre Arbeit ein Produkt
der durch die überlieferten Funde und Quellen und durch das gesamte
Wissen gestützten Phantasie.

		Abstrakte Vorstellungen, getreue Erinnerungen,
Phantasievorstellungen – sie fließen in unserem Geiste beständig
durcheinander, regellos, wie es scheint, aber in gesetzmäßig
bedingtem Wechsel für den Blick dessen, der in die Bedingungen des
geistigen Lebens tiefer eindringt.

		Die Auffindung der Assoziationsgesetze durch den englischen
Philosophen David Hume († 1776) und
seine Schule hat es bewirkt, daß man eine Zeitlang glaubte, auch
die verwickeltsten geistigen Vorgänge durch Assoziationen, die die
seelischen Inhalte untereinander eingehen, erklären zu können.
Diese Auffassung schließt die Überzeugung ein, daß unser gesamtes
Bewußtseinsleben sich in gegebene Inhalte oder Erscheinungen
auflösen lasse. Auch wir haben, wie es scheint, bisher nur [bookmark: page124] von Bewußtseins
inhalten gesprochen; aber es wäre
dennoch eine recht mißverständliche Deutung, wollte man in ihnen
die Beschreibung unseres gesamten
Bewußtseinslebens erblicken. Schon einfache
Wahrnehmungsvorstellungen können uns unter Umständen den
Gegenbeweis liefern. Wir hören z. B. mehrfach nacheinander
denselben Ton: das eine Mal unaufmerksam, das andere Mal
aufmerksam. Das erste Mal haben wir nur das Bewußtsein, daß
irgendein Ton erklingt; das andere Mal erkennen wir denselben Ton
unmittelbar in Höhe, Stärke und Lokalisation. Jedesmal also liegt
derselbe Wahrnehmungs inhalt vor; aber
völlig anders ist in beiden Fällen unser Wahrnehmen, also unser
Verhalten zu dem Inhalt. Oder, um an ein anderes Beispiel zu
erinnern: Wir blicken, mit anderm beschäftigt, aus dem Fenster und
empfangen einen allgemeinen Eindruck von etwas Grünem und Weißem.
Nach einiger Zeit sehen wir von demselben Standort, ebenso lange
Zeit, aber aufmerksam, wieder hin und erkennen nun unmittelbar eine
mit weißen Blüten besäte Wiese. Ohne Zweifel waren unsere
Gesichtseindrücke in beiden Fällen dieselben, ja wir können unter
Umständen in nachträglicher Erinnerung die Gleichheit sogar
konstatieren. Ein deutlicher Unterschied aber besteht wiederum in
unserer Aufnahme der Eindrücke. Bei dem
ersten Wahrnehmen fehlten die Momente, die das wahrnehmende
Erkennen bedingen: nicht nur drangen,
weil wir mit anderem beschäftigt waren, die von jedem Reiz
ausgelösten Gedächtnisspuren früherer gleicher Reize nicht an unser
Bewußtsein; es fehlte auch die einheitliche Auffassung der
komplexen Wahrnehmungsinhalte und ihre Trennung von nicht dazu
gehörigen, benachbarten. Darum war ein Erkennen derselben
unmöglich.

		Auch hier ist deutlich, daß die Seele auf den von außen
kommenden Reiz, die Empfindung, mit einer ihrer Natur eigenen
anderen Reaktion, der Auffassung der
Empfindung, antwortet. Nur ist diese Auffassung eines Eindruckes
für gewöhnlich schon mit dem leisesten Anklingen des Eindruckes im
Bewußtsein so unmittelbar verbunden, daß es nicht nur nicht
gelingt beide zu trennen, daß vielmehr
die Trennung beider eine Fälschung des seelischen Erlebnisses wäre.
Dennoch muß man prinzipiell den Unterschied zwischen Bewußtseins
inhalten und psychischen Funktionen festhalten. Psychische Inhalte oder
Erscheinungen sind: die Inhalte der Sinnesempfindungen und deren
Gedächtnisbilder; psychische »Funktionen« (Akte, Zustände,
Erlebnisse) aber haben wir zu erblicken [bookmark: page125] in dem Bemerken von Erscheinungen und ihren Verhältnissen
in dem Zusammenfassen von Erscheinungen
zu Komplexen, in der Begriffsbildung,
dem Auffassen und Urteilen, den
Gemütsbewegungen, dem Begehren und Wollen.

		

		Wir sahen die bei gleichen Bewußtseins inhalten zuweilen stattfindende Verschiedenheit der
psychischen Funktionen wesentlich davon abhängig, ob wir jene
Inhalte beachten, oder ob sie, weil wir
mit anderem beschäftigt sind, relativ unbeachtet bleiben. In diesen verschiedenen Graden
des Aufmerkens prägt sich eine grundlegende Eigentümlichkeit
unseres Bewußtseins aus. Nehmen wir an, wir seien mit einer
geistigen Arbeit intensiv beschäftigt. Dann stehen die von der
Arbeit ausgelösten Gedankengänge im Mittelpunkt unseres inneren
Erlebens, so daß alles Interesse und alles Denken sich um sie
bewegt, während von draußen hereindringende Geräusche oder
zufällige Gesichtseindrücke uns nur dunkel zum Bewußtsein kommen
und sofort wieder vergessen werden. Ebenso können, während wir in
ein lebhaftes Gespräch verwickelt sind, die wechselnden Vorgänge in
unserer Umgebung uns nur schwach, ja unter Umständen gar nicht zum
Bewußtsein kommen, weil das Gespräch uns vollkommen gefangen nimmt.
Wir müssen also im Kreise des unserem Bewußtsein Gegenwärtigen
beständig verschiedene Grade der
Bewußtheit unterscheiden. Von dem breiten Untergrund des
halb und undeutlich Bewußten hebt sich ein enger Kreis von Inhalten
ab, die, im Mittelpunkt unseres Seelenlebens stehend, uns viel
lebhafter als jene beschäftigen.

		Die Tatsache, daß immer nur ein kleiner Ausschnitt des im
Bewußtsein Anklingenden sich zu voller Deutlichkeit durchsetzt,
nennt man psychologisch die » Enge des
Bewußtseins«. Der Ausschnitt unseres Bewußtseins aber, der
durch Deutlichkeit, Lebhaftigkeit und Eindringlichkeit des
Erfassens und Festhaltens charakterisiert ist, ist das Feld unserer
augenblicklichen Aufmerksamkeit. Wir
müssen in der Aufmerksamkeit eine für das geistige Leben
grundlegende Funktion erblicken. Die Richtung der Aufmerksamkeit
auf einen bestimmten Inhalt heißt Konzentration, ihr Gegenteil ist »Zerstreutheit«.
–

		Wir finden das Verhältnis der den Gegenstand der Aufmerksamkeit
bildenden Oberströmung unseres
Bewußtseins zu der breiten, weniger beachteten Unterströmung von grundlegenden psychologischen
[bookmark: page126] Gesetzen
beherrscht. Je lebhafter die
Aufmerksamkeit ihrem augenblicklichen Gegenstand zugespannt ist, um
so weniger kommen die übrigen beständig auf uns einströmenden Reize uns
zum Bewußtsein; ja wir können so stark an den Gegenstand
hingegeben, so »versunken« sein, daß die gesamte Umwelt für unser
Bewußtsein verschwindet. Das andere Gesetz besagt: je lebhafter die Aufmerksamkeit konzentriert ist, je
höher also der Bewußtheitsgrad ist, desto kleiner ist der Kreis der
Gegenstände, dem wir unsere Aufmerksamkeit gleichzeitig
zuwenden können, und umgekehrt. Auch diese Tatsache können wir
täglich in unserem seelischen Verhalten beobachten. So zerlegen wir
z. B. kompliziertere intellektuelle Aufgaben möglichst in
Teilaufgaben, um jedem einzelnen Gedankengang unsere gesamte
Aufmerksamkeit zuzuwenden. Aber die Grenzen zwischen dem
Oberbewußtsein und dem Untergrunde unseres Seelenlebens sind, wie
wir uns leicht überzeugen können, beständig fließende. So kann das
eben noch lebhaft Bewußte gleich darauf hinabsinken, und umgekehrt
kann ein kaum beachteter Inhalt durch irgendeinen Anlaß jederzeit
Gegenstand unserer Aufmerksamkeit werden.

		Stets aber ist das augenblickliche Objekt unserer Aufmerksamkeit
ausgezeichnet nicht nur durch die Lebhaftigkeit, mit der es selbst
uns bewußt wird; auch die mit ihm zusammenhängenden Assoziationen
und Reproduktionen strömen besonders leicht und intensiv und
enthalten dadurch wiederum einen neuen Anlaß, unsere Beachtung zu
erzwingen. So kommen z. B., wenn wir eine uns fesselnde Landschaft
aufmerksam betrachten, auch die Erinnerungen an ähnliche früher
erlebte Eindrücke, oder Gedanken und Gefühle, die von dem
augenblicklichen Erleben ausgelöst werden, uns lebhafter zum
Bewußtsein, als wenn sie durch Eindrücke reproduziert würden, denen
wir selbst keine Aufmerksamkeit schenken.

		Gegenstand der Aufmerksamkeit können alle überhaupt möglichen
Bewußtseinsinhalte werden; alle bisher behandelten psychischen
Inhalte und Funktionen sind in ihrem Zustandekommen von unserem
Aufmerksamsein wesentlich abhängig. Aber es gibt auch eine Form der
Konzentration, bei der der Gegenstand, dem sie zugespannt ist, sich
für gewöhnlich nicht in unserem Bewußtsein befindet: die
Erwartungsspannung. Wir können, wenn wir z. B. bei der Ankunft
eines Zuges mit gespannter Erwartung einen Bekannten suchen, sehr
oft konstatieren, daß ein Vorstellungsbild [bookmark: page127] des Erwarteten während unseres
gespannten Wartens nicht in unserem
Bewußtsein ist. Dennoch erleben wir auch in diesen Fällen alle
Symptome des Aufmerksamseins; auch die physiologisch bedingten
Begleiterscheinungen der Konzentration, die Spannungsempfindungen, können wir dabei
konstatieren.

		Können auch alle äußeren Reize und alle Glieder unseres
Gedankenverlaufes unsere Aufmerksamkeit unter bestimmten
Bedingungen erregen, so haftet sie doch vornehmlich an den
Inhalten, die uns interessieren.

		Das sind nicht nur diejenigen, mit denen in unserem Bewußtsein
irgendein lustvolles Gefühlsmoment verbunden ist, sondern auch die,
denen in unserem Gedankenverlauf besonders viele Assoziationen
entgegenkommen, oder die für uns, für unser Leben und Denken
irgendwie bedeutsam sind. In dieser psychologischen Tatsache ist es
z. B. bedingt, daß auch gleichbegabte Schüler den verschiedenen
Unterrichtsfächern doch nicht die gleiche Aufmerksamkeit schenken,
und daß auch im Leben die gewohnheitsmäßige Aufmerksamkeitsrichtung
individuell verschieden ist (Berufsblick usw.).

		Aber wir kennen noch einen anderen unsere Konzentration
erregenden Faktor, ja wir rechnen vornehmlich mit ihm. Vergleichen
wir den wachen Träumer, der in das lebhafte Spiel seiner
auftauchenden Erinnerungen versunken ist, mit dem geistig
Arbeitenden, der sich rastlos um die Lösung einer bestimmten
Aufgabe müht! Lebhafte Konzentration hier wie dort – aber in dem
einen Falle steigen ihre Gegenstände auf aus dem zufälligen Spiel
der Assoziationen, im anderen Falle wird der Gegenstand durch die
zielbewußte Absicht erregt und festgehalten. Dort haben wir
unwillkürlich, hier willkürlich erregte Aufmerksamkeit.

		Wir haben also zielbewußte, absichtliche
Einstellung gleichfalls als ein erregendes Moment unseres
Aufmerkens festzustellen. Diese willkürliche Konzentration auf ein
Ziel wird für unser Leben vor allem bedeutsam; kommt es doch bei
der Lösung jeder geistigen Arbeit, bei der Erfüllung jeder Pflicht,
ja bei jeder Leistung – solange sie nicht ganz automatisch erfüllt
wird – immer wieder darauf an, die hinweggleitende Aufmerksamkeit
auf das zu Vollbringende zu richten, Schwierigkeiten, die sich
ergeben, durch immer neue Konzentration zu überwinden. Darum
besteht auch ein wesentlicher Teil der geistigen Selbsterziehung
darin, daß wir uns daran gewöhnen, die wanderlustige Aufmerksamkeit
[bookmark: page128] unter
ein zielbewußtes Wollen zu stellen; ja die Fähigkeit zu
zielbewußter Konzentration ist tatsächlich die wahre Wurzel der
»Klugheit, des Charakters und des Willens« ( James). Darum ist die Tatsache, daß wir
willkürlich unsere Aufmerksamkeit zuspannen und konzentrieren
können, eine für unser gesamtes Geistesleben grundlegende
Eigentümlichkeit, die wir in Erziehung und Selbsterziehung
wesentlich zu berücksichtigen und zu pflegen haben.

		

		Die Aufmerksamkeit kommt nun vor allem zum Ausdruck in einer
Funktion unseres Geistes, zu der sie die grundlegende Bedingung
bildet: im Denken. Wir haben das Denken
psychologisch als ein aufmerksames Innewerden, Schaffen und
Verarbeiten gegebener Beziehungen zu fassen. Gegenstand unseres
Denkens können alle überhaupt möglichen Bewußtseinsinhalte werden,
sofern wir uns die in ihnen selbst oder in ihrem Verhältnis zu
anderen Inhalten liegenden Beziehungen aufmerksam bewußt machen. In
den Betätigungen des zur Erfahrung
führenden erkennenden Wahrnehmens, der Erinnerung, der Abstraktion und der Phantasie, auf die wir hinwiesen, haben wir ein
Denken bereits als enthalten vorausgesetzt. Ein Produkt unseres
Denkens ist es, wenn wir auf Grund eines vorliegenden
Wahrnehmungsbestandes das Gegebene als Ding mit Eigenschaften
auffassen, wenn wir uns auf Grund von Phantasievorstellungen ein
Bild dessen machen, was wir selbst niemals geschaut haben, oder
wenn wir aus dem jetzt Gegebenen auf früher Vorhandenes oder auf
Künftiges schließen und so die
Beziehungen von Ursache und
Wirkung oder in anderen Fällen von
Grund und Folge bilden. Es ist Aufgabe der Logik, die Gesetze, an die unser Denken gebunden
ist, darzustellen.

		Das Denken, das uns zum Bewußtsein kommt, ist sehr häufig, und
sobald es sich mitteilt, stets in sprachlicher Formulierung, und
zwar in Urteilen, gegeben: die Rose
blüht, der Regen entsteht aus der Wolke usw. Dieses (in Subjekt und
Prädikat gegliederte) Urteilen kann, da
es an die Sprache gebunden ist, nur den Menschen eigen sein. Aber
das Denken überhaupt ist in seinem Zustandekommen keineswegs an die
Sprache geknüpft, wenn wir auch fordern müssen, daß alles klar
Gedachte sprachlicher Formulierung zugänglich sein muß. In
unzähligen Fällen werden wir vielmehr eines verwickelten
Tatbestandes, vielleicht eines verborgenen Ursachzusammenhanges
inne, sind wir einem regen Phantasieverlauf [bookmark: page129] aufmerksam denkend
hingegeben, ohne daß die Worte für das, worüber wir denken, uns
gegenwärtig sind. Bei dem Gelehrten, der sich in tiefer
Versunkenheit einem wissenschaftlichen Problem hingibt, beim
Dichter, der die Fülle der Gestalten in sich lebendig macht, ist
die eigentliche Denkarbeit zumeist bereits geleistet, wenn die
Worte für das, was sie innerlich geschaut haben, sich ihnen
aufdrängen. Ja selbst unter der
Schwelle des Bewußtseins kann ein Teil unserer Denkarbeit sich
unter Umständen abspielen.

		Von den modernen Psychologen hat vor allem Benno Erdmann auf die tiefe Bedeutung dieses
»intuitiven Denkens« hingewiesen: »Weder der Scharfsinn, der die
verborgensten Unterschiede der Gegenstände aufspürt, noch der
Tiefsinn, der im Verschiedenartigsten das Gemeinsame erfaßt, ist an
die Sprache gebunden. Je kräftiger vielmehr die Reproduktion aus
irgendwelchen Gebieten des Vorstellens wirkt, je schärfer die
abstrahierende Aufmerksamkeit einsetzt, je mehr ihre
reproduzierende Kraft ... fruchtbar gemacht wird, desto weniger ist
das Denken an die Symbolik ... der Sprache gebunden.« Das gilt von
dem wissenschaftlichen und künstlerischen ebenso wie von dem
praktisch gerichteten Denken. In der künstlerischen Produktion
fließen Betätigungen der schaffenden Phantasie und des eigentlichen
Denkens, das den Reichtum des Geschauten nach seinen Gesetzen und
dem übergeordneten Ziel regelt und gestaltet, durcheinander.

		Mußten wir auch anerkennen, daß die im Denken sich bekundende
Aufmerksamkeit vielfach willkürlich
erregt und festgehalten ist, so dürfen wir keineswegs allem Denken
den Charakter willkürlicher Betätigung zuschreiben. Erleben wir
doch in unzähligen Fällen, daß, wenn der Stoff uns fesselt, unser
Denken völlig unwillkürlich, ja häufig
gegen unseren Willen, unablässig weitergetragen wird. Ja auch das
absichtlich einsetzende Denken über ein Problem wird fruchtbar nur,
wenn ein Glied unserer Gedankenkette unablässig von selbst eine
Fülle anderer erzeugt, wenn die übergeordneten Gesichtspunkte die
einzelnen Assoziationen völlig unwillkürlich lebendig machen – wenn
»Ein Tritt tausend Fäden regt – Die Schifflein herüber, hinüber
schießen – Die Fäden ungesehen fließen – Ein Schlag tausend Verbindungen schlägt!«. So
verläuft auch das zielbewußte Denken,
sobald wir in den Gegenstand versenkt sind, häufig so, daß wir
gerade in den Augenblicken tiefster Konzentration das Bewußtsein
haben können: nicht wir denken, [bookmark: page130] sondern
in uns entsteht etwas, dem wir als
willenlose Zuschauer rezeptiv hingegeben sind. Diese Erfahrung
haben Gelehrte oder Künstler, die über ihr Schaffen Rechenschaft
geben, häufig bestätigt; man denke nur an Goethes Zeugnis in »Dichtung und Wahrheit«: »Die
Ausübung meiner Dichtergabe konnte zwar durch Veranlassung erregt
und bestimmt werden. Viel öfter aber trat sie unwillkürlich, ja
wider Willen hervor.«

		In jedem Moment aber kann in unserem dahinfließenden
Gedankenverlauf ein Anlaß gegeben sein, ein Moment willkürlich
festzuhalten, ein als ungeeignet erkanntes Glied in absichtlichem
Besinnen zu modifizieren oder eine auftretende Hemmung in
willkürlicher Konzentration zu überwinden. Denn das Zielbewußtsein,
das auch dieses Denken, solange es fruchtbar bleiben soll,
beherrscht, ist uns in irgendeiner Form stets gegenwärtig und wirkt
regulierend und ordnend auf den Strom unserer Vorstellungen. So
sind, wie zwischen Oberbewußtsein und Unterbewußtsein, formuliertem
und intuitivem Denken, auch zwischen willkürlichem und
unwillkürlichem Gedankenverlauf die Grenzen in unserem Geiste
beständig fließend und an gesetzmäßig kontinuierliche Übergänge
gebunden.

		

		Wir haben uns davon überzeugt, wie die Seele sich der
verschiedenen auf sie eindringenden Reize bewußt wird, die für sie
wesentlichen im Gedächtnis behält und sie aufmerksam denkend
verarbeitet. Aber wir hätten einen unvollständigen und einseitigen
Begriff von unserem Seelenleben gewonnen, wollten wir in diesen
rein intellektuellen Zügen sein ganzes Wesen erblicken. Nur in der
unserem Bewußtsein, wie wir sahen, eignenden Enge ist es begründet,
daß wir uns das komplizierte seelische Geschehen nicht sofort als
Ganzes, sondern nur nacheinander in seinen einzelnen Zügen klar
machen können. Die Wirklichkeit aber ist reicher als unser Denken
und bietet, was unsere Theorie auseinanderlegt, in mannigfach
ineinandergreifendem Wechselspiel dar. So erleben wir denn auch
alle die intellektuellen Regungen unserer Seele niemals allein,
sondern wir finden stets noch anders geartete Momente in uns rege.
Jederzeit nämlich sind wir uns zugleich unseres eigenen Zustandes irgendwie bewußt, d. h. wir haben
irgendwelche Gefühle des Wohl oder Wehe. Ja wir haben solche
einfachste Gefühle in der Entwicklung
jedes beseelten Einzelwesens ebenso wie in der der Gattung als
[bookmark: page131] das
Urelement der Bewußtseinsvorgänge zu
betrachten. Wir hatten des beständig in uns wirksamen körperlichen Gemeingefühls schon bei den
Sinneswahrnehmungen zu gedenken (oben S. 79); denn die
Bewußtseinszustände, in denen es sich darstellt, bilden einen
Übergang zwischen den eigentlichen Sinneswahrnehmungen und den
Gefühlen. Sie sind wie jene durch besondere Organe vermittelt; aber
sie unterrichten uns nur von den Vorgängen im eigenen Körper. Die
Art aber, in der sie uns bewußt werden, haben wir als eine
charakteristische Art seelischen Erlebens anzuerkennen: als ein in
Schmerz, Unbehagen oder Behagen, Spannung oder Lösung bestehendes
Zustandsbewußtsein oder Gefühl.

		Fast niemals aber sind solche organisch bedingte Gefühle allein in einem Menschen
wirksam. Wir finden vielmehr schon im kleinen Kinde die
Empfindungen des Behagens oder des körperlichen Schmerzes mit einem
deutlichen Annähern oder Ablehnen,
Suchen oder Fliehen verbunden. Diese Stellungnahme des Gemütes
wird, sobald das Kind imstande ist, das Bewußtsein einer Gefahr und
andererseits die Erwartung von nützlichen Ereignissen zu hegen, zu
Furcht und Freude. Ebenso umfaßt es bald Menschen und Dinge mit
deutlicher Neigung und Abneigung. Wir haben in diesen
Bewußtseinsmomenten eigentliche Gemütsbewegungen oder Emotionen anzuerkennen; solche emotionale Momente
bilden fast beständig eine Komponente unseres Bewußtseins. Sie
unterscheiden sich von den sinnlichen Gefühlen dadurch, daß in sie
alle irgendwelche Vorstellungs- oder Urteilsmomente als erregende
oder integrierende Bestandteile eingehen. Zu ihnen gehören
Begierden, Neigungen und Stimmungen ebenso wie die eigentlichen
Affekte. Unter » Affekten« verstehen
wir vorübergehende starke Gefühle der Lust oder Unlust, mit denen
auch charakteristische körperliche Ausdrucksbewegungen verbunden
sind: Furcht, Schreck, Zorn, Freude, Trauer und andere Gefühle und
Gefühlsverwicklungen. Sie entstehen entweder durch Sinneseindrücke
unter Vermittlung intellektueller Tätigkeit oder durch bloße
Vorstellung vergangener, gegenwärtiger oder künftiger, für uns
irgendwie bedeutsamer Tatsachen. So sehr aber auch die Entstehung
der Affekte an diese Vorstellungen geknüpft ist – ihre eigentliche
Natur besteht nicht in diesen, sondern in der Gefühlsseite: in der Freude, mit der ein erlebtes oder vorgestelltes
Ereignis uns beseelt, in der Liebe oder
dem Haß, den irgendeine Persönlichkeit
in uns auslöst. [bookmark: page132]

		Wir können die Gemütsbewegungen nach ihrem Gegenstand einteilen
in Gefühle, die durch unsere Beziehungen zu anderen Menschen
ausgelöst werden, soziale Gefühle, –
ferner in die verschiedenen Formen des Selbstgefühls, mit denen wir unser eigenes Wesen
erfassen – in solche Gefühle, die irgendeine Betätigung in uns auslöst (Interesse, Wissensdurst,
Neigung zu bestimmten Berufen usw.) –, ferner in die ästhetischen Gefühle, die durch die Betrachtung der
Natur oder eines Kunstwerkes in uns erregt werden können – und
endlich in die Gefühlswerte, die die empfundene Abhängigkeit vom
Unendlichen, Überirdischen in uns auslöst: die religiösen Gefühle. Sie alle können uns wiederum
zur Quelle verwickeltster lustvoller oder unlustvoller anderer
Affekte werden; ja sie können unter Umständen unser Fühlen so stark
und so nachhaltig beeinflussen und unser gesamtes Bewußtseinsleben
so tief in ihren Bann zwingen, daß sie zu Leidenschaften werden. Lang andauernde schwächere
Gefühle, die im Verein mit körperlichen Zuständen und uns oft
unbewußten seelischen Momenten unser ganzes Wesen beeinflussen,
stellen die uns beherrschende Stimmung
dar.

		Wodurch wird nun aber die Fülle der Gefühle, Affekte und
Stimmungen für uns so bedeutsam, daß unser gesamtes Sein und Leben
im ganzen mehr durch unser Fühlen als durch das Vorstellen und
Denken bestimmt wird? Worin liegt die Bedeutung eines Affektes, wie
z. B. irgendein Begehren ihn darstellt? Fühlte etwa der Hungernde
oder der Dürstende nur ein Unbehagen, ein passives Leiden, dann
würde er niemals dazu kommen, sein Begehren zu stillen. Die Natur
hat aber mit diesen Empfindungen des Unbehagens bestimmte, durch
Vererbung zweckmäßig gewordene
Bewegungen verknüpft, Triebbewegungen, die z. B. bei dem aus dem Ei
geschlüpften Huhn zum Aufpicken der Nahrung, beim Säugetier und
beim menschlichen Kinde zu Saugbewegungen führen. Die kindliche
Entwicklung führt aber ferner dazu, daß mit dem auftretenden
Unbehagen die Gemütsbewegung des Verlangens nach der erfahrungsmäßig das Unbehagen
stillenden Tätigkeit, also in diesem Falle ein Trieb zum Essen oder
Trinken, verbunden ist, und daß ebenso irgendein angenehmer
Sinnesreiz ein Begehren nach dem Besitz
des Verlockenden auslöst. So zeigt das Beispiel des Begehrens oder
Verlangens, wie aus Empfindungen und Gefühlen Antriebe für zunächst triebhaftes, bald aber mit Zweckbewußtsein erfaßtes Handeln erwachsen. [bookmark: page133]

		In dieser Tatsache nun liegt die ganz unermeßliche Bedeutung der
Gefühle für unser Leben beschlossen; denn fast alle die Neigungen
und Affekte, die Stimmungen und Leidenschaften, die unsere Seele
bewegen, sie werden uns zu Anreizen für unser
Tun und Lassen, zu Willensmotiven.

		Ja für jedes von uns erfaßte Ziel unseres Wollens muß
schließlich irgendein Gefühlsmoment in
uns sprechen. Denn wir erwählen es nur, weil es uns irgendwie
wertvoller dünkt als andere auch mögliche Ziele; ein Wert aber kann
uns niemals in bloßem Vorstellen bewußt sein, er muß stets auch
gefühlsmäßig von uns ergriffen werden.

		Wie sehr in jedem Willensmotiv zu den mehr oder minder klaren
Vorstellungen von dem Anlaß zum Handeln
sich Gefühlsmomente ausschlaggebend
hinzugesellen, das zeigt uns jeder Blick auf menschliches Leben und
Handeln. Ebenso wie die physische
Lebenserhaltung an die Emotionen des Begehrens geknüpft ist, sehen
wir auch die Entwicklung des geistigen
Lebens weitgehend von einem intellektuell bedingten Verlangen und
Wünschen abhängig; es kommt ebenso in kindlicher Neugier wie im
Wissenstrieb des Forschers und in jedem sachlichen Interesse oder
in unserer Sehnsucht zum Ausdruck. Wie stark aber ferner alle
Formen des Selbstgefühls oder die mannigfach differenzierten
Affekte, in denen wir unsere Beziehungen zu anderen Menschen
empfinden, unser Wollen und Handeln bestimmen, in welchem Maße
ferner alle von uns empfundenen Werte,
alle angeborenen oder angewöhnten Neigungen oder Abneigungen, ja
selbst augenblickliche Stimmungen für unsere Entschlüsse maßgebend
sind, davon kann uns Beobachtung beständig überzeugen.

		So ist unsere Aufmerksamkeit durch die Beobachtung des
Gefühlslebens ganz unmittelbar auf eine andere seelische Funktion,
auf das Wollen gelenkt: weil die
eigentliche Bedeutung der Gefühle darin
besteht, daß sie im Menschen zu Motiven für
sein Wollen werden.

		Die Frage nach der Natur des menschlichen Wollens gehört zu den
am heißesten umstrittenen psychologischen Problemen; an ihrer
Lösung sind Wissenschaft und Leben in gleichem Maße interessiert.
Denn für unser Leben, für das Verhältnis der Menschen zueinander
kommt von allen seelischen Funktionen vor allem das Wollen in
Betracht, und es ist tatsächlich »nichts in der Welt, ja überhaupt
auch außerhalb derselben [bookmark: page134] zu denken möglich, was ohne Einschränkung für
gut könnte gehalten werden, als allein ein guter Wille« ( Kant).
Unsere Stellung zu den sittlichen
Problemen aber und die grundlegende Frage nach der menschlichen
Verantwortlichkeit wurzelt gleichfalls in der anderen Frage nach
den Bedingungen und der Wirksamkeit unseres Wollens. Wir dürfen
darum erst dann hoffen, einen klaren Einblick in das Seelenleben zu
gewinnen, wenn wir uns das Willensproblem wenigstens in den
Grundzügen klargemacht haben.

		Wir sahen, daß die ersten Bewegungen des Kindes Triebbewegungen
sind; aber auch der Erwachsene führt beständig eine Fülle
zweckmäßiger Handlungen aus, die, ohne jede Absicht, unmittelbar
auf den Reiz hin erfolgen: alle die Angriffs-, Abwehr- und
Ausdrucksbewegungen, die »reflektorisch« durch einen
Wahrnehmungsreiz oder durch unsere Gefühlslage in uns ausgelöst
werden. Wie unterscheidet sich nun eine eigentliche Willenshandlung
von jenen Triebbewegungen und Reflexen? Während die letzteren fast
ohne unser Zutun sich vollziehen, haben wir das Bewußtsein, in den
unserer Absicht entsprechenden, den von uns gewollten Handlungen selbsttätig zu sein. Entspricht das Zustandekommen
des Wollens, so wie es sich der psychologischen Erkenntnis
darstellt, dieser Überzeugung?

		Nehmen wir z. B. an, es sei jemand aus Gesundheitsrücksichten zu
dem Entschluß gekommen, nicht mehr zu rauchen oder keinen Alkohol
mehr zu trinken; nun aber trete die Versuchung von neuem an ihn
heran, unter Bedingungen, die den Genuß für diesmal immerhin
plausibel machen. Während er früher seinem Verlangen ohne weiteres
folgte, beginnt er nun zu überlegen. Er macht sich in sachlichem
Schließen die Folgen, die der Genuß in diesem Falle haben könnte,
klar, und er wägt vor allem gefühlsmäßig den zu erwartenden
Unlustwert dieser Folgen ab gegen die Lust des Genusses und gegen
die momentane Unlust des Verzichtes. Diese Erwägungen führen
schließlich dazu, daß er die eine der möglichen Handlungen bewußt
billigt und sich zum Ziele setzt, sie führen zu bewußter Entscheidung.

		Für eine solche Handlung wird also nicht eine momentane Regung,
irgendein zufällig aufsteigender Affekt oder ein Begehren allein
ausschlaggebend; sie wird vielmehr bestimmt durch ein der
momentanen Regung übergeordnetes charakteristisches Erwägen. Wir haben bei unseren so erwogenen
Handlungen das Bewußtsein, daß wir sie ausführten, [bookmark: page135] weil wir sie gewollt haben. Denn in den Momenten der
Erwägung, der Billigung und Entscheidung liegen die Faktoren, die unser
Willensbewußtsein charakterisieren.

		Gewiß kommen diese Faktoren uns nicht in jedem Falle gesondert
zum Bewußtsein, denn mehr noch als beim Vorstellen und Denken
spielen in unserem Wollen intuitiv, ja fast unbewußt erfaßte
seelische Momente eine Rolle. Vor allem aber nimmt ein sehr großer
Teil der sogenannten Willenshandlungen, alle die Handlungen, die
wir täglich in gleicher Weise vollziehen, den Charakter von
automatisch sich abspielenden
Gewohnheitshandlungen an, die ablaufen,
fast ohne daß wir ein Willensbewußtsein auf sie zu richten
brauchten.

		Vergegenwärtigen wir uns aber im Gegensatz zu ihnen solche
Willensentscheidungen, die für unser Leben tiefste Bedeutung haben.
Denken wir z. B. an den inneren Konflikt des Max Piccolomini im
»Wallenstein«. Tiefste Neigung zieht ihn auf die Seite des Fürsten,
und er weiß andererseits, daß er scheidend seinem eigenen Untergang
entgegengehen und auch Wallenstein seinem Verhängnis preisgeben
würde. Aber sein unbeirrbares Gefühl für Wahrheit und Treue machen
ihm den Verrat am Kaiser, an den sein Bleiben geknüpft wäre,
unmöglich. Hier sehen wir also die Willenserwägung bedingt durch
eine sittliche Überzeugung, die im
schroffen Gegensatz zur persönlichen Neigung steht. In solchen
sittlichen Konflikten bestehen die
eigentlichen Komplikationen menschlichen Wollens; in ihnen aber
kommt zugleich der Charakter des Wollens recht eigentlich zum
Ausdruck. Denn wenn sittliche Überzeugungen für uns maßgebend
werden, so bedeutet das, daß wir nicht nur von augenblicklichen
Regungen, sondern von allen persönlichen Neigungen und Wünschen
überhaupt und von allen rein praktischen Rücksichten auf die Folgen
unseres Handelns absehen und unsere Entscheidung nach völlig
anderen Momenten bestimmen: nach sittlichen
Grundsätzen und Idealen. Wie aber kommen diese dazu, für uns
maßgebend zu werden?

		Gewiß haben wir unsere sittlichen Grundsätze vielfach unbesehen,
auf Grund von Erziehung oder Beispiel, übernommen; aber diese
bleiben für den denkenden Menschen nur so lange verbindlich, als
sie ihm selbst geheiligt oder wertvoll dünken. Unsere selbständig
erfaßten sittlichen Ideale aber sind die Frucht unserer Reflexion
über das höchste, verbindliche Ziel alles menschlichen Handelns. In
dieser Reflexion suchen wir [bookmark: page136] uns frei zu machen von der Macht der Triebe und
zufälliger Beweggründe und unser Wollen und Handeln zu bestimmen
einzig nach den Gesetzen der Einsicht und Vernunft und den
Forderungen des Gewissens.

		Die Normen und Gesetze oder die intuitiv erfaßten Ausprägungen
menschlicher Persönlichkeit, die uns dabei vor allen anderen, als
wertvoll erscheinen, werden uns zu sittlichen Idealen und zum
verpflichtenden Maßstab für unser Wollen und Handeln. So liegen
also in unseren sittlichen Idealen und Grundsätzen bereits
Willensentscheidungen vor, die wir im
eigenen Billigen vollzogen und als dauernd für uns verbindlich
anerkannt haben. Sie sind bestimmt von den Wertschätzungen, auf
Grund deren wir menschliches Handeln als »gut« oder »böse«,
»sittlich« oder »unsittlich« taxieren, und es ist ihre eigentliche
Bestimmung, Motive für unser Tun und Lassen darzustellen.

		Dennoch können sie auch in der Seele dessen, der sie ernstlich
gefaßt, in Augenblicken des Affektes durch diesen völlig übertönt
werden oder doch einen schweren Konflikt zu bestehen haben mit
Neigungen und Leidenschaften, die ihnen entgegenstehen. Wir
richten, wenn wir in solchen Konflikten unserem sittlichen
Empfinden zum Siege verhelfen wollen, unsere ganze Aufmerksamkeit
in zielbewußter energischer Konzentration auf den einmal gefaßten
sittlichen Entschluß und alle von ihm ausgehenden Gedanken und
Gefühle; wir suchen sie in bewußter innerer Arbeit zu beleben und
zu verstärken und die entgegenstehenden Antriebe zum Schweigen zu
bringen oder umzuwerten. Ebenso bewußt aber suchen wir den
augenblicklichen Schmerz zu ertragen, den der Verzicht auf die
Befriedigung unserer Neigung uns kostet.

		Der Ausgang dieses inneren Kampfes ist in erster Linie abhängig
von der Tiefe und Echtheit unseres sittlichen Empfindens. Nur wenn
wir die Ideale wirklich in tiefster Seele erstreben, wenn sie unser
innerstes Eigentum geworden sind, werden sie in Augenblicken des
Affektes uns überhaupt bewußt bleiben; nur dann werden sie den
Entschluß in uns reifen lassen, sie in zielbewußtem Ringen
durchzusetzen und ihnen vielleicht unsere liebsten Wünsche zu
opfern. Aber noch ein anderes Moment wird für den Ausgang unseres
sittlichen Ringens entscheidend sein. Überall im seelischen Leben
sahen wir ja Gewöhnung und Übung als starke Faktoren wirksam; auch hier fällt
darum das Maß, mit dem wir uns bisher gewöhnt haben, das einmal als
recht Erkannte durchzusetzen, stark ins Gewicht. – Diese Tatsache,
daß unser jetziges Tun und Lassen von [bookmark: page137] dem früheren und unser künftiges
Tun immer auch mit von dem jetzigen abhängig wird, ist vielleicht
wie nichts anderes geeignet, das Verantwortungsbewußtsein in uns zu stärken.

		Aber noch ein anderes verbürgt uns die Erkenntnis von der Natur
des sittlichen Ringens. Besteht es psychologisch zu einem großen
Teil in bewußter energischer Konzentration auf ein einmal gewähltes
Ziel und in der Kraft, diesem Ziele zu Liebe Hemmungen und
Schwierigkeiten zu überwinden und Opfer zu bringen, so bedeutet
jede Gewöhnung an ein zielbewußtes Einstellen unserer Kräfte, an
konsequentes Durchführen des einmal Gewählten und an ein gewisses
Maß des Ertrages eine Stählung unserer Willenskraft. Wir sahen aber
bereits, daß das Wesen der geistigen Arbeit ebenso wie das
Vollbringen jeder komplizierteren Leistung zum großen Teil in
solcher, von der Zielsetzung ausgehender energischer Konzentration
besteht. So finden wir bestätigt, daß der Wert jeder Arbeit auch
darin beruht, daß sie unsere Willensenergie übt und stählt und unseren Charakter
bildet. Denn die Willensenergie ist ja der Ausdruck der Kraft, mit
der wir unsere Ziele erstreben, der Konsequenz und Zähigkeit, mit
der wir sie gegen andrängende Schwierigkeiten behaupten, und der
Entschlossenheit, mit der wir um ihretwillen auch Opfer zu bringen
imstande sind.

		Eine Persönlichkeit, die in diesem Sinne Energie in ihrem
Handeln betätigt, und die zugleich ihr ganzes Leben und Schaffen
denkend durchdrungen und dadurch unter einheitliche Grundsätze und
Ziele gestellt hat, nennen wir im eigentlichen Sinne einen »
Charakter«. Ist es uns gelungen, im
eigenen Wertschätzen und Denken ein unserem tiefsten Wesen
entsprechendes Lebensideal zu finden, und haben wir die Kraft und
den Mut es durchzusetzen, auch wenn die Konvention anderes fordert,
oder wenn äußere Einflüsse und augenblickliche Regungen uns auf
andere Wege zu drängen suchen, dann werden wir in innerster
Erfahrung die Wahrheit des Dichterwortes verspüren:

		»Höchstes Glück der Erdenkinder

Ist nur die Persönlichkeit.«

		So ist das zielbewußte Wollen eines Menschen im letzten Grunde
also der Ausdruck seines eigenen tiefsten Wesens. Erhebt sich aber
auf diesem Boden nicht sofort wieder die eigentliche Kernfrage der
Willenspsychologie, das Problem, um das die scharfsinnigsten und
tiefsten Geister seit weit mehr als einem Jahrtausend gerungen
haben, die Frage nämlich: [bookmark: page138] ist dieses unser Wollen nun notwendig
bedingt, so daß wir in jedem Augenblick uns so entscheiden
mußten, wie wir uns tatsächlich
entschieden? Oder konnten wir unter denselben Bedingungen ebensogut
auch anders wollen, ist unser Wille also frei? Es wäre ein aussichtsloser Versuch, dieses
alle Tiefen der Philosophie aufrührende Problem an diesem Orte
ernstlich zu diskutieren. Ja es scheint fast, daß es jenseits der
Grenzen menschlichen Erkennens liegt, eine eindeutige Antwort auf
diese Frage zu gewinnen. Denn wir vermögen weder auf Grund der
tatsächlich geltenden physischen und psychischen Gesetzlichkeit,
noch durch erkenntnistheoretische Erwägungen über den Begriff der
Kausalität denknotwendig zu beweisen, daß ein unverursachtes
geistiges Geschehen tatsächlich unmöglich wäre.

		Aber wir können versuchen, uns klarzumachen, welche der beiden
Überzeugungen am meisten mit den Bewußtseinstatsachen
zusammenstimmt, die wir in uns erleben. Der Sinn des
Freiheitsbewußtseins, das unser Wollen tatsächlich begleitet,
besteht nun in der Gewißheit: ich kann, vor irgendeiner
Entscheidung stehend, handeln, wie ich
will. Niemals aber haben wir die Überzeugung: wir könnten,
auch wenn unsere Wünsche oder unsere Einsicht unser Wollen in
bestimmter Richtung lenken, ebensogut unter denselben Bedingungen auch anders wollen; wir könnten irgend etwas wollen,
auch ohne daß unsere Neigungen oder unsere Einsicht uns dazu
veranlaßte. Wir haben also die Überzeugung der Freiheit unseres
Handelns, niemals aber haben wir das
Bewußtsein der von den strengen Indeterministen behaupteten
Unverursachtheit unseres Wollens.

		Eine solche Indeterminiertheit würde, konsequent durchgedacht,
ja besagen, daß auch alle die in unserer Einsicht und Wertschätzung
und in unserer bisherigen Gewohnheit und sittlichen Selbsterziehung
liegenden Bedingungen für ein sittliches Wollen unsere Entscheidung
nicht notwendig bestimmen dürfen, weil
diese Entscheidung (zu einem Teil wenigstens) unabhängig von
allen Motiven, »frei« in uns geschieht.
So könnten wir also für unser Handeln – prinzipiell – niemals
gutsagen, weil es stets möglich bliebe, daß das Eingreifen
unbedingter, »freier« Faktoren den Ausgang im Gegensatz zu allen
von uns selbst gehegten Motiven und erworbenen Dispositionen
bestimmte. Wie sollte aber mit einem solchen Zustandekommen unseres
Wollens die Tatsache zu vereinen sein, die wir als grundlegende
Überzeugung in unserem [bookmark: page139] Bewußtsein finden, die Tatsache, daß wir
Menschen für unser Tun und Lassen verantwortlich sind?! Verantwortlich sein, d. h.
für die Folgen unseres Handelns einstehen, können wir nur, wenn
unser Handeln auch tatsächlich von uns
ausgeht.

		Demgegenüber aber behauptet der Indeterminist: eben weil wir für
unsere Handlungen verantwortlich sind, darf unser Wollen nicht das
Resultat einer unabänderlichen Kausalkette sein. Denn diese wäre ja
unserem Einfluß entzogen, und so würde das Wollen erst recht
aufhören, unser eigenes zu sein. Dann erst würde die Tatsache
unserer Verantwortlichkeit zu einem ungerechtfertigten blinden
Fatum. Diese Argumentation aber enthält ein völliges Verkennen der
psychologischen Tatsachen. Niemals dürfen wir ja die innere
Bedingtheit unseres Wollens, die wir im Gegensatz zum
Indeterminismus fordern müssen, im Sinne des Fatalismus deuten.
Dieser nimmt alles Geschehen als unabänderlich hin, und das
menschliche Wollen und Streben wird für ihn illusorisch, weil
alles, was wir erreichen können, von einem Schicksal bestimmt ist,
dem wir völlig machtlos gegenüberstehen. Wir haben uns aber im
Gegenteil davon überzeugt, daß die Bedingungen für unser Wollen
nicht über uns, sondern in uns liegen: in unserer Einsicht und unserer
Billigung, in der Tiefe und Lauterkeit unseres sittlichen Wollens
und in der durch unser bisheriges Tun und Lassen stark mitbedingten
Willensenergie; in dem also, was wir recht eigentlich sind. Ein so entstandenes Wollen aber empfinden wir
unmittelbar als unser eigenes, und es ist nicht einzusehen, wie es
durch die Mitwirkung unbedingter, also auch von uns selbst
unabhängiger Faktoren noch mehr zu unserem eigenen Wollen werden
sollte. Das Freiheitsbewußtsein, das unser Wollen und Handeln
tatsächlich begleitet, sehen wir ja auch einzig in der Gewißheit
gegründet, daß unser Handeln aus unserem eigenen Wollen und Wesen
entspringt. Diese Überzeugung aber ist der Boden, auf dem allein in
einem Menschen das Gefühl seiner Verantwortung erwachsen kann. Denn
wenn aus unserem Wollen und Wesen unser Tun unweigerlich folgt,
dann haben wir allen Anlaß, mit den Mitteln der Selbsterziehung,
die uns zu Gebote stehen, an unseren Grundsätzen und unserer
Einsicht, an unserem Wesen und unserem Charakter zu arbeiten. Nur
durch diese unsere innere Arbeit können wir die uns Menschen
überhaupt erreichbare Unabhängigkeit von zufälligen Affekten und
äußeren Bedingungen erringen. Sie stellt die »sittliche Freiheit«
dar, die von Ethikern aller Zeiten [bookmark: page140] als höchstes Gut gepriesen wird. Eine
solche Freiheit ist also nicht ein von vornherein in uns liegender
Faktor; sie ist sittliche Aufgabe und
als solche das höchste Ziel und der tiefste Sinn alles menschlichen
Wollens.

		Können wir das Problem – Freiheit oder Determiniertheit –
theoretisch nicht mit mathematischer Notwendigkeit entscheiden, so
sind wir also gezwungen, mit einem »Postulat«, einer Art
philosophischer Glaubensüberzeugung, dazu Stellung zu nehmen. Denn
die für unser menschliches Wollen und Handeln grundlegendste
Bewußtseinstatsache, die Überzeugung unserer sittlichen
Verantwortlichkeit, würde sinnlos werden unter der Voraussetzung
der »Unbedingtheit« unseres Wollens. So wirkt sich also in unserem
Wollen und Handeln unser eigenes innerstes Wesen aus. Gewiß können
wir dieses unser Wesen nach Maßgabe unserer Einsicht in weitem Maße
selbst mitbestimmen; völlig ändern aber
können wir die überkommene Naturanlage nicht. Ebenso wie unsere
Anlage aber üben die zufälligen Bedingungen der Umgebung und der
Lebensschicksale einen weitgehenden Einfluß auf Wesen und Wollen
zumal der jüngeren Menschen aus.

		Nicht jedem Glied der menschlichen Gesellschaft aber ermöglichen
Naturanlage und Lebensverhältnisse die Bedingungen, die für die
Läuterung des triebhaften zu sittlichem Wollen fruchtbar sind. Ja
wir erkennen jetzt deutlicher, als es früheren Generationen möglich
war, daß das Wesen und Wollen vieler schon der Anlage nach durch
angeborene pathologische, ja verbrecherische Neigungen stark
belastet ist, oder daß es durch Lebensbedingungen und Milieu
unrettbar verdorben werden muß. Diese Erkenntnis legt der
menschlichen Gesellschaft Verpflichtungen auf, wie sie in
sozialer Fürsorge, vor allem im
Schutz der gefährdeten Jugend und in
dem Bestreben, der Macht des Bösen lieber an der Wurzel zu
begegnen, als es in der geschehenen Tat zu rächen, zum Ausdruck
kommen. So erwachsen dem Menschen auch an dieser Stelle aus seinem
Wissen, aus seiner fortgeschrittenen Erkenntnis große lohnende
Aufgaben, an denen mitzuarbeiten Pflicht und Recht für jeden
wahrhaft Gebildeten ist.

		

		Wir haben nun einen Überblick über die seelischen Funktionen,
vom einfachen Wahrnehmen bis zum Denken, Fühlen und Wollen
gewonnen; aus ihrer Eigenart, vor allem aus den Tatsachen des
Gedächtnisses und [bookmark: page141] der Natur des Denkens und des Wollens haben
wir zu schließen, daß unser Seelenleben sich nicht in einer
Aneinanderreihung von Vorgängen erschöpft, daß ihnen allen vielmehr
ein in den wechselnden Phasen identisches Subjekt zugrunde liegt.
Denn wir sahen, daß eine einmal erarbeitete Einsicht unser
dauernder Besitz wird, und daß uns ein einheitliches, weite Ziele
umspannendes Wollen und ein viele Einzelergebnisse gemeinsam
verarbeitendes Denken möglich ist.

		Aus der Fülle der hier aufsteigenden Fragen wird eine vor allen
sich uns aufdrängen. Überall finden wir die seelischen Funktionen
in enger Verbindung und in starker Abhängigkeit von den
körperlichen; nicht allein wird die erste Quelle alles Erkennens,
die Sinneswahrnehmung, durch den Körper vermittelt; auch unser
Denken, Fühlen und Wollen finden wir von unserem körperlichen
Befinden und der dadurch geschaffenen Stimmung stark abhängig. Und
selbst, wenn wir uns von diesem Einfluß befreit haben, so hören
doch auch die höchsten intellektuellen Funktionen bei
Hirnverletzungen auf normal zu sein; ja sie können schon durch den
Genuß von Alkohol, Opium und anderen Giften oder durch
Fieberzustände völlig verändert werden. Andererseits aber vermögen
wir auch die tiefster Reflexion entspringenden Entschlüsse nur
durchzuführen, wenn unser Körper sich unserem Wollen als Werkzeug
bietet.

		So sehen wir also allenthalben einen regen
Verflechtungszusammenhang der organischen und der seelischen
Vorgänge bestehen. Darum erschien es der naiven Anschauung von
jeher ganz selbstverständlich, daß Leib und Seele als Ursache und Wirkung miteinander verbunden seien,
daß in dieser kausalen wechselseitigen
Abhängigkeit der Zusammenhang beider, den die Erfahrung beständig
erweist, begründet sei.

		Diese Voraussetzung aber ist durch die Ergebnisse des modernen
naturwissenschaftlichen Denkens erschüttert worden. Denn das Gesetz
von der Erhaltung der Energie, das
zuerst 1842 durch Robert Mayer entdeckt
ist, stellt fest, daß im Haushalt der Natur die Gesamtsumme der »
Energie«, der Kraft zur Leistung
physischer Arbeit, stets konstant bleibt. Alle geleistete Arbeit
besteht nur in Umsetzungsprozessen der
dauernd konstanten Energiesumme in andere Energieformen, nirgends
innerhalb des Physischen kann eine Wirkung verlorengehen oder eine
Leistung aus nichts entstehen. In neuester Zeit ist es sogar
gelungen, die Geltung des Gesetzes für Organismen, für Menschen
[bookmark: page142] und
Tiere, in gewissem Maße zu erweisen. Durch diese Einsicht nun wird
die Deutung der Beziehung von Leib und Seele, die wir doch so stark
abhängig voneinander sehen, tatsächlich zum Problem. Können, so
müssen wir fragen, die beiden tatsächlich als Ursache und Wirkung
einander beeinflussen? Wie kann, wenn auch innerhalb unseres
Körpers und speziell unseres Gehirns, keine Wirkungskraft dem
Physischen verlorengehen darf, eine Einwirkung des Körpers auf die
Seele stattfinden? Würde sie nicht einem Verlust an körperlicher
Energie gleichkommen? Umgekehrt aber wird dann offenbar auch jede
Wirkung seelischer Vorgänge, also unserer Willensentschlüsse, auf
die Gehirnfunktionen unmöglich; denn eine solche würde ja eine im
körperlichen Leben nicht vollbedingte, sondern durch außerphysische
Faktoren hervorgerufene körperliche Funktion darstellen. Beides
aber würde gegen das Energiegesetz verstoßen.

		Darum hat ein großer Teil der modernen Philosophen geschlossen,
daß Leib und Seele tatsächlich niemals aufeinander wirken, daß
vielmehr die Funktionen beider beständig gesetzmäßig einander parallel
gehen, ohne je eine Berührung miteinander zu haben, ohne an
irgendeinem Punkte als Ursache und Wirkung zueinander in Beziehung
zu treten. Dann würde also das Gebiet des Physischen ebenso wie das
des Psychischen je eine in sich geschlossene, gesetzmäßig geordnete
Vorgangsreihe darstellen, und beide Reihen würden so ablaufen, daß
einem Vorgang a der einen stets ein a1 der anderen entspricht, der
jedesmal bei dem Auftreten von a wiederkehrt. Diese Übereinstimmung
aber würde erfolgen, ohne daß die beiden Reihen irgendeine Wirkung
aufeinander ausübten. Wollen wir diese Anschauung konsequent
durchführen, so sind wir jedoch zunächst zur Annahme von
verschiedenen anderen Hypothesen gezwungen, die den Boden der
Erfahrung weit hinter sich lassen: wir müssen, weit über die
Grenzen des uns bekannten Seelenlebens hinaus, innerhalb des
gesamten Universums, ein (bewußtes oder unbewußtes) psychisches
Leben voraussetzen, da doch allenthalben den physischen Funktionen
seelische parallel gehen müssen. Und wir müssen, um das beständige
Parallelbleiben zweier Gebiete, die sich doch nirgends berühren
dürfen, zu erklären, eine dritte sie beide bedingende
Seinsgrundlage als wirksam voraussetzen, – wiederum eine Annahme,
von deren Gültigkeit uns keine Erfahrung überzeugen kann. Wir
müßten ferner alle Abhängigkeitsbeziehungen unseres Geistes vom
Körper, die [bookmark: page143] wir erfahren, und ebenso jede Wirksamkeit der
Seele auf den Körper, die wir zu erleben meinen, in immerhin recht
komplizierter Weise umdeuten. Vor allem aber würden wir
eine Tatsache, eine grundlegende
Erfahrung, auf diesem Boden, wie es scheint, überhaupt nicht
erklären können. Wir überzeugten uns, daß wir zur Kenntnis der
Außenwelt, also des Physischen, nur gelangen, weil sie uns im
Bewußtsein gegeben ist, weil sie also
Wirkungen in unserer Seele erzeugt; wie wollen wir diese Tatsache
erklären, wenn wir die Möglichkeit einer Einwirkung der physischen
Welt auf unsere Seele grundsätzlich ausschließen?

		Nun würden wir unter Umständen natürlich die Pflicht haben, auch
diese einleuchtendsten Erfahrungstatsachen im andern Sinne zu
deuten und alle uns geläufigen Anschauungen einer entgegenstehenden
zwingenden wissenschaftlichen Erkenntnis zu opfern, ebenso wie die
Menschheit einmal den ihr geläufigen geozentrischen Standpunkt
verlassen und ihr Weltbild nach dem Kopernikanischen System
umdenken mußte. Aber wir müßten es nur, wenn wir die
naturwissenschaftliche Erkenntnis, speziell das Gesetz von der
Erhaltung der Energie, mit der Wechselwirkung von Leib und Seele
wirklich nicht in Einklang bringen könnten. Dazu aber haben uns
einige Forscher dennoch einen Weg gewiesen: indem sie zeigen, daß
unter Umständen ein außerphysisches System auf ein physisches
wirken und ebenso von ihm beeinflußt werden kann, auch ohne daß ein
Energieverlust dabei zu verzeichnen wäre.

		Faßt man z. B. die Gehirnfunktionen – im Sinne der energetischen
Naturauffassung – als eine Summe von Bewegungsenergien und Energien
der Lage, so ist zur Umsetzung einer
Energieform in die andere unter Umständen keine physische Kraft
notwendig; da andererseits aber das Energiegesetz auch die
Zeit der Umsetzungsprozesse völlig
unbestimmt läßt, so ist das Naturgeschehen durch das Energiegesetz
noch keineswegs eindeutig bestimmt; vielmehr läßt es die
Möglichkeit offen, daß bei den Gehirnprozessen außerphysische, also
z. B. psychische Funktionen als
auslösende, keinen Energieverlust
bedingende Faktoren in Betracht kommen.

		Dann würden also unsere Willensimpulse die Ursache sein, daß
bestimmte Umsetzungen von Lageenergien in Bewegung innerhalb der
Gehirnfunktionen erfolgen, und diese Umsetzungen würden ohne
Verbrauch von physischer Energie vor sich gehen. Der durch die
Umsetzung ausgelöste, [bookmark: page144] dem Willensimpuls entsprechende Gehirnreiz
aber würde sodann durch die Nerven den zu bewegenden Gliedern
zugeführt werden. Und umgekehrt würde an bestimmte durch
Sinnesreize bedingte, in unserem Gehirn stattfindende Umsetzungen
von Bewegung in Energie der Lage der dem äußeren Reiz entsprechende
Bewußtseinsvorgang gesetzmäßig geknüpft sein. So würden Leib und
Seele tatsächlich in Wechselwirkung treten, ohne daß das
Energiegesetz dabei verletzt würde, ohne daß irgendwie im
Physischen eine Wirkung verlorenginge oder aus nichts
entstünde.

		Faßt man aber die Gehirnfunktion im Sinne der mechanischen
Naturauffassung als eine Summe von Bewegungen, so wäre eine
Richtungsänderung oder auch eine Beschleunigung und Verzögerung
dieser Vorgänge denkbar, ohne daß physische Energie dabei geopfert
werden müßte, also eventuell auch auf Grund
von psychischen Einflüssen.

		So könnte es naturwissenschaftlich in der Tat Mittel und Wege
geben, die seelischen Regungen als Wirkungen und Ursachen zu
körperlichen Vorgängen zu denken, ohne daß auch nur vorübergehend
eine Verminderung oder Vermehrung physischer Energie mit dieser
Wechselwirkung verknüpft wäre. Eine denknotwendige Entscheidung werden wir bei dem
heutigen Stande unseres Wissens freilich auch auf die Frage
Wechselwirkung oder Parallelismus nicht zu geben vermögen; aber wir
müssen uns bewußt sein, daß wir mit der Annahme einer
Wechselwirkung zwischen Leib und Seele dem Boden der Erfahrung
näher bleiben, als wenn wir beide als voneinander unabhängige
Funktionen eines rätselhaften transzendenten Geschehens auffassen.
Denn jene gestattet uns, die tatsächlichen Erfahrungen
ungezwungener zu deuten und auf Hypothesen, die die Grenzen unseres
Wissens weit überflügeln, zu verzichten. Andererseits freilich
müssen wir uns klarmachen, daß wir die wechselseitige Abhängigkeit
von Leib und Seele, die wir um der Erfahrung willen voraussetzen,
doch in ihrem Zustandekommen nicht eigentlich begreifen können, daß vielmehr auch für uns noch
der Ausspruch Kants gilt: »Ich weiß
wohl, daß Denken und Wollen meinen Körper bewege; aber ich kann
diese Erscheinung wohl erkennen, ...
aber niemals einsehen. Daß mein Wille
meinen Arm bewegt, ist mir nicht verständlicher, als wenn jemand
sagte, daß derselbe auch den Mond in seinem Kreise zurückhalten
könnte; der Unterschied ist nur, daß ich jenes erfahre, dieses aber
niemals in meine Sinne gekommen ist.«

		Niemals aber darf ja die Unbegreiflichkeit einer Wirkung für uns
[bookmark: page145] ein
Grund sein, an ihrem Zustandekommen zu zweifeln. Können wir doch
nirgends im Weltgeschehen die letzten Wirkungszusammenhänge
begreifen, sondern müssen sie überall nur als etwas erfahrungsmäßig
Gegebenes hinnehmen!

		Wir haben nun einen gewissen Überblick über das seelische Leben
und Weben gewonnen, in so kurzen Zügen freilich, daß wir nur hoffen
können, eine Anregung zu eigenem tieferem Studium und vor allem
eine Ahnung von der eigentlichen Bedeutung psychologischer Studien vermittelt zu
haben. Bemühen wir uns, immer tiefer in das äußere Naturgeschehen einzudringen, so muß es uns
doch mindestens ebenso am Herzen liegen, ein Verständnis für die
Regungen unseres eigenen inneren Wesens, unserer Seele, zu
gewinnen. Denn es ist ja auch auf diesem Gebiet zu erwarten, daß
tiefere Erkenntnis einen freieren Gebrauch ermöglichen wird. So
dürfen wir hoffen, durch die Vertiefung in psychologische Probleme
nicht nur unsere eigenen seelischen Kräfte objektiver beurteilen,
zweckvoller üben und gebrauchen, Fremdes und Zufälliges vom
Wesentlichen unterscheiden und uns von ungewollten Einflüssen
befreien zu lernen; wir dürfen auch annehmen, daß psychologische
Einsicht uns befähigen wird, fremdes Seelenleben tiefer zu
verstehen, gerechter zu beurteilen und zweckvoller zu beeinflussen.
Darum ist für jeden, der in seinem Beruf auf Menschen zu wirken und
mit ihnen zu rechnen hat, und ebenso für jeden, der Menschenwerk in
Wissenschaft und Kunst zu beurteilen oder menschliches Leben zu
schildern hat, ein gewisses Maß psychologischer Einsicht im Grunde
unentbehrlich. [bookmark: page146]
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		II. Unsere Kultur

		1. Die Entwicklung der geistigen Kultur

		Den Inbegriff unseres Wertvollsten, dessen Erschaffung unseren
Hauptruhmestitel darstellt, dessen Erhaltung und Mehrung unsere
Hauptaufgabe bildet, nennen wir unsere geistige Kultur. Ihren
Inhalt in einer klaren Wortbestimmung erschöpfen zu wollen, wäre
ebenso schwierig wie müßig: was gemeint ist, sieht jeder leicht
ein, wenn er sich im Streit der Meinungen auf dasjenige besinnt,
was, selber nicht umstritten oder nicht mehr umstritten, diesen
Streit erst ermöglicht und fruchtbar macht. Ob die Entstehung der
lebendigen Welt rein mechanisch zu erklären sei oder aber unter
Zuhilfenahme einer geheimnisvollen Lebenskraft, darüber wogt ein
ernster Streit; darüber jedoch, daß sie so oder anders erklärt
werden muß, und daß diese Erklärung etwas Wertvolles ist, darüber
sind wir einig, und demjenigen, der uns etwa mit einem überlegenen
»Was geht euch das an!« auf andere Gedanken bringen wollte, weisen
wir mitleidig oder verächtlich die Tür. Und ob die Malweise unserer
Alten oder aber der und jener Pfad des modernen ästhetischen
Irrgartens uns dem ersehnten Schönheitsideal näher bringt, darüber
mögen die Meinungen und Gefühle heftig aufeinanderplatzen; das
Recht indessen, es zu ersehnen und der Verwirklichung dieser
Sehnsucht zu leben – dies Recht betrachten wir als die Grundlage
jenes Streites, als dasjenige, was ihm seine Bedeutung verleiht.
Und ob endlich der leidenden Menschheit mit den Mitteln des
Liberalismus oder denen des Sozialismus Hilfe gebracht werden kann
– nein, greifen wir tiefer: ob ihr im großen ganzen oder in ihren
stärksten und besten Vertretern eine solche geleistet werden soll –
darüber streiten wir mit aller Erbitterung der Leidenschaft; die
Pflicht indessen, am Wohl der Menschheit, wie wir es immer
verstehen mögen, nach Kräften zu arbeiten, schwebt unerreicht über
dem Parteigewoge wie die Sonne über dem Staube und Qualme der
Schlacht.

		Das sind die drei großen Ja, das heilige Trigon, das für uns das
Gottesauge des Ideals umschließt – das Wahre, das Schöne, das Gute.
Nicht als ob ein Nein hier an sich unmöglich wäre: es läßt sich hin
und wieder hören, aber wie ernst es auch von seinem Autor gemeint
ist – wir nehmen es mitsamt seinem
Autor nicht ernst, vielmehr gilt uns [bookmark: page150] dieser – je ernster er es meint, um so
mehr – als ein Feind unserer Kultur, als ein Barbar.

		Hie Kulturmensch, hie Barbar – vor zwei Jahrtausenden lautete
der Gegensatz etwas anders, man sagte: hie Hellene, hie Barbar. Der ruhende negative Pol lehrt
uns die Wandlung erkennen, die der positive erlitten hat, aber auch
die Linie der vollzogenen Bewegung: in der Tat, aus dem damaligen
Hellenismus hat sich unser heutiger Europäismus, das will sagen
unsere heutige geistige Kultur entwickelt. Dennoch wäre es falsch,
zu behaupten, diese wäre aus jener entstanden, wie der Baum aus dem
Steckling entsteht: vielmehr hat der Hellenismus – oder, wie wir
gewöhnlich sagen, die Antike – zwei weitere Elemente aufnehmen
müssen, um jene Entwicklungskraft zu erlangen, die sie befähigte,
zu dem Gesamtumfang unserer heutigen geistigen Kultur
heranzuwachsen: das eine ist das Christentum, das andere das nordeuropäische
Volkstum.

		Gehen wir von der Antike aus, so ist
es ja freilich eine Täuschung, wenn man in ihr eine ruhende und
einheitliche Größe sehen zu können vermeint und in diesem Sinne die
Gegensätze »antik und christlich« oder auch »antik und modern«
schmiedet; dem Forscher zerrinnt der Begriff der in sich
vollendeten Antike unerbittlich unter den Händen: er hat es in
allewege mit einem rastlosen Vorwärtsstürmen, mit einer nie
stillstehenden Entwicklung zu tun. Sucht er sodann nach Marksteinen
innerhalb dieser Entwicklung, will er ihr reiches und wie alle
Natur verwickeltes Gesamtbild auf eine einfache Umrißzeichnung, wie
sie der menschliche Geist braucht, zurückführen, so findet er
leicht, daß es hauptsächlich drei gewaltige Ereignisse sind, die
den Strom der antiken Kultur zeitweilig eingedämmt haben, auf daß
er sodann mit erneuter Macht anschwellen und dahinströmen konnte –
die dorische Wanderung, die Perserkriege und der Zug Alexanders des
Großen.

		Jenseits der ersten dieser drei Ereignisse liegt die
achäische Antike der patriarchalischen
Monarchie und der Zeusreligion. Was sie auf dem Gebiete der Kunst
erreicht hat, ersehen wir jetzt mit freudigem Staunen aus den in
ihren Trümmern in Tiryns, Mykene und jüngst in Kreta
wiedererstehenden Schöpfungen ihrer Kultur; ihren unmittelbaren
Nachfolgern ging es verloren, sie haben nach Zerstörung der
achäischen Herrscherburgen alles von vorne lernen müssen. Aber der
rein geistige Ertrag der achäischen Gedanken- und Gefühlsarbeit,
jene wunderbare [bookmark: page151] Zeusreligion mit
ihrem so eigenartigen Gemisch von Göttermacht und Götternot, ihrer
hoch über Götter- und Menschenleben thronenden Schicksalsidee,
ihrem menschlich ringenden und menschlich untergehenden
Götterheiland (für uns verkörpert in der Gestalt des Herakles), den
sein Vater dazu gezeugt, die Schrecknisse der hereinbrechenden
Götterdämmerung, der Gigantomachie, zu bestehen – dieses schöne und
stolze Meisterwerk des sinnenden und ahnenden Menschengeistes ist
nicht untergegangen. Getragen von all dem Glanze des
frühgriechischen Rittertums und seiner Schlachten, hat es nicht
allzulange nach dem Zusammenbruch der achäischen Kultur im
homerischen Epos seinen Niederschlag
gefunden. Und auch das menschliche Abbild des achäischen
Götterstaates, die homerische Gemeinde
mit ihrem König an der Spitze, der als der Priester, Heerführer und
Richter seiner zur Polis, zum Stadtstaat, erweiterten Familie
Vaterehren bei seinen Untertanen genießt – auch sie hat den Fall
ihrer Schöpfer überdauert und ist als die Keimzelle künftiger
Bürgerkämpfe in die nun folgende, in die hellenische Welt hinübergegangen.

		Diese hat zunächst in der neuen Religion, die durch sie geschaffen wurde – denn was
uns im Olympischen Götterverein der späteren Sage und Dichtung
entgegentritt, sind ursprünglich Gestaltungen des Glaubens
verschiedener Zeiten und verschiedener Stämme –, der apollinischen, die alte Vorstellung vom
eingeschränkten und bedrängten Götterfürsten überwunden: Apollon,
so drückt es die Sage aus, hat den Erddrachen getötet und seinen
Vater zum Herrn des Schicksals gemacht; und so durchdringt, durch
den überragenden Einfluß Delphis gefördert, jene freudige,
lebenbejahende Stimmung die hellenische Geisteswelt, deren Nachhall
die große Lyrik des 6. und 5. Jahrhunderts darstellt. Andererseits
werden unter der Oberfläche durch die beiden anderen
Hauptreligionen der Zeit, die dionysische und demetrische, die aus der Wiedergeburt der im
winterlichen Todesschlaf erstarrten Natur die bevorstehende
Befreiung unserer Seele aus den Banden des Todes erschlossen, in
den verschwiegenen Gemeinden der Eingeweihten, in den Mysterien,
die Ahnungen eines besseren Jenseits ausgestreut, die den Boden des
antiken Geistes für den Samen des Christentums dereinst empfänglich
machen sollten. Die Kunst wandelt sich
zuerst unter dem aufstrebenden religiösen Gedanken: an Stelle der
weltlichen Kunst des achäischen Zeitalters, die mitsamt den
weltlichen Herrensitzen hatte untergehen [bookmark: page152] müssen, entsteht jetzt eine
ideale, überweltliche Kunst: Gotteshaus und Gottesbild hat die
apollinische Religion geschaffen. Überweltlich, nicht
außerweltlich: namentlich die Plastik ist bestrebt, in ihren
Schöpfungen die schöne Natur zum Ausdruck zu bringen, und am
Ausgang unserer Periode steht dieser Wunsch fast dicht vor dem Tore
der Erfüllung. Daß dies gelang, lag an Bedingungen, die nirgends
und niemals wieder eintraten; dieselbe apollinische Religion hatte
auf allen Gebieten des Lebens den Geist der Agonistik, des Wettkampfes, entstehen lassen: in
den Ringschulen der Knaben und in den Festreigen der Jungfrauen
hatte der Künstler eine überwältigende Fülle von Motiven schöner
Natürlichkeit, die von selber zur Darstellung drängte. Gleich der
bildenden Kunst war, oder vielmehr wurde, auch die Poesie religiös: hatte das Epos der ausgehenden
achäischen Zeit den uralten Kern der Weltentstehungs- oder
Weltuntergangssage mit reichem weltlichen Stoffe übersponnen, so
sehn wir nun die neuerstehenden Gattungen der Lyrik, der Schöpfung
der hellenischen Periode, dem Dienste des delphischen Gottes
geweiht, dessen Dogmen sie auf dem Gebiete der Religion, der Moral,
ja sogar der Politik vertritt. Auch die beginnende Prosa knüpfte zunächst an die Religion an: die
Spekulationen über die Weltentstehung gaben der philosophischen,
die genealogischen Klitterungen – der historischen Forschung die
erste Nahrung, wenngleich dort die wachsende Denkerstrenge bald zur
Überwindung des persönlichen Gottes durch die überwesenhafte
Gottheit führte, hier die ionische Wanderlust die Sage von der
Urzeit durch die Mär aus der nächsten Vergangenheit ersetzte. Hier
wie dort war es die Wahrheit, die siegreich der Schönheit ihre
Pfade wies; und dieselbe Wahrheit war es auch, die um dieselbe Zeit
die hellenische Wissenschaft ins Leben
rief – nicht als ein im Banne der Nützlichkeit stehendes System von
praktischen Maßnahmen der Heilkunst, der Feldmessung oder anderer
»Künste«, sondern, und das ist eben das Einzigartige, als ein
Erzeugnis des freien und uneigennützigen Forschungstriebes. Und wie
Hellas darin – in der Anerkennung der erhebenden und veredelnden
Kraft der selbstlosen Wissenschaft – allen folgenden Völkern die
Leuchte vorantrug, so war es auch dasselbe Hellas, das um dieselbe
Zeit die vorbildliche Haltung, wenn der Ausdruck erlaubt ist, des
wahrhaft wissenschaftlichen Forschers schuf: den Fuß fest
aufgestemmt auf den sicheren Boden der Erfahrung, den Blick
aufwärts gerichtet nach den Höhen des absolut Wertvollen. [bookmark: page153]

		Die Bäume, an denen all diese Früchte reiften, erfreuten sich
durchaus keiner sonnenwarmen und windstillen Witterung: es war
vielmehr eine stürmische, von äußeren und inneren Unruhen
durchwütete Zeit. Aus dem Königtum der achäischen Epoche war
verhältnismäßig unblutig eine Adelsherrschaft hervorgegangen, die
denn auch die Sanktion des delphischen Gottes erhielt; sie gegen
die Tyrannei auf der einen, gegen die Demokratie auf der anderen
Seite zu schützen, war eine Gesellschaftsordnung vonnöten, die die
Tüchtigkeit aller Mitglieder bis aufs äußerste steigerte und dabei
dem hochgemuten einzelnen ein erlaubtes, staatsungefährliches Ziel
seines Ehrgeizes wies. Das war die Gliederung nach Verbänden
gleichartiger Teilnehmer, Thiasoi, die die auf den Familien
beruhende patriarchalische Gesellschaftsordnung ersetzen sollte.
Diese Verbandgliederung war auch die natürliche Grundlage der
obenerwähnten, vom delphischen Gott mächtig geförderten Agonistik,
die nach und nach das gesamte hellenische Wesen durchdrang und als
seine schönste Frucht den hellenischen Begriff der Arete, der als
Tüchtigkeit gefaßten Tugend, zeitigte.

		Ihr Werk war der Sieg in den Perserkriegen und seine
unvermeidliche Folge, daß der Staat, der aus diesem großen
Staatenagon, aus dem wetteifernden Kampf um die nationale
Selbstbehauptung, als der tüchtigste hervorgegangen war, fortan der
Mittelpunkt der geistigen Kultur Griechenlands wurde; die
hellenische Periode lief in die attische aus. Neue religiöse Werte von überragender
Bedeutung hat diese Periode nicht geschaffen, aber während das Volk
streng und zäh an väterlichem Brauch und Glauben festhielt und nur
in der Wendung zu den heimatlichen Göttern Athens, Dionysos und
Demeter seiner antidelphischen Stimmung Raum gab, vollzog sich auf
den Höhen eine fortschreitende Verweltlichung der Kultur. Wohl feiert die
religiöse Architektur in den Bauten der Akropolis ihren höchsten
Triumph; aber schon macht sich das Bestreben geltend, auch die
Arbeits- und Erholungsstätten des souveränen Volkes künstlerisch zu
gestalten; neben dem Tempel wird die Stoa, die Säulenhalle, in
ihren mannigfaltigen Formen entwickelt, deren eine – die sog.
Königshalle, die »Basilika« – in der Folgezeit zu ungeahntem
Ansehen gelangen sollte; später entstand auch das Theater als
Kunstbau. Auch die Plastik bewegt sich anfangs in vorwiegend
religiösem Geleise; es gelingt ihr das Gebundene der archaischen
Kunst abzustreifen und mit Phidias das Ideal der strengen Schönheit
zu erreichen; [bookmark: page154] indem sie aber darüber hinaus eine
Vermenschlichung der Götter erstrebte, führte sie unbemerkt ihre
eigene Verweltlichung herbei, die in dem glänzenden Doppelgestirn
des 4. Jahrhunderts – Praxiteles, dem Meister des Ethos, und
Skopas, dem Meister des Pathos – ihren Höhepunkt erreichte.
Vorwiegend weltlich war von Anfang an die Malerei, die wir im 5.
Jahrhundert von der Gebundenheit des Polygnot zur lebendigen
Wiedergabe der ruhenden Natur, im 4. Jahrhundert auch zu der der
Gemütsbewegung fortschreiten sehen. Rascher vollzieht sich dieselbe
Wandlung in der Poesie, deren große
Schöpfung in unserer Periode das dionysische Drama ist. In der
Tragödie ist sie an die Namen des attischen Triumvirats geknüpft:
Äschylos der Priester, Sophokles der Künstler, Euripides der Denker
– mit jeder weiteren Stufe tritt die religiöse Idee zugunsten der
Darstellung menschlicher Gemütsäußerungen zurück, vorab der
mächtigsten unter ihnen, der Liebe. Ein weiteres Fortschreiten war
auf dem Gebiete des Heroendramas unmöglich: die Motive der
euripideischen Tragödie, Liebeswesen und Ränkespiel, übernahm die
Komödie, um mit ihnen jene Lücke auszufüllen, die entstanden war,
als die beim Glanz des dionysischen Zaubers aufgebrochenen Blüten
der älteren, der aristophanischen Komödie – Märchenzauber und Spott
–, mit dem Erlöschen jenes Glanzes verwelkt waren. So erwuchs um
die Wende der attischen Zeit die neue, die menandrische Komödie,
die uns gerade jetzt in größeren Bruchstücken wiedergeschenkt ist;
indem sie die Errungenschaften der Tragödie der Schilderung der
Menschenwelt zugute kommen ließ, wurde sie von selbst zu jenem
trotz aller Komik ernsten Sittendrama, das seitdem dank seiner
römischen Spiegelungen in Plautus und Terenz für alle Zeiten
vorbildlich gewesen ist.

		Daß es dazu kommen konnte, dazu war allerdings die Mitwirkung
einer anderen Macht nötig, der Philosophie – aber freilich, der von der
Weltdeutung zur Sittenlehre ungewandelten. Sokrates hat »die Philosophie vom Himmel auf die
Erde geführt«; er hat noch mehr getan, er hat das sokratische Warum
vor die Pforte der Arete gestellt und sie dadurch von der
gottgegebenen, instinktiven Tüchtigkeit zur bewußten, auf das
Wissen gestützten Tugend umgeschaffen. Auf seinen Pfaden ging Plato
weiter: indem er den sokratischen Tugendbegriff an die Spitze jenes
von der hellenischen Periode herausgearbeiteten lebenbejahenden
Eudämonismus stellte, schuf er den Satz von der zur Glückseligkeit
genügenden [bookmark: page155]
Tugend, das seitdem das Glaubensbekenntnis des edlen Heidentums
geblieben ist. Indem er aber zugleich jener anderen mystischen
Unterströmung in seinen großartigen Weltentstehungs- und
Weltuntergangsspekulationen Raum gewährte, wurde er für Heiden wie
für Christen zu einer Quelle der in sich gekehrten, auf
Verinnerlichung der Erkenntnis gerichteten Mystik und damit
unwillkürlich zu einem Religionshaupt. Die Einseitigkeit aber, die
in dieser Bevorzugung des Seelenlebens lag, wurde durch Platos
großen Schüler Aristoteles
ausgeglichen, der für den griechischen Gedanken den Boden der
Erfahrung zurückgewann und damit das Aufblühen der Wissenschaften
in dem nun folgenden, durch die Idee des Weltreichs bedingten, dem
ökumenischen Zeitalter ermöglichte. Daß mit der also
emporgewachsenen Philosophie auch in der entsprechenden Gattung der
Kunstprosa ein Höhepunkt erreicht war,
soll nur nebenbei bemerkt werden: das sokratische Warum fand im
philosophischen Dialog sein natürliches literarisches Gewand. Noch
früher hatte die zweite Gattung, die Geschichtschreibung, ihre höchste Stufe in
Thukydides erstiegen, der dem von seinen Vorgängern überkommenen
Wahrheitsstreben in der von ihm entdeckten historischen Kritik ein
taugliches Werkzeug geschaffen hatte. Er fand Anerkennung und
Nachfolge, bis das 4. Jahrhundert auch hier die strenge Schönheit
zugunsten der reizvollen zurücktreten ließ und die Forderung des
Stiles aufstellte, dem sich von nun ab die historische Wahrheit zu
beugen hatte. Diese Forderung selbst wurde nun von der dritten
Gattung der Kunstprosa geschaffen, die ganz der attischen Zeit
angehört, von der Beredsamkeit.
Isokrates war der Schöpfer des künstlerischen Stils, der bereits in
der attischen Zeit die Geschichtschreibung, in der hellenistischen
nach und nach die übrigen Gattungen der Literatur eroberte.

		Alle diese Blüten und Früchte hat der attische Staat hervorgebracht; einzig und allein
sich selbst als einen Nationalstaat zu schaffen, ist ihm nicht
gelungen, an dieser Aufgabe ist er verblutet. Die attische Zeit hat
die Aristokratie durch die Demokratie ersetzt und dem lockeren
dorischen Staatenverband das festergefügte seemächtige attische
Reich entgegengestellt: auf beiden Gebieten hat sie mit
verhängnisvoller Eile die Rechtsfrage zu einer Machtfrage
umgewandelt und doch nur den Beweis geliefert, daß Demokratie und
Imperialismus unvereinbar sind. Aber während der wirkliche Staat,
von Dike verlassen, unstet von Klippe zu Klippe geschleudert wurde,
erstand im Herzen der Besten das Idealbild [bookmark: page156] eines Staates, der dem Dienste
der Gerechtigkeit gewidmet war: die Staats lehre, wie sie Plato geschaffen hat, ist einer der
stolzesten Ruhmestitel Athens.

		Es ist für die Antike bezeichnend, daß die Idee eines
Nationalstaates in ihr keine Verwirklichung gefunden hat; die
Polis, der Stadtstaat, wurde sofort
durch das Weltreich abgelöst, das
hellenisch-orientalische Weltreich Alexanders, das in seinen
Stücken fortlebte, bis es durch Rom zum hellenisch-römischen
Weltreich neu zusammengezimmert wurde. So brach die letzte, die
ökumenische Periode an. Dieses
Weltreich konnte nun freilich kein demokratisches und auch kein
aristokratisches sein: mit zwingender Gewalt suchte das Imperium
seinen Imperator und fand ihn im römischen
Kaiser. Das war mehr als eine Institution – es war eine
Idee, unter deren Bann seitdem alle Jahrhunderte gestanden haben
bis in die neueste Zeit hinein. Unter dem Schutze dieser Idee kam
auch das Recht, freilich nur das
bürgerliche, zu seiner vollen Ausbildung – von den bescheidenen,
handwerksmäßigen Anfängen der hellenischen Gesetzgebungen und des
römischen Zwölftafelrechtes durch die mannigfachen Wandlungen der
prätorischen Edikte und der Entscheidungen der Sachverständigen
hindurch: nicht umsonst hieß es seitdem in der neueren Zeit in
seiner endgültigen, vorbildlichen Fassung das »kaiserliche« Recht.
Auch sonst waren vorzugsweise monarchische Institute die
Mittelpunkte der Kultur: eines von ihnen, das »Museum« der
Ptolemäer in Alexandrien – zugleich eine »königliche« Akademie,
Universität und Bibliothek –, hat als eine staatliche Pflegestätte
der Wissenschaft der Zeit ihr Siegel
aufgedrückt und ihrer ersten Hälfte den Namen der alexandrinischen
gegeben. Ein mächtiger Fortschritt der Wissenschaft war die Folge,
der Naturwissenschaften sowohl wie der Geisteswissenschaften: was
die Antike auf wissenschaftlichem Gebiet als Besitz und Vorbild
hinterlassen hat, war, mochte es auch in späteren Überarbeitungen
auf uns gekommen sein, vorzugsweise eine Errungenschaft dieser
Alexandrinerzeit – der Gehalt und noch mehr der Geist, der freie,
echte Geist selbstloser Forschung.

		Freilich erlahmte dieser Aufschwung in der Römerzeit; doch wäre
es unbillig, deshalb diese Zeit, die im zweiten nachchristlichen
Jahrhundert ihre Blüte erreichte, geringzuschätzen. Man lebte unter
dem Zeichen der Vollendung; statt weiter zu suchen, wollte man des
Gefundenen froh sein und es möglichst vielen übermitteln; dieses
Bedürfnis strebte das [bookmark: page157] großartige Bildungssystem mit seinen
zahlreichen Hoch-, Mittel- und Volksschulen zu befriedigen.
Freilich kam noch eins zur Hilfe: jener Stil, den die attische Zeit
geschaffen hatte, jene einseitige Forderung der kunstmäßigen
Gestaltung bemächtigte sich auch der Wissenschaft, und so wie die
stilisierte Wissenschaft zur allgemeinen Bildung umgeschaffen war,
wurde ihr von selber, neben der leichten Faßlichkeit, das
täuschende Aussehen der Vollendung gegeben. Dasselbe Schicksal
teilte die Philosophie, die nun erst
zur anerkannten Lebensleiterin geworden war: ob man mit der Stoa
Platos Heroengedanken von der Selbstgenügsamkeit der Tugend pflegte
oder mit den Neuplatonikern mystische Vereinigung mit der Gottheit
erstrebte oder endlich zum Ranzen des Diogenes griff und in der
absoluten Bedürfnislosigkeit sein Heil suchte – immer war es ein
bereits Bekanntes, das man sich zu eigen machte, die Zeit des
Suchens schien ihr Ende erreicht zu haben.

		Stilisierte Philosophie, stilisierte Geschichtschreibung, d. h. nach unserer Auffassung
monumentale Historie, denn das Geschichtswerk des Livius ist auf
diesem Boden entsprossen; endlich, wie sich von selbst versteht,
stilisierte Redekunst, die auf der
Bühne des Lebens in Cicero ihr Höchstes leistete und sich dann, wie
übrigens schon vorher, allüberwältigend in den Schuldeklamationen
ausbreitete, von wo aus sie zwei neue literarische Gattungen von
überragender Bedeutung schuf oder schaffen half, den Roman und die Novelle.
Diesen Eingriffen in ihr Recht konnte die Poesie auf die Dauer nicht widerstehen: nachdem sie
in der Alexandrinerzeit ihre romantische Periode erlebt, brachte
sie es sodann auf römischem Boden zu einer neuen klassischen
Nachblüte, die um so bedeutsamer war, weil der nach größtmöglicher
Vereinfachung strebende Geist des Römers darin den griechischen
Gehalt und die griechischen Formen zu einer auch für die Folgezeit
faßlichen und wirksamen Macht gesteigert hatte; dann sank sie aber,
besonders in der griechischen Reichshälfte, zu völliger
Bedeutungslosigkeit herab: die Prosa
herrschte und mit ihr ihr überkünstlicher Stil. Daß übrigens diese
Literatur vollständig verweltlicht erscheint, versteht sich von
selbst. Dasselbe gilt von der Kunst des
Weltreiches, woran uns vereinzelte religiöse Unternehmungen der
Gewalthaber nicht irremachen können; die Architektur verwendet in
diesen ihre alten Formen, wirklich Neues schafft sie nur auf
weltlichem Gebiete, in der Basilika, der dem öffentlichen Verkehr
dienenden »Königs«-Halle, dem Theater mit seinem folgereichen
Fassadenbau, vor [bookmark: page158] allem aber in der reizvollsten Schöpfung der
Zeit, dem hellenistisch-römischen Privathaus, wie es uns in Pompeji
in zahllosen Variationen wieder lebendig geworden ist.

		Erscheint so die Religion aus allen
übrigen Gebieten der geistigen Kultur durchaus verdrängt, so führt
sie auf ihrem eigenen Gebiete ein um so regeres Leben. Mit der
Polis hatten auch die Götter der Polis ihre Bedeutung verloren; die
ökumenische Zeit verlangte nach einer ökumenischen Gottheit. Als
solche boten sich während der Alexandrinerzeit und später die
unplastischen und allumfassenden Gottheiten des Orients dar:
Kybele, Isis, Mithras; auch der Gott Israels hatte infolge des
entwickelten Proselytismus seine nationale Bedingtheit aufgegeben
und warb in beiden Reichshälften eifrige Anhänger von
»Gottesfürchtigen«. Dazu hatte sich jedoch im Laufe des ersten
vorchristlichen Jahrhunderts, infolge eines wunderbaren
Zusammentreffens entsetzlicher Erschütterungen des Weltreichs mit
uralten, noch auf die Zeusreligion zurückgehenden Prophezeiungen
eines Weltuntergangs und einer Weltverjüngung, ein tiefgehendes
Erlösungsbedürfnis der Gemüter bemächtigt: man sprach von Erbsünde
und Erbfluch, von einem großen Führer und Heiland, der die dem
Untergang geweihte Welt reinigen und einem neuen Stande der
Unschuld zuführen sollte. Der Kaiser Augustus verdankt dieser
Bewegung Name und Ansehn; aber während dieser Same, auf das
Saatland der Zeit geworfen, nur einen gotteslästerlichen Kaiserkult
ergab, der alsbald als offizielle Soldatenreligion zu einem
schweren Gewissenszwang wurde, reifte im stillen, von einer
wachsenden Schar hingebender Jünger gepflegt, die eigentliche
ökumenische Religion heran, das Christentum.

		Das Christentum ist auf dem Boden des Judentums entsprossen, ist
ihm aber innerlich fremd und aus ihm heraus nicht zu verstehen. Die
den Mittelpunkt seiner Glaubenslehre bildende Idee des
Gottmenschentums war dem Judentum ein feindseliges Element, das es
entweder gesprengt hätte oder aber von ihm abgestoßen werden mußte;
ebenso war die im Mittelpunkt seiner Sittenlehre stehende Idee, die
der freien Gotteskindschaft der liebesbewußten Seele, geradezu ein
Protest gegen das strenge Leben unter dem Gesetz, wie es das
nachexilische Judentum mit zunehmender Peinlichkeit verlangte. Die
fortschreitende Hellenisierung Judäas in der ökumenischen Zeit läßt
uns diesen Protest und jenen Gedanken des Gottmenschentums
begreiflich erscheinen; die Tatsache [bookmark: page159] aber, daß das Christentum nachmals von
dem Judaismus verleugnet wurde, sich dagegen dem antiken Heidentum
so sehr wahlverwandt erwies, daß sein Verbreitungsgebiet mit dem
römischen Weltreich nahezu zusammenfiel – diese Tatsache beweist
hinreichend, daß das Christentum geradezu als die religiöse Krönung
der antiken Welt in ihrer Entwicklung von der achäischen zur
ökumenischen Periode verstanden werden muß. Wenn wir dennoch das
Christentum als eine von der Antike verschiedene Kulturmacht
auffassen und jener entgegensetzen, so geschieht es, weil wir jenen
Begriff enger zu fassen gewohnt sind: das Christentum knüpft an
jene öfter genannte mystische Unterströmung an, während es die
verstandesmäßige Oberströmung war, die der Antike ihr
eigentümliches Gepräge gegeben hatte. Nur so war es möglich, daß
innerhalb der Antike die eigentlich heidnische Antike und das
Christentum geradezu als Gegensätze gefaßt werden konnten.

		Dazu trat allerdings noch eins. Äußerlich aus dem Judentum
hervorgegangen und im Eifer des Glaubenskampfes auf das Judentum
gelehnt, hat das Christentum in der seit seiner ersten Entwicklung
auch dessen Haß gegen die heidnische Kultur, das will sagen gegen
die Kultur überhaupt, offen zur Schau getragen. Einen Grund dazu
bot diese Kultur selber nicht dar: sie war, wie wir gesehen haben,
gründlich verweltlicht. Aber wie seinerzeit das echte Judentum, auf
der Grenzscheide zwischen orientalischer und hellenischer
Gesittung, unter stolzer Ablehnung beider einem einzigen
Kulturwert, dem Gesetz des Herrn, seinen Dienst widmete, so stellt
auch jetzt das kämpfende Christentum all den Errungenschaften der
Antike, ihrem Staat und Recht, ihrer Kunst und Literatur, ihrer
Philosophie und Wissenschaft, einen einzigen Gedanken als den
überwertigen entgegen: den Gottesfrieden der durch Christus
befreiten Seele. »Wir brauchen nicht mehr zu suchen, seit wir
Christum haben.« Das war das Christentum unter dem Zeichen der
Vollendung, das seinen Siegeszug
begann, »als die Zeit erfüllt war«. Es sollte als solches auch
nicht mehr verlorengehen. Indem es sich an das Ewige und
Unveränderliche im Menschen wandte, an seine gottbedürftige Seele,
hat es dieser für alle Zeiten eine sichere, von der Brandung der
Entwicklungsstürme unerreichte Freistatt geschaffen. Nur war es
freilich nicht das ganze, nicht das tätige und bewegte Christentum.
Was das ewige Licht der Vollendung am hellsten über dem werdenden
Christentum glänzen ließ, waren die obengenannten Ahnungen eines
[bookmark: page160]
bevorstehenden Weltuntergangs; ihre heidnischen Deutungen lehnte
das Christentum mitsamt dem Kaiserkult ab, um dafür in Christus
allein den erwarteten Heiland zu finden.

		Als nun dieser Untergang doch nicht eintraf, ergab sich die
Notwendigkeit, sich mit der fortbestehenden Welt und ihrer Kultur,
so gut es gehen mochte, abzufinden; das Christentum betrat die Bahn
der Entwicklung, und das Endziel dieser
Entwicklung war für die ökumenische Periode und die Antike
überhaupt jenes Christentum des
Ausgleichs, das nahezu von allen Elementen der antiken
Kultur etwas in sich aufnahm und das Aufgenommene eben dadurch
heiligte und der neuen Welt übermittelte. Es übernahm das
Reich und seinen Kaiser und schuf zuerst eine Art Cäsaropapismus,
aus dem sich später, zumal nach dem Zusammenbruch des westlichen
Reichs, der römische Pontifikat entwickelte, bis auf den heutigen
Tag der echte Erbe des römischen Imperiums. Es übernahm die antike
Philosophie und wandelte sie zur
christlichen Theologie und christlichen Ethik um; und weil also dem
Denken auf dem Gebiete des Glaubens ein so großer Spielraum gegönnt
wurde, fanden auch die Denkgesetze und ihr Meister Aristoteles vor
dem Christentum Gnade. Es übernahm zu gottesdienstlichen Zwecken,
soweit es beim Verfall der Fertigkeit anging, die antike
Kunst, die Musik eingeschlossen; nur
konnte freilich das christliche Gotteshaus nicht an die heidnische
Tempelform anknüpfen, die eben darum dem Untergang anheimfiel,
sondern an einen Profanbau, die aus der attischen Königshalle
entwickelte ökumenische Basilika, die also die Stammutter der
mittelalterlichen Dome wurde. Es übernahm endlich, und das war das
folgenschwerste, die antike Schule und
mit ihr einerseits ein Stück antiker Wissenschaft, die sogenannten
sieben »Künste« ( artes),
andererseits ein Stück antiker Literatur, Poesie wie Prosa;
beiderseits allerdings nur kleine Ausschnitte, die aber dem Rest,
soweit sich dafür Platz fand, wenigstens ein unangefochtenes Dasein
sicherten.

		Soweit sich dafür Platz fand – denn allerdings macht das Gebaren
der gelehrten Kreise im letzten Jahrhundert der ökumenischen Zeit
ganz den Eindruck, als suchten sie, des Schiffbruchs gewärtig,
ihren Kulturbesitz auf möglichst geringen Umfang einzuschränken, um
ihn so vor dem Untergang zu bewahren. Es tat not: das
vielgefährdete, abgetakelte und lecke Schiff des römischen
Imperiums scheiterte endlich in den Stürmen der Völkerwanderung.
Der Eintritt der nördlichen Völker in [bookmark: page161] die Weltgeschichte bildet, so
sehr man auch über den Zeitpunkt streiten mag, die Grenzscheide
zwischen der antiken und der neuen Welt; mit ihnen führt sich das
nordische, vorwiegend germanische Volkstum als dritte Macht in die Kulturentwicklung
ein.

		Die seine Veranlagung hauptsächlich bestimmende Eigenschaft im
Gegensatz zu der der Völker des klassischen Südens ist
ebendieselbe, die schon vor Jahrhunderten sich Platos wunderbarem
Seherblick offenbart hatte: eine starke Willenskraft im Gegensatz zum vorwiegend
verstandesmäßig veranlagten
Hellenentum. Damit war zweierlei vorausbestimmt: einerseits die
naturgemäße Schülerstellung jenes Volkstums der Antike gegenüber,
andererseits aber auch, daß das Reis des antiken Intellektualismus,
auf diesen wurzelstarken und saftreichen Wildling gepfropft, es zu
weit mächtigerer Entwicklung bringen sollte, als ihm je auf dem
heimischen Boden möglich gewesen war. Es hängt mit diesem
Hauptmerkmal, aber auch mit anderen Daseinsbedingungen zusammen,
daß für die nordischen Völker, im Gegensatz zu der gleichmäßig
ponderierten, man könnte sagen, verstandesmäßig begründeten antiken
Polis, vielmehr der Stamm die politische Einheit bildete, der Stamm,
dessen Schwerpunkt naturgemäß nach seinem Mittel- und Höhepunkt,
dem Stammesoberhaupt, hin liegt. Aus dieser vorwiegend
voluntaristischen Anlage ergaben sich, dem antiken Bürgersinn
gegenüber, zwei bis dahin fast unbekannte ethische Kräfte, die
eigentlich nur zwei Erscheinungsformen einer und derselben
seelischen Befähigung sind: es ist erstens die Mannentreue, andererseits die Ritterehre, wie wir sie nach ihrer ausgeprägtesten,
wenn auch späteren Gestaltung nennen. Das war die Keimanlage; mit
ihr waren die Völker des Nordens zur Bildung derjenigen politischen
Einheit befähigt, die, wie oben gezeigt worden ist, das in der
Antike zwischen der Polis und dem Weltreich vermißte Zwischenglied
darstellte – zur Bildung der Nationalstaaten, die unserer modernen Kultur,
wenigstens nach ihrer bisherigen Entwicklung, als das Endziel des
politischen Strebens erscheint.

		Aus dem Gesagten erhellt, warum für das nordische Volkstum die
Aufnahme der antiken Kultur die wesentliche Aufgabe war; aber auch,
daß diese Aufnahme nicht etwa bloß in der Aneignung ihrer Früchte
bestehen durfte. In dieser Weise sind die Araber zu Werke gegangen,
was zwar ein glänzendes Aufflackern der islamitischen Kultur,
nachher aber ihr [bookmark: page162] um so gründlicheres Erlöschen zur Folge hatte.
Dahingegen nahm es der Norden sehr ernst mit seiner Aufgabe: voll
unbewußten Strebens nach dem, was ihm fehlte, und was seine Natur
zu einer wahrhaft kulturellen ergänzen sollte, ging er auf eine
innige Verquickung mit dem antiken Intellektualismus aus, was nur
auf dem Wege eines eigentlichen Einlebens möglich war. Dies
Einleben zieht sich durch die ganze moderne Kulturentwicklung;
besonders innig und fruchtreich war es jedoch in den drei
schöpferischen Perioden der Neuzeit – der Zeit der Aufnahme des
Christentums, der Renaissance und des Neuhumanismus. Es ist schon
hier zu betonen, daß diese Perioden auch für die echt neuzeitliche,
die nationale Entwicklung besonders
fördernd gewesen sind: der Humanismus kräftigt alle gesunden
Triebe, also auch den nationalen. Antinational sind zu allen Zeiten
nicht die humanistischen Bestrebungen gewesen, sondern teils die
modernen fremdnationalen, teils aber diejenigen, die eine Auflösung
der nationalen Eigenart in einen art- und farblosen,
pseudokosmopolitischen Internationalismus bezweckten.

		Wenn wir nun als die erste Periode der Humanisierung des Nordens
die Zeit der Aufnahme des Christentums
bezeichnen, so wollen wir damit weder jene Humanisierung als die
eigentliche Aufgabe dieses welthistorischen Vorgangs bezeichnen
noch die eigentliche Aufgabe, eben die Aufnahme des Christentums,
als die minderwichtige. Vielmehr war es ein Ereignis von alles
überragender Bedeutung, daß unsere Vorfahren mit Übergehung aller
unvollendeten Zwischenstufen sofort der höchsten Religion des
Menschengeschlechtes teilhaftig geworden sind, die, all ihr Tun auf
einen überweltlichen Zweck beziehend, dieses verklärt und einem
liebenden Gott die Lenkung ihres Schicksals überwiesen hatte. Diese
Religion wurde für ihren eindrucksfähigen, tatendurstigen Geist zur
Quelle einer neuen, noch nie gesehenen Frömmigkeit, ernst und
hochgemut wie die wunderbaren Dome, in denen sie dereinst ihren
vollendetsten Ausdruck finden sollte. Aber freilich, dieser erste
Ertrag der Christianisierung Nordeuropas soll uns nicht gegen den
zweiten, gleichfalls höchst wichtigen blind machen.

		Dieser zweite bestand darin, daß mit dem Christentum – dem
Christentum des Ausgleichs, wie wir es oben dargestellt haben –
auch die von ihm übernommene und geheiligte antike Kultur den nordeuropäischen Völkern
übermittelt wurde. Dieser Umweg über das Christentum war
verlustreich, aber notwendig: der voluntaristische [bookmark: page163] Norden wäre kaum zur
Aufnahme der intellektualistischen Antike befähigt gewesen, wäre
ihm diese nicht durch ein gleichfalls voluntaristisches Bindeglied,
eben die Religion, nahegebracht worden. So aber ergab sich das eine
aus dem andren: das Studium der Antike, zunächst des Seelenheiles
wegen betrieben, wurde allmählich bei vielen Selbstzweck. Das gilt
vor allem von der Sprache, die jetzt
für Westeuropa die Gemeinsprache der Christenheit wurde, vom
Latein: infolge der vielhundertjährigen Lebensgemeinschaft mit dem
Latein intellektualisierten sich allmählich die Sprache der
westeuropäischen Völker, auch derjenigen, die außerhalb der Grenzen
des ehemaligen Imperiums geblieben und daher nicht romanisiert
worden waren, und wurden also fähig, auch selber Trägerinnen einer
entwickelten geistigen Kultur zu werden. Aber noch mehr: das Latein
war auch der Schlüssel zur antiken Bildung, soweit sie in römischen
Autoren niedergelegt war; indem nun das westeuropäische Christentum
das Latein als Gemeinsprache empfahl, hielt es den westeuropäischen
Gebildeten den Zutritt zur Schatzkammer der Antike allezeit offen.
Des Unterschieds wird man leicht gewahr, wenn man das östliche
Europa danebenhält, das von seinem Kulturmittelpunkt Byzanz wohl
das Christentum, aber nicht die Sprache übernommen hatte und daher
in der Kultur zurückgeblieben ist, bis es vom fortgeschrittenen
Westen nicht ohne Zwang auf die Bahn der Gesittung gedrängt
wurde.

		Immerhin, durch ihre nie genug zu schätzende zivilisatorische
Mission war die unmittelbare Trägerin des Christentums, war die
römische Kirche eine Kulturmacht ersten
Ranges geworden, die sich ihrer Herrschaft über die Gewissen bewußt
war und sie zu ihrer eigenen Festigung auszunutzen trachtete. Ihr
Bestreben ging nun dahin, die Kulturmittel der Antike zwar in
Gebrauch zu nehmen, dann aber nach Kräften durch eigene zu
ersetzen. So wurde das Latein zwar
beibehalten, aber verkirchlicht und in dieser verkirchlichten Form
als das heiligere dem klassischen als dem heidnischen
entgegengesetzt. So wurde dem römischen Recht, das allmählich infolge seiner Durchdachtheit
den unvollkommenen nordischen Rechtsspiegeln den Rang abgelaufen,
ein entsprechend nachgebildetes, in seiner Art vorzügliches
geistliches Recht, das sog. kanonische, an die Seite gestellt mit
der ausgesprochenen Absicht, ersteres durch letzteres zu
verdrängen. Schon früher war die politische
Organisation des Imperiums in der kirchlichen Hierarchie nachgebildet, [bookmark: page164] die, festgeschlossen und
allumfassend, die in sich uneinige weltliche Macht wohl im Zaume zu
halten verstand. Auch auf dem Gebiete der Literatur bewahrte das nordische Christentum den
heidnischen Mustern gegenüber nicht die gleiche Pietät wie dereinst
das antike: in ihrer Schule, die sie der Antike entlehnt hatte,
suchte die Kirche je länger um so mehr die heidnischen Autoren
durch christliche zu ersetzen. Damit ging Hand in Hand in der Zeit
ihrer größten Machtentfaltung die Vernachlässigung der
handschriftlichen Schätze der Antike, die sich bis dahin dank einer
der segensreichsten kirchlichen Institutionen, der ars clericalis des Abschreibens, in den
Klosterbibliotheken erhalten und gehäuft hatten. Vor allem aber hat
es die Kirche auf dem Gebiete der Philosophie verstanden, mit dem Erbe der Antike zu
wuchern; sie hat in der sog. Scholastik, die in Thomas von Aquino
ihren Höhepunkt erreichte, ein bewunderungswürdiges und
gedankentiefes System geschaffen, das, auf Versöhnung von Wissen
und Glauben ausgehend, in die von Aristoteles geschaffenen
Denkformen den christlichen Lehrgehalt gießen wollte. Die
Kunst war ganz dem Preise des Höchsten
gewidmet; und wenn auch die Plastik, Malerei und Musik mit dem
Maßstabe jener Zeiten gemessen werden muß, um vor unseren Augen und
Ohren zu bestehen, so hat dafür die Architektur eben damals in der
Gotik eine solche Blüte erlebt, die mit keiner Kunstperiode vorher
oder nachher den Vergleich zu scheuen braucht. So hat denn das
Mittelalter unter ähnlichen Bedingungen, wie wir sie oben für die
hellenische Periode der Antike festgestellt haben, in der
Weltgeschichte zum zweitenmal die Kultur vergeistlicht: die
civitas Dei, der Gottesstaat, sollte
auf Erden verwirklicht werden. Die christliche Arete war aber die
Demut: dankbar für die Segnungen, die ihm die Kirche als die
Vermittlerin der göttlichen Gnade auf Erden zukommen ließ, sollte
der Christ unter frommen Übungen, doch aber tätig und frohgemut
sein Leben fristen, bis ihn Gott zu ewigem Lohne ins Jenseits
abrufen würde. Das war das christliche
Leben unter dem Zeichen der Vollendung.

		Während so die Kirche des Mittelalters die Antike, die sie
dereinst gerettet, zu überwinden trachtete, um unbeschränkt über
die Gemüter zu herrschen, war das Volkstum mit ebendieser Antike eine eigentümliche,
höchst reizvolle Mischung eingegangen. Ein tiefer religiöser Sinn,
eine höchst fruchtbare Phantasie war diesen nordischen
keltogermanischen Völkern von Haus aus eigen; das ergab eine
urwüchsige, wenig ausgestaltete [bookmark: page165] Poesie, fast seherhaften Charakters,
von der uns die Lieder der älteren Edda eine Vorstellung geben.
Diese Poesie ging mit ihren jungen Trägern in die Schule der
Antike; sie lernte von ihr, was ihr fehlte, die Kunst der
Gestaltung, der Entwicklung des poetischen Gedankens, der
Übergänge, der Charakteristik, kurz, die gesamte poetische Technik.
So entstand die weltliche Kunstpoesie des Mittelalters, nächst der
gotischen Architektur dessen bedeutendste Schöpfung. Ihre
technische Abhängigkeit von der Antike war viel wesentlicher als
die stoffliche, die, obwohl ziemlich umfassend, doch den Kern der
mittelalterlichen Poesie unberührt ließ. Doch war diese Blüte von
nicht allzu langer Dauer: die zunehmende Feindseligkeit der Kirche
gegen die Antike zerschnitt einen Lebensnerv auch der
volkstümlichen Poesie, sie mußte mangels anderer Vorbilder sich auf
die eigene Nachahmung beschränken, und das hatte ihre Entartung zur
Folge. Im vierzehnten Jahrhundert erreichte diese Bewegung ihren
Höhepunkt: das Christentum herrschte so weit, als es in der Kirche
vertreten war; mit dem unterkirchlichen Christentum, das in
zahlreichen Ketzerlehren seinen Ausdruck fand, erscheinen Antike
und Volkstum in gleicher Weise zurückgedrängt.

		Eben in dieser Zurückdrängung jedoch und der durch sie erzeugten
Spannung war die Gewähr des Fortschritts enthalten. Das kirchliche
Christentum hatte mit seiner grundsätzlichen Unpersönlichkeit über
alles geistige Leben die Decke der Allgemeingültigkeit gebreitet,
die wohl die Massen wärmte, die Persönlichkeit aber ersticken ließ.
Mit dem Erstarken des Individualismus war der Gegenschlag
unvermeidlich: er begann, als die ringende Persönlichkeit in der
zurückgedrängten Antike einen Halt suchte und fand, ihn dort fand,
wo er am leichtesten zu finden war – in Italien, das mit seinen
Ruinen das lebendige Wahrzeichen der untergegangenen Antike
geblieben war. Diesen Gegenschlag nennen wir die Renaissance; sie begann in jenem selben vierzehnten
Jahrhundert mit Petrarca, der ihr Wegweiser war, pflanzte sich von
ihm auf Florenz, von Florenz auf Italien fort, wo sie die üppige
geistige Blüte des »Quattrocento«, des fünfzehnten Jahrhunderts,
hervorrief, und eroberte um dessen Ausgang auch die Länder nördlich
der Alpen, wo der Widerstand am hartnäckigsten und der Kampf am
erbittertsten wurde. Es berührt uns jetzt eigentümlich, daß der
Gegenstand des Kampfes anscheinend ein äußerlicher war – die
Sprache, das Latein, dessen klassische
Form gegen die kirchliche ausgespielt wurde: dem oberflächlichen
[bookmark: page166]
Beobachter kann leicht der Gedanke kommen, als wäre der Streit des
Humanismus eigentlich um die Wiederherstellung des Accusativus cum infinitivo geführt worden, den
das Mönchslatein ausgemerzt hatte. Aber es hing eine ganze
Weltanschauung an diesem Wahrzeichen. Das nächste war die
Auffindung und Vervollständigung der antiken Literatur, zuvörderst
der lateinischen, deren Schätze im Abendlande immer mehr in
Verwahrlosung geraten waren, sodann aber auch der griechischen, die
mitsamt der griechischen Sprache jetzt zuerst seit dem Beginn des
Mittelalters den westeuropäischen Boden betrat. Es fand eine
rückläufige Bewegung statt: hatte die Kirche mit wachsendem Erfolg
die heidnischen Autoren aus der Schule verdrängt, so wurden sie
jetzt im Triumph dahin zurückgeführt. Nun mußte die
mittelalterliche, die scholastische Philosophie weichen: erst an Cicero, sodann aber
namentlich an Plato rankte sich das aufkeimende philosophische
Denken des neuen Europa empor. Der neugefundene Quintilian ließ die
mittelalterliche, auf der Überzeugung von der ursprünglichen
Verderbtheit der Natur beruhende Ruten pädagogik zurücktreten: die neue sah seitdem ihre
Aufgabe in der Entwicklung der als ursprünglich edel anerkannten
Anlage. Daß im Rechtsleben das römische
Recht dem päpstlichen gegenüber in neuem Glanze erstarkte, war nur
ein Erfolg neben vielen: die gesamte Wissenschaft, von der Kirche des ausgehenden
Mittelalters als nutzlose »Kuriosität« verachtet, wurde durch die
neuentdeckten Schätze der Alten zu neuem Leben erweckt. Im
Zusammenhang damit stand die Wiederaufweckung der antiken
Kunst, zunächst der Plastik, dann,
deren Fortschreiten entsprechend, auch die Befreiung der Malerei;
daß dabei auch die Architektur sich von der Gotik abwendete und,
anknüpfend an die römischen Bauten, im Renaissancestil die antike
Fassade wiederbrachte, war auch nur ein Fortschritt: die Gotik
hatte sich tatsächlich ausgelebt und war zudem unfähig, den
erwachten Bedürfnissen nach einem weltlichen Baustil zu
genügen.

		Das war weit mehr als jener Accusativus
cum infinitivo; zu solcher Macht erstarkt zog die
Renaissance auch das Volkstum gewaltig an, südlich und nördlich der
Alpen. Es wurde sich seiner Kraft bewußt und schüttelte
allenthalben, in Italien, Deutschland, England, das Joch der
geistigen Fremdherrschaft ab. Am stärksten war der Rückschlag in
England; hier entstand der Dichterheros, der am deutlichsten und
durchgreifendsten die gesunde Verbindung der Antike mit dem
Volkstum darstellt [bookmark: page167] und bis heute der unvergessenste Dichter
der Renaissance geblieben ist, Shakespeare.

		Und da war es kein Wunder, daß auch das unterkirchliche
Christentum, durch die scheinbare Gleichartigkeit des
individualistischen Gegenschlages angezogen, an der Renaissance
seine Stütze suchte und sich zunächst an ihrer Kraft stärkte; dabei
wuchs es jedoch zu einer so gewaltigen Bewegung aus, die neben der
erschütterten Kirche auch der Renaissance selber verderblich wurde
und ihren weltfrohen Intellektualismus unter der Wucht eines neuen
Voluntarismus erdrückte.

		Doch davon sogleich; im Grunde trug die Renaissance den Keim
ihres Unterganges in sich, und der bestand in ihren drei
Irrungen den drei ursprünglichen
Kulturkräften gegenüber, der Antike, dem Volkstum und dem
Christentum. Der Antike gegenüber, in
der sie im Überschwang des berechtigten Dankes die Vollkommenheit
selbst zu erblicken bereit war, verfiel die Renaissance der Irrung
des Klassizismus, der die
wissenschaftliche Forschung und das künstlerische Schaffen auf die
Erkenntnis des bereits Erkannten zurückführt und die Augen des
Jüngers widernatürlicherweise rückwärts statt vorwärts lenkt; eine
Irrung, die gewöhnlich entsteht, wenn die Antike, wozu
unselbständige Geister nur zu leicht neigen, als Vorbild statt als Samen
betrachtet wird. Sie hat die weitere, höchst schädliche Irrung zur
Folge, daß die freieren Geister, die diese vorbildliche Bedeutung
der Vergangenheit nicht anerkennen mögen, die dem Grundsatz der
Vollendung den Grundsatz der Entwicklung gegenüberstellen und die
Augen ihrer Zeitgenossen vorwärts zu richten bestrebt sind – wie
das der Renaissance gegenüber namentlich Descartes und Bacon,
späterhin Hobbes getan haben – sich als Gegner nicht nur des
Klassizismus, sondern auch der Antike betrachten, während sie
vielmehr ebendarin im echten Geiste der Antike handeln. – Dem
Volkstum gegenüber bestand die Irrung
der Renaissance darin, daß ihre Anhänger, in einseitiger
Überschätzung des supranationalen Charakters der Antike, den
nationalen Regungen nur allzuoft einen unberechtigten Widerwillen
entgegenbrachten, der in dieser Zeit vorzugsweise den nationalen
Sprachen gegenüber zum Ausdruck kam; diese Irrung des Kosmopolitismus, die bewußt zur Schau getragen
wurde, stand in stärkstem Gegensatz zu der unbewußten Wirkung der
Auferweckung der Antike, die eben, wie oben bemerkt, in der
Kräftigung der nationalen Eigenart bestand. Sie hatte auch hier,
damals [bookmark: page168]
wie des öfteren noch, die schädliche Gegenirrung zur Folge, daß die
Förderer des nationalen Bewußtseins ihren Feind nicht nur in jenem
Kosmopolitismus, sondern in der Antike selbst sahen. – Dem
Christentum gegenüber bestand endlich
die Irrung der Renaissance darin, daß sie, was allerdings
verzeihlich war, die religiöse Entwicklung übersah, die in der
Antike selbst dem Christentum als ihrer Krönung entgegentritt und
daher aus ihr einen kühlen Skeptizismus
schöpfte, der ihr wohl einen äußeren Frieden mit der herrschenden
Kirche ermöglichte, sie aber dafür zu den grollenden Kräften des
unterkirchlichen Christentums kein rechtes Verhältnis gewinnen
ließ. Dabei darf freilich nicht übersehen werden, daß diese Kräfte
– eben weil sie abermals, wie zur Zeit des werdenden Christentums,
einen einzigen, aber übermächtigen Gedanken, den des Seelenheils,
in den Mittelpunkt des Interesses stellten – gar leicht dazu
führten, die gesamte durch die Renaissance vertretene geistige
Kultur mit feindseligen Augen zu betrachten.

		So kam es, daß die gewaltige religiöse Bewegung des sechzehnten
Jahrhunderts, der Gegenschlag des unterkirchlichen Christentums,
den wir mit dem Namen der Reformation
bezeichnen, sich nicht nur gegen die Kirche, sondern auch gegen die
Renaissance kehrte und dafür am Volkstum den stärksten
Bundesgenossen fand; daß dabei auch volkswirtschaftliche Momente
mitwirkten, soll nicht abgestritten werden, gehört aber nicht in
diese Darstellung. Nun war es um die allgemeine, die supranationale
Kirche geschehen – denn auch dort, wo der Sieg der Gegenreformation
die Bildung von Nationalkirchen verhinderte, also hauptsächlich in
den romanischen Ländern, erhielt die in ihrem Ansehen geminderte
katholische Kirche dennoch einen halbnationalen, romanischen
Anstrich. Auch der Renaissance wurde durch die erwachten religiösen
Streitigkeiten das Interesse entzogen: durch den unvermeidlichen
Konfessionalismus wurde der heidnische Charakter der Antike
abermals als solcher betont, Reformation und Gegenreformation waren
in ihrem Mißtrauen hiergegen einig. So löste denn eine allgemeine
Ebbe jene Flut ab, die hauptsächlich das 15. Jahrhundert gebracht
hatte; doch ließ die zurückgedämmte Renaissance im Bewußtsein der
europäischen Völker drei Errungenschaften zurück: die Schule, die
Kunst und die Wissenschaft.

		Die Schule entwickelte sich seit dem 16. Jahrhundert, von
anderen [bookmark: page169] Bildungen abgesehen, in zwei
Hauptgestaltungen: der katholischen Jesuitenschule und dem
protestantischen Gymnasium. Jene war in ihren Anfängen so sehr die
bessere, daß sie sogar dem protestantischen Gymnasium zum Muster
dienen konnte; aber diese Bedeutung büßte sie im 18. Jahrhundert
ein, der eigentliche Träger der pädagogischen Fortschrittsideen
wurde in zunehmendem Maße dieses. Das war das althumanistische
Gymnasium, wie wir es jetzt nennen, mit den beiden alten Sprachen
im Mittelpunkte des Unterrichts, von denen jedoch nur die
lateinische um ihrer selbst willen getrieben wurde, die griechische
als ein Mittel zum Verständnis des Neuen Testaments. Daß die Rolle
der antiken Autoren in beiden Fällen nur eine untergeordnete sein
konnte, ergab sich daraus von selbst; daher der zunehmende
Formalismus des althumanistischen Gymnasiums und seine
unvermeidliche Ausartung, der Pedantismus. Und da die lateinische
Sprache, deren Erlernung sein Hauptaugenmerk war, schon im 16.
Jahrhundert ihre Stellung als allgemeine Kirchensprache, im 17. als
die Sprache des internationalen Verkehrs, im 18. auch als die
Sprache der Wissenschaft einbüßte, so trug das althumanistische
Gymnasium den Keim seines Unterganges in sich selbst – schon um die
Mitte des 18. Jahrhunderts schien dieser Untergang beschlossene
Sache zu sein.

		Für die Kunst war das von
Religionskriegen zerrissene Deutschland des 17. Jahrhunderts ein
wenig günstiger Boden, zumal hier infolge der Feindseligkeit des
Protestantismus den bildenden Künsten gegenüber auch die Kirche
aufgehört hatte, für sie eine Freistätte zu sein. Die Keime der
Kunst, die die zurückflutende Renaissance übriggelassen hatte,
gingen vorerst in Frankreich auf, das im 17. Jahrhundert abermals
die tonangebende Kulturmacht wurde; hier brachten sie jene
eigentümliche, in ihrer begrenzten Vollkommenheit imponierende
Kunstblüte hervor, die wir unter dem Namen des französischen Klassizismus begreifen. Und wie sie
sich als solcher gefestigt hatte, wurde sie unvermeidlich gegen die
Antike ausgespielt: der berüchtigte »Streit der Alten und der
Neuen« um die Wende des 17. Jahrhunderts, der mit dem Siege der
letzteren endigte, war, was man nicht vergessen darf, ein Streit
des Klassizismus gegen die Antike, für die man das Verständnis
verloren hatte.

		Was endlich die Wissenschaft
anbelangt, so ging ihr Aufschwung vom dritten Kulturland aus, von
England, wo im 17. Jahrhundert [bookmark: page170] das Regiment der Stuarts und die
Revolution Cromwells die Gemüter der Gebildeten in zunehmender
Spannung erhalten hatte. Für die Naturwissenschaften war hier durch
Bacon der feste Boden der Erfahrung wiedergewonnen worden, auf dem
sie in berechtigter Auflehnung gegen die Vorbildlichkeit der
Antike, aber von ihrem Geiste geleitet, in ununterbrochener
Stetigkeit bis auf die Neuzeit fortschritten. Charakteristisch für
die Periode waren nicht sie, sondern die Geisteswissenschaften,
zumal die philosophisch-politischen, die sich auf dem Gebiete der
Theologie als natürliche Religion oder Deismus, auf dem der Ethik
als autonome d. h. aus dem innersten Wesen des Menschen
hergeleitete Moral, auf dem der Politik endlich als
wissenschaftliche, von den bestehenden Institutionen unabhängige
Staats- und Rechtslehre kundgaben. Auf allen drei Gebieten war das
freie Denken als Hauptgrundsatz
aufgestellt worden, was in der Theorie unzweifelhaft richtig und
vorbildlich war, in praxi jedoch –
eben weil seine Träger vom Gewordenen und den in ihm wirksamen
Kräften, kurz gesagt, von der geschichtlichen Auffassung absahen –
zu vorschnellen und unhaltbaren Lösungen führte. Diese
Gleichgültigkeit gegen die geschichtlichen und daher auch gegen die
nationalen Grundlagen des Gewordenen ist für diese
wissenschaftliche Bewegung, die wir jetzt die Aufklärung im eigentlichen Sinne nennen,
charakteristisch; sie hat ihr jenen internationalen, nicht
supranationalen Anstrich gegeben, der sie befähigte, für die
Gebildeten aller Nationen in gleicher Weise mundgerecht zu werden
und ihnen allen gleich bündige und gleich vorschnelle Lösungen der
Welt- und Lebensprobleme an die Hand zu geben.

		Das zeigte sich, als diese Aufklärung im 18. Jahrhundert nach
Frankreich hinübergespielt wurde, wo sie sofort mit dem heimischen
Klassizismus ein natürliches Bündnis einging. Beides zusammen ergab
eine einheitliche wissenschaftlich-künstlerische Weltanschauung, in
der Antike, Christentum und Volkstum in gleicher Weise
zurückgedrängt erschienen; ihre Daseinsbedingung war eine ebenso
künstliche Gesellschaft, der von dem königlichen Hof abhängige
Adel, der noch im 17. Jahrhundert von seinem volkstümlichen Boden
losgerissen worden war und seitdem ein in seiner Art sehr
anmutiges, aber im Grunde unsittliches Parasitenleben führte, im
Bunde mit der veräußerlichten Kirche, deren weltgewandte Vertreter
ihre Aufgabe darin sahen, all dem Flitterglanz auch etwas
lächelndes Christentum beizumischen und die lebens- und [bookmark: page171]
liebesdurstigen Kavaliere und Damen über das Schicksal ihrer
eventuellen Seelen zu beruhigen. Die unnatürliche Stellung dieser
Gesellschaft, die ihre materiellen Lebenssäfte aus dem Volke
schöpfte und ihm nichts dafür zurückgab, wurde von Jahrzehnt zu
Jahrzehnt unhaltbarer; die Spannung wuchs, durch politische und
volkswirtschaftliche Momente gesteigert, und führte zuletzt zur
Entladung – zu der großen Französischen Revolution.

		In friedlicherer Weise gelang in Deutschland die Ausgleichung
der Gegensätze. Hier hatte das »dunkle Jahrhundert« der
Religionskriege zunächst ein neues Mittelalter herbeigeführt: die
Betonung des konfessionellen Standpunktes hatte auch in den
protestantischen Ländern eine unduldsame Orthodoxie gezeitigt, die
ihrerseits eine förmliche Scholastik im Gefolge hatte. Ihrem Druck
gegen die Schule war hauptsächlich der Rückgang der Antike zu
verdanken, der sich um so leichter vollzog, da sich die
Lehrerschaft des Gymnasiums aus Kandidaten der Theologie ergänzte,
für die das Lehramt nur eine Übergangsstufe für den bevorstehenden
geistlichen Beruf war. Und wie im Mittelalter als Rückschlag gegen
die Scholastik die verschiedenen mystischen Richtungen auftauchten,
die der herrschenden Kirche nicht immer freundlich gegenübertraten,
so war auch hier um die Wende des Jahrhunderts der herrschenden
Orthodoxie der Landeskirchen gegenüber der Pietismus ins Leben getreten, der eine
Verinnerlichung des Christentums anstrebte und insoweit in seinem
Rechte war, aber unvermeidlich in Hochmut und Muckertum ausartete.
Der Antike waren beide Richtungen gleich wenig hold; es war
vielmehr eine Art jüdische Renaissance, die sich schon äußerlich
wie im englischen Puritanismus durch ein Überwuchern biblischer
Taufnamen kennzeichnete, und in der die Fortschrittskeime des
deutschen Volkstums nur kümmerlich gedeihen konnten. Daß von dem
Pedantismus des althumanistischen Gymnasiums kein Heil zu erwarten
war, versteht sich nach dem oben Gesagten von selbst; die frische
Luft kam von außen in Gestalt jener mit dem Klassizismus
verbundenen Aufklärung, wie sie die französische Kultur des 18.
Jahrhunderts gezeitigt hatte. Sie ließ allerdings an Freigeisterei
nichts zu wünschen übrig, und an den zahlreichen deutschen
Fürstenhöfen konnte auch unschwer eine Gesellschaft herangezüchtet
werden, deren Ideal die von Frankreich geschaffene, in geschäftigem
Müßiggang dahinlebende glatte Mittelmäßigkeit war, der honnête homme . Zum
Glück ließ der gerade [bookmark: page172] Sinn des Volkes diese Richtung mit ihren
parasitischen Auswüchsen nicht allzulange währen; noch ehe das
letzte, entscheidende Viertel des Jahrhunderts angebrochen war,
hatte sich aus dem Herzen des deutschen gebildeten Bürgertums, in
gleicher Opposition gegen Orthodoxie und Muckertum, gegen
Klassizismus und Aufklärung, eine Kulturmacht entwickelt, die, auf
inniger und organischer Verbindung der Antike mit dem Volkstum
beruhend, die edelsten lebensfähigsten Kräfte der Nation unter
ihrem Banner vereinigte und so auch ein besseres,
suprakonfessionales Christentum schaffen half. Diese Macht hat denn
auch Deutschland zum erstenmal nachhaltend die geistige
Vorherrschaft über die Völker Europas gegeben: »Von 1780 bis 1830
hat Deutschland alle Ideen unseres Zeitalters geschaffen, und für
ein halbes, vielleicht auch für ein ganzes Jahrhundert wird unsere
große Aufgabe sein, sie zu verarbeiten« – so spricht es der
Franzose Taine aus. Diese Bewegung ist der Neuhumanismus.

		Er war auch nach der Renaissance etwas Neues. Diese war
vorwiegend romanisch gewesen, die Antike war ihr in ihrer letzten,
der ökumenisch-römischen Gestalt erschienen. Jetzt war die Welt
allmählich für das Verständnis der echten, der griechischen Antike
herangereift. In England war in folgerechter Entwicklung des
Aufklärungsgedankens das Verlangen nach einer Naturpoesie wach
geworden: dadurch wurde der Blick von selber auf Homer gelenkt. In
Deutschland war die Universität Göttingen, infolge der
Personalunion Hannovers mit England, die natürliche Vermittlerin
der neuen Ideen: hier lehrte der Philologe Heyne, von dem der
wissenschaftliche Neuhumanismus seinen Anfang nahm. Gleichzeitig
trat Herder – zugleich der einflußreichste Förderer des Volkstums –
in der Literatur für diese Vormachtstellung Homers ein; ein anderer
Erzieher, Lessing, erneuerte den alten Kampf zwischen Klassizismus
und Antike und führte ihn siegreich zugunsten der letzteren zu
Ende; Winckelmann half, der herrschenden galanten Modekunst zum
Trotz, der vergessenen antiken zu neuer, überragender Geltung; Kant
führte, mitten zwischen den seichten Aufklärungsgedanken und dem
bodenlosen Mystizismus der Pietisten hindurch, das Prinzip der
wissenschaftlichen Philosophie zur Herrschaft, das er so tief
faßte, wie es seit Plato nicht mehr geschehen war, so daß ein
erneuter Platonismus die weitere Folge der Bewegung war. Aber der
größte von allen, der alle Strahlen in sich vereinigte, war
Goethe, so daß der Zeitraum zwischen
seiner italienischen Reise und seinem Tode jenem von Taine [bookmark: page173] gemeinten
halben Jahrhundert ungefähr entspricht. Und bei Goethe ist wieder
sein Lebensdrama, der Faust, Symbol des Neuhumanismus geworden;
seine Wesenheit – die Verbindung von Volkstum, Antike und
Christentum – ist in den drei hehren Frauengestalten sinnbildlich
dargestellt, die den Helden läuternd von Stufe zu Stufe führen –
Gretchen, Helena und Mater Gloriosa.

		Die Antike hatte fortan ihren Sitz
im verjüngten Gymnasium, dem neuhumanistischen, wie wir es im
Unterschied von dem früheren, dem althumanistischen, nennen. Jenes
war notgedrungen formalistisch geworden – notgedrungen, denn nur so
konnte es in seinen antiken Bildungsmitteln vor den theologischen
Lehrern Gnade finden, die ihrem heidnischen Inhalt keine Sympathie
entgegenbrachten. Jetzt wurde es anders: da die Philologie
gleichzeitig zur Selbständigkeit heranwuchs, konnte das Lehramt in
den alten Sprachen gelernten Philologen anvertraut werden, die für
den Ideengehalt der Antike ein ganz anderes Verständnis hatten als
ihre geistlichen Vorgänger. Freilich war eine weitere Folge dieser
Verweltlichung das Verschwinden des Neuen Testaments aus dem
Autorenkanon – eine bedauerliche Folge, die schwerlich so
unumgänglich war, als man es glaubte und vielfach noch glaubt. Daß
die Fertigkeit im Latein Rückschritte machte und noch immer –
vielleicht zu weitgehende – macht, hing mit der fortschreitenden
Einengung seines praktischen Verwendungsgebietes zusammen und hat
mit dem Einfluß der Antike als solcher nichts zu tun; zu keiner
Zeit war der Bereich des Lateins so ausgedehnt wie im 14.
Jahrhundert, und zu keiner Zeit war der Einfluß der Antike so
gering. Das sollte man nicht vergessen.

		Nun ist freilich die Antike, die das Gymnasium der modernen
Menschheit zu vermitteln hat, nicht die vorbildliche der
Renaissance – in keiner Weise darf das Zeichen einer hinter uns liegenden Vollendung wieder erstehen.
Daraus folgt aber noch lange nicht, daß für die Pflege der Antike
nur geschichtliche Gesichtspunkte maßgebend sein sollen; die reine
Historie, und noch dazu die kritische, hat keine begeisternde Kraft
und legt jeden Schöpfertrieb lahm. Weder Shakespeare noch Goethe
haben die Antike mit den Augen des bloßen Historikers angesehen;
wohl aber war sie ihnen ein Same, der
ihren Geist befruchtete und in neuen, bisher nicht gekannten
Schöpfungen aufging. Das ist das Zeichen einer vor uns liegenden Vollendung, die Bedingung jeden
Fortschritts. [bookmark: page174] Wohl ist augenblicklich die historische
Strömung mächtig; aber so sehr sie auch in der Illusion ihrer
Neuheit befangen gegen den »Klassizismus« losziehen mag, unter dem
sie, verständnislos genug, den Neuhumanismus meint – sie hat im
voraus ihre Sache verloren gegen das Losungswort: nicht Vorbild, sondern Same. Und dies Losungswort
wird der Antike auch gegen eine dritte, noch ödere Richtung zum
Siege verhelfen – gegen den Modernismus; ich meine den einseitigen, flachen,
den unsterblichen Goetheschen Baccalaureus, der der Eintagsfliege
von heute gegen den Löwen von gestern Recht und Ansehen
gewährt.

		Das Volkstum hatte sich in
Deutschland im 18. Jahrhundert, mitten durch das Elend der
Kleinstaaterei hindurch, mühsam zur Anerkennung gebracht; es wirkte
belebend in den Geistern der Besten, wiewohl seine nationalistische
Steigerung – man denke an Klopstock und verwandte Erscheinungen –
es vorerst zu keiner achtbaren Erscheinungsform bringen konnte. Es
bedurfte einerseits eines Menschenalters klassischer Bildung,
anderseits der Not der napoleonischen Kriege, um den
Nationalgedanken zur Entfaltung zu bringen; nun wurde der Blick auf
die eigene Vergangenheit zurückgelenkt, es entstand die
Romantik, die den Neuhumanismus nicht
aufhob – in Poesie wie in Wissenschaft vertraten die gleichen
Männer beide Richtungen am glänzendsten –, sondern um neue, schöne
Züge bereicherte. Und mochte sie auch stellenweise bei der
heißblütigen Jugend jeglichen Alters Auswüchse zeitigen, die den
Verirrungen der Klopstockianer in nichts nachstanden – es war doch
ein tüchtiger, lebens- und schöpfungsfähiger Kern darin, und dieser
Kern sicherte Deutschland seine gesunde nationale Entwicklung, die
in der Schöpfung des Reiches ihren vorläufigen Abschluß fand.
Gleichzeitig schloß sich ein anderes, zerrissenes Volk zu einem
Nationalstaat zusammen – Italien; das l9. Jahrhundert ist so recht
die Entwicklungszeit der Nationalstaaten gewesen. Die Romantik
freilich konnte die Herrschaft nicht festhalten; ebendasselbe
Volkstum, das sie aus alten Büchern ins Dasein gerufen hatte,
wollte sich auch in seiner Gegenwart, wie es leibte und lebte,
künstlerisch durchsetzen: es folgte naturgemäß die realistische Richtung. Und wenn uns diese
gegenwärtig durch andere, mystisch-symbolische, bedroht erscheint,
so soll dies Phänomen uns daran mahnen, daß des Menschen Seele
nicht eitel Klarheit und Tatkraft ist, daß in ihr mächtige,
unterbewußte Triebe schlummern, [bookmark: page175] die ihre Befriedigung verlangen, wenn
sie gesund bleiben und nicht den ganzen seelischen Organismus mit
ihrer Krankheit vergiften sollen.

		Das bringt uns auf die dritte Kraft – das bessere Christentum. Wir könnten auch sagen: die bessere
Religion; das Wesen des Christentums besteht eben darin, daß es von
allen Religionsformen, die der Menschheit beschieden worden sind,
die tiefste und ergreifendste ist. Als die Religion an sich hat es
auch die vier Entwicklungsstufen der Religion durchgemacht – von
Götzen zu Göttern, von Göttern zu Gott, von Gott zur Gottheit – und
macht sie noch immer in den verschiedenen gleichzeitigen
Schichtungen der Gesellschaft durch. Außerhalb dieser
Entwicklungsreihe steht der Atheismus – schon deshalb, weil er auf
allen vier Stufen zu finden ist; soweit er nicht scheinbar ist – es
hat sich schon oft das Ahnen einer höheren Stufe als Negation der
vorhergehenden und insoweit als äußerlicher Atheismus kundgegeben
–, ist er auf eine Art Atrophie des religiösen Gefühls und somit
auf eine Krankheit zurückzuführen. Ein besseres Christentum nennen
wir aber das neuhumanistische insofern, als es zuerst verstanden
hat – ohne dem Atheismus zu verfallen, wie es vielfach die
Aufklärung getan hatte –, sich von den Schranken eines engen
Konfessionalismus freizumachen. Lessing im Nathan, Goethe im Faust,
Schiller in der Jungfrau und Maria Stuart haben darin die Leuchte
vorangetragen, und die unvergänglichen Worte Fausts zu Gretchen
über den Glauben geben die tiefste Gestaltung der neuhumanistischen
Religion, von der die Folgezeit kein Jota geraubt hat. Indem wir
aber diese Religion als die bessere dem engen Konfessionalismus
gegenüberstellen, wollen wir keineswegs einem öden
Interkonfessionalismus das Wort reden, so wenig als die Verwerfung
des engen Nationalismus zu einem farblosen Internationalismus
führen darf. Es ist vielmehr natürlich, daß auf diesem wesentlich
gefühlsmäßigen Gebiet ein jeder im Boden seiner Konfession und
Nation wurzelt, schon deswegen, weil die das Gefühl bedingenden
Kindheits- und Jugenderinnerungen auf diesem Boden entsprossen
sind. Es ist eben ein ungeheurer Unterschied zwischen
Suprakonfessionalismus und Interkonfessionalismus, zwischen
Supranationalismus und Internationalismus; sie verhalten sich
zueinander – das Gleichnis ist prosaisch, aber treffend – wie in
der Arithmetik das gemeinschaftliche Vielfache zum gemeinsamen
Teiler. Jenes ist an Gehalt reicher als jede Einzelgröße, dieses
ärmer; zu jenem wird gestiegen, zu diesem gesunken; [bookmark: page176] jenes eröffnet uns das
Verständnis für das Herz und den Herzschlag jeder Konfession und
Nation, dieses hält nur das allen Gemeinsame fest und also unter
Umständen die art- und farblose Eins.

		Das ist nun unser Erbe, in dessen Vollbesitz wir der neuen Zeit
und ihren Aufgaben entgegengehen. Soll nun auch von diesen selber
die Rede sein? Nicht in dem Sinne, als könnten hier ihre Lösungen
auch nur von fern angedeutet werden; dessen soll sich die
Geschichte nie unterfangen, wenn sie ihr Ansehen nicht einbüßen
will. Aber eins teilt sie uns allerdings mit: das Gefühl für die
falschen Lösungen und vor allem die Erkenntnis, daß jede neue
fruchtbare Idee ihre Schwarmgeister voraussendet, die durch ihre
überspannten Forderungen wohl Stimmungen schaffen und auch hie und
da vorübergehend Erfolge erringen, aber die dauernden Lösungen in
allewege verfehlen. Auch die großen Fragen, die die Gegenwart
bewegen, haben ihre Schwarmgeister, die sich sehr laut gebärden,
denen der historisch Gebildete aber ebendarum ein berechtigtes
Mißtrauen entgegenbringen wird. Im übrigen sind diese Fragen
freilich sehr ernst, und nichts kann verkehrter sein als der
Quietismus, der jeden für sich und unseren Herrgott für alle sorgen
läßt. Und ihr Ziel ist sehr hoch: handelt es sich doch darum, das
Ideal der antiken Philosophie, den Staat, in dem Dike das Regiment
führt, nun endlich in die Erscheinung treten zu lassen. Darin
stimmen sie überein – die Nationalitäten- und Rassenfrage, die
soziale Frage, die Frauenfrage, und wie sie alle heißen mögen.
Überall aber besteht die Gefahr darin, daß wir die von uns
geschaffene und vielleicht nur eingebildete Gerechtigkeit an Stelle
derjenigen setzen, die in der Natur selbst ihre Grundlage findet,
die scheinbar absolute an Stelle der naturgemäß relativen; daß wir
für Roß und Spatz die gleichen Haferrationen verlangen, statt dafür
zu sorgen, daß beide in gleicher Weise satt werden.

		Doch das gehört in eine andere Betrachtungsreihe hinein; wir
haben es hier mit den Errungenschaften der Vorzeit zu tun. Von den
drei Worten des Glaubens gingen wir
aus, dem Guten, dem Wahren, dem Schönen, als dem Inbegriff unserer
geistigen Kultur. Sie sind unbeweisbar wie alles Letzte: will einer
ohne sie leben – wir können ihn nicht überzeugen, aber er gehört
nicht zu uns, und wir nicht zu ihm. Ihnen haben wir die drei
Worte des Wissens untergestellt; sie
heißen: Antike, Christentum, Volkstum. Sie stellen die Kräfte dar,
die jene heilige Drei im Bannkreis der europäischen Kultur
verwirklichen. [bookmark: page177] Sie sind beweisbar wie alles Vorletzte, und
die Geschichte hat sie bewiesen. Endlich haben wir diesen Worten
des Wissens nach rechts und nach links in zwei einander
gegenübergestellten Reihen die zweimal drei Worte des Wahns zu warnendem Geleite gegeben; sie
heißen hüben – Klassizismus, Konfessionalismus, Nationalismus,
drüben – Modernismus, Atheismus, Kosmopolitismus. Die Warnung
selbst aber könnte also lauten:

		Halte fest an der Antike und der auf ihr beruhenden humanen
Bildung, diesem zweitausendjährigen Rückgrat der europäischen
Kultur, dem sie ihre Festigkeit und Kraft verdankt. Sie ist an sich
ein überragender Wert und zudem die Bedingung für das Verständnis
anderer uns unmittelbar naher und teurer Werte – aller, die
Shakespeare und Renaissance, Goethe und Neuhumanismus gezeitigt
haben. Und noch anderes hängt mit ihr zusammen – mit feinen Fäden,
die nur das Auge des Forschers sieht: der Wert des Beweises und die
klare Wissenschaft, der Wert der Natur und die klare Kunst. Aber
freilich: ein Same für eigenes Schaffen soll dir die Antike sein,
keine bindende Norm. – Und halte fest am Christentum und der in
Liebe sich offenbarenden Gottheit: wisse, daß Gespenster dort
walten, wo die Götter vertrieben sind. Hast du den Glauben nicht
mehr als die unbedingte Gewißheit dessen, das du nicht siehst, so
winkt dir noch die Hoffnung – die Hoffnung auf die Erfüllung
dessen, was keine Wissenschaft beweisen, aber auch keine widerlegen
kann. Und sollte auch sie dir verblassen, so bleibt dir die Liebe
nach – die Liebe zu dem, was dir und den Deinen je heilig gewesen
ist, und die Liebe endet nie. Aber freilich, eins sollen dich
Wissenschaft und Leben lehren: »Der Strom der menschlichen
Geschichte entsprang nicht erst in Bethlehem«, und
alleinseligmachend ist von all seinen Läufen keiner. – Und halte
endlich fest an deinem Volkstum, an der alten Linde, die an deinem
Elternhaus über den Träumen deiner Kindheit gerauscht hat. Wisse,
daß diese Gemeinschaft von Blut, Sprache und Brauch die mächtigste
Fördererin der im Menschen schlummernden Kräfte ist, die sie am
ehesten und wirksamsten zur Reife und fruchtbaren Betätigung
bringt. Aber freilich auch das sollst du wissen, daß dies Wissen
nicht nur für dich und dein Volkstum gilt: nur der ist ein Freund
seines Volkes, der dessen Wege vom Recht und von der Menschlichkeit
geleitet wissen will.

		Das ist das Zeichen für unsere Kultur; in diesem Zeichen wird
sie siegen. [bookmark: page178]

	
		
		2. Deutsches Schaffen.

		So gewiß geistiges Schaffen aus der gemeinsamen Menschennatur
hervorgeht und letzthin zu allen Menschen spricht, so vermag es
doch bei verschiedenen Völkern eine verschiedene Gestalt
anzunehmen; das eben bildet eine Besonderheit und eine Größe der
Neuzeit, daß die Kulturvölker hier ihre geistige Eigentümlichkeit
schärfer ausgeprägt haben als in früheren Epochen, und daß daraus
viel Bereicherung der Menschheit, auch viel fruchtbare
Wechselwirkung entsprungen ist. Unter den Völkern behauptet aber
das deutsche Volk mit der Besonderheit seines Schaffens einen
ehrenvollen Platz. Diese Besonderheit ist jedoch keineswegs leicht
zu fassen; schon das viele Reden über sie, und mehr noch die
schiefe Beurteilung, die uns draußen oft zuteil wird, zeigen, daß
hier Probleme liegen. Sie seien in Kürze erwogen.

		Zunächst stehen bei uns Naturgabe und eigenes Tun in einem
eigentümlichen Verhältnis. Sicherlich hätten wir nicht leisten
können, was wir im Lauf der Geschichte geleistet haben, enthielte
nicht unsere Natur Anlagen bedeutender Art. Aber diese Anlagen sind
nicht so beschaffen und liegen nicht so zutage, daß sie sich
mühelos in fertigen Besitz verwandeln und unser Handeln vor Irrung
behüten könnten, sondern es führt uns auf die Höhe unseres Wesens
nur eigene Entscheidung, eigene Arbeit und Tat; wir müssen uns
selbst erst erkämpfen. So erklärt es sich, daß wir dem
Draußenstehenden, und namentlich dem Übelwollenden, leicht als
schwerfällig, ja als minderbegabt erscheinen, daß man glaubt, sich
über uns erheben zu dürfen. Unsere geistige Geschichte zeigt, daß
wir nicht rasch in Bewegung kommen, uns nicht leicht für etwas
erwärmen, haben wir ein Ziel aber einmal ergriffen, so setzen wir
unsere ganze Seele daran und sind zu unermüdlicher Arbeit bereit;
so überholen wir schließlich alle anderen und vermögen das Höchste
zu erreichen. Langsam hat uns das Mittelalter zu Trägern und
Führern der Kultur gebildet, später als die westlichen Völker sind
wir auch in die Bewegung der Aufklärung eingetreten, auch in der
modernen Naturwissenschaft und Technik waren wir erst die Schüler
anderer Völker; nachdem aber einmal unser Streben und unsere Kraft
der Sache gewonnen war, da haben wir uns den anderen nicht nur
gewachsen gezeigt, sondern wir sind ihnen erheblich vorangekommen
und haben die Führung übernommen. [bookmark: page179] So entspricht es unserer gemeinsamen
Art, daß unsere Denker und Dichter die Tat in höchsten Ehren
hielten und möglichst die ganze Welt auf lebendige Kräfte
zurückführen wollten. Johann Kepler, der nicht bloß groß in der
Astronomie, sondern auch in der Philosophie bedeutend war, drängte
mit größtem Eifer darauf, überall in der Welt Tätigkeit
aufzusuchen, in verwandter Gesinnung führte Leibniz die ganze Natur
auf lebendige Einheiten, auf »Monaden«, zurück und duldete nirgends
träge Ruhe, ja dem Ganzen des neueren deutschen Idealismus, wie er
mit Kant beginnt und sich in seinen großen Nachfolgern fortsetzt,
ist nichts so eigentümlich als das Streben, unser Leben in ein
Ganzes zu fassen, dies Ganze in Tätigkeit zu versetzen und von ihm
aus die Tiefen der Welt aufzuhellen. Und gehört nicht auch das
hierher, daß Goethe in der bekannten Stelle Faust bei seinem
Übersetzen zu dem Endergebnis kommen läßt: »Im Anfang war die Tat«?
So bildet die Schätzung der Tat, der wesenbewegenden und
lebenumfassenden Tat, ein gemeinsames Bekenntnis deutscher Dichter
und Denker, ja durch das ganze deutsche Schaffen geht ein fester
und freudiger Lebensglaube.

		Eine solche Überzeugung bringt entschiedene Forderungen mit
sich. Der Deutsche darf sich nicht ruhig dahintreiben lassen,
dunkle Triebe genügen ihm nicht, er muß sein Leben in den Stand der
Selbsttätigkeit versetzen; er kann das aber nicht, ohne den
vorgefundenen Stand sorgfältig zu prüfen, er muß durchgängig sein
Tun auf eigenes Denken, eigenes Erfahren zu stellen suchen. Es ist
doch nicht zufällig, daß sowohl die Reformation mit ihrer
einschneidenden Kritik der vorgefundenen Lage als auch die
kritische Philosophie von Deutschland ausgegangen sind. Beide haben
dahin gewirkt, das Leben mehr auf sich selbst zu stellen und mit
innerer Bewegung zu erfüllen, beide haben damit aus ihm mehr
gemacht und den Menschen in ihm einen festen Halt finden
lassen.

		Wie so durchgängig das Leben als der höchste der Werte erschien,
so hatten uns auch die einzelnen Gebiete des Schaffens darin
vornehmlich ihre Bedeutung, was sie an Lebensförderung brachten,
nicht in dem, was sie nach außen hin leisteten. So schätzten wir
das Erkennen nicht deshalb, weil es dem praktischen Leben nützlich
war, sondern weil es eine innere Weiterbildung, eine Klärung und
Erweiterung des Lebens vollzog; auch die Religion galt uns nicht
deshalb so viel, weil sie das soziale Zusammensein förderte und
soziales Handeln unterstützte, [bookmark: page180] sondern sie trug ihren Wert in sich
selbst als ein Erschließen neuer Tiefen des Lebens. So machte sich
auch unsere Erziehung zum Hauptziel, an den einzelnen Stellen
kräftiges Leben zu wecken, in Persönlichkeit und Individualität
selbständige Lebenspunkte auszubilden, es genügte ihr nicht, den
Menschen für außer ihm liegende Aufgaben brauchbar zu machen.
Tätiges Leben war uns durchgängig der höchste Zweck und der höchste
Wert, wir erheben uns damit sicher über alle bloße
Nützlichkeit.

		Aber mit dem allgemeinen Begriff von Leben und Tätigkeit ist
noch wenig gewonnen, es handelt sich darum, worin wir Deutschen das
Wesen der Tätigkeit setzen, und wie sie sich näher zur Wirklichkeit
stellt. Hier aber kann der erste Blick auf unsere Geschichte leicht
einen Widerspruch zu entdecken glauben. Unsere Stärke erscheint am
greifbarsten in einem kräftigen und mutigen Wirken nach außen,
vornehmlich in kriegerischer Tüchtigkeit. Wir haben das römische
Weltreich zerstört, den Ruhm seines Namens an uns genommen und eine
neue Macht begründet, die Jahrhunderte hindurch in Europa die
Führung hatte, wir haben zeitweilig auch über weite Meere
geherrscht, wir zeigen zu Land wie zur See eben heute ein
gewaltiges Leistungsvermögen. Zugleich waren wir auch in
bürgerlicher und technischer Arbeit groß, wir bereiteten die Dinge
nach unserem Gefallen, wir unterwarfen die Außenwelt unseren
Zwecken; so standen wir fest ihr gegenüber und wurden von Fremden
wohl gar als hart und rauh gescholten. Dasselbe Volk aber ist auch
das Volk, das ein besonderes enges Verhältnis zur Religion gewann,
das ihr in seiner Mystik eine wunderbare Zartheit und Innigkeit und
in der Reformation eine seelenaufrüttelnde Kraft verlieh, das die
Musik wie die Lyrik zu sonst unerreichten Höhen führte, dessen
Philosophie die Welt von innen heraus zu verstehen und die tiefsten
Gründe der Dinge zu enträtseln suchte, das in der Wissenschaft die
eindringendste und ausdauerndste Forschung übte, das über die
einzelnen Gebiete hinaus dem Leben eine solche Innerlichkeit
errang, daß es das Volk des Gemütes genannt werden konnte. Ist das
nicht ein schroffer Widerspruch, und zeigt die Geschichte nicht
deutlich genug, wie leicht beides auseinandergehen und das eine das
andere zurückdrängen kann? An Feinheit und Zartheit der Empfindung
übertrifft die Inder kein anderes Volk, aber sie büßen diesen
Vorzug durch ein Fremdwerden in der sichtbaren Welt und ein
Unvermögen, sich in ihr zu behaupten; so blieben sie gespalten und
[bookmark: page181] wurden bei
allem geistigen Reichtum Untertanen eines ihnen durchaus
fremdartigen Volkes, dessen Kriege sie jetzt gar teilen müssen.
Umgekehrt leisteten die Römer überaus viel in der sichtbaren Welt
und gruben ihre Spuren tief in sie ein, ihre Energie des Wirkens
dahin erweckt noch heute unsere Bewunderung. Aber wie wenig
Ursprünglichkeit hatte ihr geistiges Schaffen, wie wenig Förderung
verdanken ihnen die Gebiete des Innenlebens! So ist es etwas
Besonderes, daß das deutsche Volk an beiden Seiten des Lebens
teilhat; es kann damit der Schein entstehen, als ob es
zwiespältiger Art ist und einer inneren Einheit entbehrt, als ob
sichtbare und unsichtbare Welt ihm schroff auseinanderfallen.
Unleugbar besteht eine solche Gefahr, sie soll nachher erörtert
werden. Aber zunächst dürfen wir behaupten, daß das Schaffen des
deutschen Volkes diese Gefahr durch die Tat überwunden und daß es
eben in dieser Überwindung seine höchste Höhe gefunden hat. Das
Streben zur sichtbaren Welt und die Ausbildung einer Welt des
Gemütes stehen bei uns nicht gleichgültig und verständnislos
nebeneinander, sondern jedwede Seite erreichte eben dadurch die
eigene Vollendung, daß die andere ihr gegenwärtig war; ein Ganzes
des Lebens vermochte beide Seiten zu umspannen und sie in
fruchtbarste Wechselwirkung zu setzen. Das bestätigt jeder Blick
auf das Werden und Wachsen des deutschen Geistes. Wir rühmen die
deutsche Arbeit zur sichtbaren Welt, wir verfolgen mit stolzer
Freude, wie sie alle Lebensgebiete ergriff, wie der Deutsche von
alters her im Ackerbau wie im bürgerlichen Gewerbe eine
hervorragende Tüchtigkeit übte, wie diese Arbeit alle Verzweigung
ergriff und sie eigentümlich gestaltete; es sei z. B. nur des
Bergbaus und der Forstwirtschaft gedacht. Die Tätigkeit der
Deutschen gewann überall besonders dadurch eine Überlegenheit, daß
sie es verstand, sich der Eigentümlichkeit der Sache anzupassen,
sich in diese hineinzuversetzen, ihre Forderungen zu erkennen und
sie gewissenhaft zu erfüllen. Wie anders aber wurde das möglich als
dadurch, daß diese Arbeit die Grundlage eines kräftigen
Seelenlebens hatte, daß dieses sich in das Wirken hineinlegte, es
begleitete und in seinem Fortgang eigene Förderung fand. Es hat
wohl in keiner anderen Sprache das Wort Arbeit einen solchen
seelischen Klang wie in der deutschen, und ihre Sache eine solche
Ehre und Würde wie bei uns. Solche Verbindung der Arbeit mit der
Seele, solches Verwachsen der Seele mit der Arbeit erklärt allein
die Behandlung der Arbeit als eines Selbstzwecks, nicht [bookmark: page182] eines bloßen
Mittels zum Leben; nur eine derartige Behandlung kann aber der
Arbeit die Sorgfalt und die Gewissenhaftigkeit bis ins kleine
verleihen, die von allen Seiten der deutschen Arbeit zuerkannt
wird. In der daraus erwachsenden unbedingten Zuverlässigkeit liegt
ein Hauptruhm der deutschen Technik, die Wissenschaft aber gewann
den durchgängiger Gründlichkeit, und sie kann es leicht ertragen,
wenn sie wegen ihrer Schätzung auch des Kleinen draußen verspottet
wird. Ist sie doch der Überzeugung, daß der Zusammenhang der Arbeit
auch dem Kleinen einen großen Wert geben kann.

		Wir könnten unsere Kulturarbeit nicht führen, wie wir sie
führen, würde nicht von weiten Kreisen die Arbeit vorwiegend aus
Liebe zur Sache betrieben und an der Bescheidenheit des äußeren
Lohnes kein Anstoß genommen. Unser ausgezeichneter Lehrstand wirkt,
oft unter knappen Verhältnissen, mit vorbildlicher Treue, und
unsere Heere hätten so große Leistungen, wie wir sie erleben,
unmöglich hervorbringen können, hätten nicht ihre Führer in
unermüdlicher Arbeit jahraus jahrein die Massen zu kriegerischer
Tüchtigkeit gebildet. Durchgängig konnte die Arbeit nur so viel
erreichen, weil in ihr mit lebendiger Kraft die Seele wirkte und
dem äußeren Werk eine innere Weihe gab.

		Der Gesinnung entsprach dabei die geistige Kraft. Die deutsche
Arbeit war kein mechanisches Händebewegen, sondern sie ward vom
Gedanken getragen und geleitet; nur so konnte sie die Widerstände
bezwingen, nur so Erfindungen machen und mit ihnen neue Wege und
neue Werkzeuge bereiten. Noch zu Beginn des 17. Jahrhunderts galten
die Deutschen, wie Bayle es ausspricht, als das Volk der
Erfindungen; erst im 18. Jahrhundert überflügelten die Engländer
uns, aber im Verlaufe des 19. Jahrhunderts hat sich das Blatt
gewandt, und jetzt stehen wir wieder an der Spitze, das aber
vornehmlich, weil unsere Technik den engsten Zusammenhang mit der
strengen Wissenschaft hat, weil sie von der Theorie getragen wird.
So war es innere Kraft und Gesinnung, die uns nach außen hin so
viel erreichen ließ.

		Umgekehrt aber hätte die Entwicklung einer unsichtbaren Welt des
Geistes den Deutschen nicht so gelingen können, wäre dem Schaffen
nicht die sinnliche Welt gegenwärtig geblieben, hätte es nicht
seine eigene Vollendung daran geknüpft, daß es diese Welt an sich
zog, sich in ihr als mächtig erwies, ja sie in sich aufzunehmen
versuchte. Die deutsche Innerlichkeit bedeutet nicht eine Flucht
aus der großen Welt in eine [bookmark: page183] einsame Klause, auch ist sie nicht ein Schwelgen
in formloser Stimmung, sondern sie ist eine Bewegung zum Aufbau
einer Innenwelt; ein solcher aber bedarf einer steten
Auseinandersetzung mit der sichtbaren Welt, er gelangt zu voller
Durchbildung und Betätigung nur durch seine Erweisung in jener.

		So zeigt sich bei den Deutschen auf allen Lebensgebieten, daß
das Selbständigwerden des Innenlebens eine fruchtbare
Wechselwirkung mit der Außenwelt keineswegs ausschloß, sondern
vielmehr sie verlangte. Was an größeren Bewegungen religiöser Art
im deutschen Leben aufkam, das zog sich bei aller Innerlichkeit
nicht scheu von der Welt zurück, sondern das wollte sie ergreifen,
verbessern, verwandeln. So dringt Meister Eckhart unablässig
darauf, daß das »schauende Leben« auch das »wirkende Leben« hebe,
daß aus der inneren Erhebung der Seele ein Strom tätiger Liebe
entspringe; weit mehr noch gilt von der Reformation, daß die innere
Bewegung mächtig zurückstrebte zur sichtbaren Welt und ihr eine
neue Gestalt gab. Hier besteht ein großer Unterschied gegenüber
verwandten Bestrebungen anderer Völker, indem diese sich damit
begnügten, das Individuum freier zu stellen und seiner subjektiven
Stimmung weiteren Raum zu schaffen. Das ergab wohl einen Gewinn an
Innerlichkeit, aber es förderte nicht die Innenwelt, es bewirkte
keine Umwälzung der gesamten Lage, es prägte sich daher auch nicht
der Weltgeschichte dauernd ein.

		Was aber die deutsche Philosophie betrifft, so hat sie auf ihren
Höhepunkten allerdings die sichtbare Welt in das Licht einer
Gedankenwelt gestellt, aber sie behielt bei ihrem Schaffen jene im
Auge und strebte zu ihr zurück, um sich in ihr zu bewähren und
zugleich sie umzugestalten. Namentlich das Ringen mit ihr trieb sie
zur Bildung geschlossener Gedankenwelten, gegliederter Systeme; von
diesen gingen Ideen aus, welche aufrüttelnd, erhöhend, befestigend
zum Stande der Menschheit wirkten. Die Denker waren eben deshalb
eingreifender Wirkungen fähig, weil sie nicht den vorgefundenen
Stand der Menschheit zum Maßstab ihrer Forderungen machten, sondern
diese vielmehr aus unserem geistigen Wesen entwickelten; so mußte
der Mensch auch bei weitem Abstand seines Verhaltens sie als
unabweisbar anerkennen, so wurde er mit zwingender Macht in eine
aufsteigende Bewegung hineingezogen. Auch in der Erhebung über den
Menschen blieb immer der Mensch gegenwärtig. [bookmark: page184]

		Auch die deutsche Erziehung hat die erstrebte Innerlichkeit, die
Bildung selbständiger Persönlichkeiten und geistiger
Individualitäten, nicht in Ablösung von der sichtbaren Welt,
sondern in Auseinandersetzung und im Ringen mit ihr gesucht; erst
in der Überwindung der Widerstände fand das Innenleben seine volle
Kraft. Schließlich sollte nach deutscher Fassung die Persönlichkeit
nicht in einem Gegensatz zur Welt verbleiben, sondern ihre ganze
Unendlichkeit in eigenes Leben und Wesen zu verwandeln streben. Wie
sehr die gesteigerte Innerlichkeit auch zum Gestalten der
sichtbaren Welt drängt, und wieviel sie dabei vermag, das zeigt
deutlich die Leistung des deutschen Idealismus in der Vorbereitung
und der Beseelung der Befreiungskriege. Denn eben aus den Kreisen
der oft als weltfremd gescholtenen Idealisten sind die mächtigsten
Wirkungen nach jener Richtung hervorgegangen. Die »Ideologen« waren
es, in denen Napoleon seine gefährlichsten Gegner sah.

		Auch von der deutschen Kunst läßt sich nicht behaupten, daß ihre
Voranstellung der Innerlichkeit sie gleichgültig gegen die
sichtbare Welt gemacht hat. Sie wollte das Äußere beseelen, nicht
aber ließ sie es liegen, sie wuchs in seiner Aneignung bei sich
selbst. Es genügt dafür Goethe zu nennen, dem in wunderbarer Weise
die Dinge ihre eigene Natur erschließen, weil er sie von innen her
sieht, weil er kraft seiner Innerlichkeit sie bei sich selbst zu
beleben vermag.

		So läßt sich zusammenfassend sagen, daß das deutsche Leben und
Schaffen zwei Pole hat, die gegenseitig aufeinander angewiesen
sind, es erzeugt sowohl eine Arbeitskultur als eine Seelenkultur,
es umfaßt sie aber mit einer Gesamtkultur, die sich als eine
Inhaltskultur bezeichnen läßt. Dem Leben einen Gehalt bei sich
selbst zu geben, es aus innerer Bewegung zu einer Wirklichkeit, ja
einer Welt zu erweitern, darin liegt unsere Stärke, hier haben wir
der Menschheit neue Tiefen erschlossen. Das ist sicherlich groß,
aber es ist auch nicht ohne Gefahren, es ist namentlich mit der
Gefahr einer Unterschätzung der Form behaftet, mit Unrecht
erscheint sie vielen von uns als eine bloße Nebensache. Hier am
meisten bedürfen wir einer Ergänzung durch andere Völker und
Kulturen, am ehesten dürften wir sie bei der griechischen finden.
Wir können aber eine solche Ergänzung um so willfähriger
anerkennen, als wir dadurch im Hauptpunkt unserer Stärke nicht das
mindeste verlieren und keineswegs in einen Stand der Abhängigkeit
geraten. Es läßt sich weit leichter von einem überwiegenden Inhalt
[bookmark: page185] eine
Ergänzung der Form als von einer überwiegenden Form eine Ergänzung
des Inhalts erreichen.

		So dürfen wir es unbedenklich als eine Größe unseres Wesens
betrachten und schätzen, daß wir einen Gegensatz in unserem Wesen
tragen und ihn durch geistige Arbeit immer von neuem zu überwinden
haben. Ebendies gibt unserem Leben und Schaffen eine fortlaufende
Bewegung und treibt es in immer größere Tiefen. Hier liegt die
tiefste Wurzel des deutschen Verlangens nach Metaphysik: ohne eine
Umkehrung des ersten Anblicks der Dinge, ohne ein Vordringen zu
voller Selbständigkeit und Ursprünglichkeit des Schaffens gelangen
wir nicht zu voller Einheit bei uns selbst. So verstehen wir jene
Urkraft deutschen Schaffens, die Fichte mit packenden Worten
schildert; es »wird der deutsche Geist neue Schachten eröffnen, und
Licht und Tag einführen in ihre Abgründe, und Felsmassen von
Gedanken schleudern, aus denen die künftigen Zeitalter sich
Wohnungen erbauen«.

		Jene zwiefache Art wird nur da zu einer Gefahr, wo nicht ein
kräftiges Leben aus dem Ganzen die beiden Seiten umspannt und
miteinander in Wechselwirkung setzt; denn dann droht nach
entgegengesetzter Richtung ein Einseitigwerden und zugleich ein
Sinken des Lebens und Schaffens. Einerseits kann die Arbeit den
seelischen Hintergrund und damit die innere Belebung verlieren;
dann gewinnt der bloße Stoff über uns Macht, die Sorgfalt der
Arbeit droht zur Pedanterie und Kleinkrämerei zu werden, auch in
der wissenschaftlichen Arbeit die bloße Anhäufung von Wissen, die
geistlose Gelehrsamkeit sich als etwas Großes zu gebärden.
Andererseits findet oft das Subjekt nicht den Weg zu den Dingen, es
vergräbt und vergrübelt sich in sich selbst, lehnt eigensinnig und
rechthaberisch alle Verbindung und Einfügung ab und versteift sich
auf Sonderwege. Damit leicht ein Auseinanderfallen der
Gemeinschaft, eine Zersplitterung und Zerstreuung der Kräfte, ein
Gegeneinanderwirken, wo ein Zusammenwirken möglich und ersprießlich
wäre. Das sind Gefahren, deren schädigendes Wirken die deutsche
Geschichte deutlich genug erweist. Aber es sind Gefahren der Größe,
nicht der Kleinheit, und es sind Gefahren, welche die Höhe des
geistigen Schaffens glücklich überwunden hat. Es sei nur ein
Beispiel dafür angeführt, wie bei seinem Gelingen beide Zeiten
zusammenwirken. Heute hören wir viel Lob über das deutsche Vermögen
der Organisation, und indem auch unsere Gegner das anerkennen,
schicken sie sich an, es nachzuahmen. [bookmark: page186] Aber sie denken sich die Sache
einfacher, als sie in Wahrheit ist. Denn zur Organisation genügt
nicht ein Zusammenstellen der einzelnen Kräfte, ein gebieterisches
Anordnen und Einrichten von oben her, sondern gelingen kann sie
nur, wenn auch die einzelnen Glieder sowohl fähig als willig sind,
den Gedanken des Ganzen aufzunehmen und kräftig zu vertreten. Nur
solche lebendige Teilnahme, ja solche Selbständigkeit der einzelnen
Glieder ergibt einen wahrhaftigen und leistungsfähigen Organismus,
ohne jene fehlt der Zusammenfassung die Seele, bleibt sie ein toter
Mechanismus. Uns liegt die Sache im Blute, und ist sie durch lange
Arbeit befestigt; daher reicht sie auch weit über das militärische
Gebiet hinaus, ja geht sie unabhängig davon durch alle Zweige
deutscher Arbeit. So zeigt es z. B. die Einrichtung des deutschen
Bankwesens und der deutschen Geldwirtschaft, so nicht minder die
vorbildliche Organisation des deutschen Buchhandels, die so wichtig
für die Teilnahme aller Glieder unseres Volkes an der geistigen
Bewegung ist. Überall erscheint dabei ein fruchtbares
Zusammenwirken von Seele und Arbeit.

		Ja, wir können noch weiter gehen: nur dieses Zusammenwirken
erklärt es, daß der Pflichtgedanke so große Macht im deutschen
Leben gewonnen hat, und daß sich mit ihm unser Begriff von Freiheit
eng verbindet. Denn die freie Unterordnung, welche der Gedanke der
Pflicht enthält, wird nur möglich durch eine Aufnahme der Zwecke
des Ganzen in das eigene Wesen und Wollen des einzelnen; der
Gehorsam hört damit auf, eine drückende Last zu sein, er wird zu
einer freien und freudigen Tat. Daß man draußen das nicht begreifen
kann, und daß man uns einen Mangel an Freiheit vorwirft, ist gar
nicht verwunderlich; man hat dann einen anderen Begriff von
Freiheit, man versteht sie als möglichste Ungebundenheit des
Individuums; eine derartige Freiheit aber kann uns Deutschen
unmöglich genügen, sie hat uns zu wenig Gehalt.

		Unser deutsches Schaffen mit seinem Zusammenhalten von
sichtbarer und unsichtbarer Welt, mit seiner Verbindung von Arbeit
und Seele, ist gewiß nicht leichter und bequemer Art, es ist
weniger geeignet, durch gefällige Äußerlichkeit zu bestechen als
die Seelen in ihrer Tiefe zu packen und innerlich weiterzubilden.
Wir sahen, daß die Gegensätze, welche es umfaßt, es in
fortwährender Spannung und Bewegung halten; wie solche Art es immer
neuer Wendungen fähig macht, so verstehen [bookmark: page187] wir damit auch, daß unser Volk
im Verlaufe seiner Geschichte den Schwerpunkt seines Lebens an so
verschiedenen Stellen finden konnte; wir gewinnen zugleich die
Hoffnung, daß wir immer Werdende bleiben.

		Solches Umspannen der Gegensätze wirkt auch dahin, unserem
Schaffen den Charakter der Universalität zu geben. Wir vermögen das
Leben von den verschiedensten Seiten her zu erfassen und unbegrenzt
immer Neues in es hineinzuziehen. Das schützt uns gegen ein
Starrwerden in nationaler Sonderart und gestattet uns, in der
Ausbildung unseres eigenen Wesens zugleich eine Bildung zu
universaler Menschlichkeit zu erstreben. Wo war man mit mehr Ernst
und Eifer um ein solches Ziel bemüht, als es auf der Höhe unserer
klassischen Literatur geschah? Hat sich ferner je ein Volk so viel
Mühe damit gegeben, die geistigen Schätze aller Völker und Zeiten
an sich zu ziehen, und sie durch treffliche Übersetzungen weitesten
Kreisen zuzuführen? Ist je ein Dichter einem anderen Volke so zum
eigenen Besitz, man kann wohl sagen zum nationalen Dichter
geworden, wie es uns Shakespeare geworden ist? Die Gefahren solches
Verfahrens sind augenscheinlich, namentlich die Gefahr einer
Vervorzugung des Fremden vor dem Eigenen; aber nur bei Schwäche des
eigenen Vermögens kann diese Gefahr dem Schaffen selbst bedenklich
werden.

		Innerlich angesehen, beruht dies Streben nach echter
Menschlichkeit auf dem Verlangen, das Leben auf einen letzten Kern
zu führen, von dem aus die Tätigkeit zur Entfaltung des innersten
Wesens, zu einer geistigen Selbsterhaltung wird. Darin lag eine
Befreiung von allem Äußerlichen, ein Vordringen zu ursprünglichen
Tiefen, ein Schaffen aus zwingender Notwendigkeit des eigenen
Wesens. Das gab ihm einen unermeßlichen Ernst und die vollste
Wahrhaftigkeit, die Schöpfungen wurden zu einem lauteren Bekenntnis
der ganzen Seele. In solchem Vordringen zum Grundmenschlichen lag
zugleich eine sichere Erhebung über die Meinungen und Strebungen
der menschlichen Umgebung, es erwuchs daraus eine völlige
Unerschrockenheit und ein trotziges Unbekümmertsein um die Wirkung
nach außen hin, das aber unter dem Zwange einer inneren
Notwendigkeit. So spricht es z. B. aus den Worten Luthers:
»Ärgernis hin, Ärgernis her, Not bricht Eisen und kennt kein
Ärgernis. Ich soll der schwachen Gewissen schonen, sofern es ohne
Gefahr meiner Seele geschehen kann. Wo nicht, so soll ich meiner
Seele raten, es ärgere sich dann die ganze oder halbe Welt.« [bookmark: page188]

		Diese Ursprünglichkeit und Selbständigkeit hat der deutsche
Geist wie in der Religion so auch in der Philosophie und in der
Kunst erwiesen, diese Gesinnung hat sein Schaffen an den
Höhepunkten zu heroischer Größe geführt und es damit auch dem
Ganzen der Menschheit unentbehrlich gemacht.

		Zu einem Zurückgreifen auf diese Quellen der eigenen Kraft mahnt
uns aber zwingend die eigene Zeit. Ungeheure Probleme sind uns
auferlegt, es bedarf höchster Anspannung, damit unser Schaffen
ihnen gewachsen werde. Schon vor dem Kriege hielt unsere geistige
Lage schwerste Aufgaben vor. Das Gleichgewicht unseres Lebens war
gefährdet, indem die Expansion die Konzentration, die Richtung nach
außen ein kräftiges Innenleben zu unterdrücken drohte; dazu waren
die Mächte, welche unser Inneres zusammenhalten, arg erschüttert;
so standen wir den Rätseln des Lebens oft wehrlos gegenüber. An
mannigfacher Bewegung dagegen fehlte es nicht, aber sie war noch
überwiegend in tastendem Suchen begriffen. Da kam der Krieg, der
Weltkrieg, versetzte uns in gewaltigste Erregung und zwang uns,
alle Kraft auf das eine Ziel der nationalen Selbsterhaltung zu
konzentrieren. Dabei haben wir Staunenswertes auch an geistiger
Kraft geleistet und überzeugend erwiesen, daß unsere alte
Tüchtigkeit noch ungebrochen ist. Aber aus den großen Leistungen
wachsen auch große Probleme hervor; was wir in der Gegenwart nach
außen hin erringen, das hat friedliche Arbeit in einen inneren und
bleibenden Gewinn zu verwandeln; auf dem neuen Boden muß eine neue
Blüte der Kultur entstehen. An ein solches Werk dürfen wir um so
hoffnungsvoller gehen, als der Rückblick auf unsere Geschichte uns
erkennen läßt, daß unser Volk seine geistige Art noch keineswegs
erschöpft hat, ja, daß ihm das Höchste zu leisten noch übrigbleibt.
Die Vergangenheit hat uns mit allen großen Leistungen noch kein
volles Gleichgewicht von Arbeit und Seele, von sichtbarer und
unsichtbarer Welt gewinnen lassen. In der alten Zeit überwog die
sichtbare Welt, und was zur Bildung einer unsichtbaren geschah, das
erschien mehr wie eine Umsäumung, mehr wie ein Nebenstrom. Seit der
Reformation hat sich das umgekehrt, und die Sorge um die Religion,
später um eine Idealkultur hat die um die sichtbare Welt aus dem
Mittelpunkt des Lebens vertrieben. Das 19. Jahrhundert hat darin
eine Wendung gebracht; wir wissen, mit welcher Energie und mit
welchem Erfolge die deutsche Arbeit die sichtbare Welt ergriffen
hat. [bookmark: page189] Aber
zugleich wollte und konnte der Deutsche auf eine unsichtbare Welt
des Gedankens und Gemütes nicht verzichten; so kam auch wieder eine
Gegenbewegung, und mangels einer genügenden Auseinandersetzung
blieb viel Schwanken in unserem Leben. Nun fordert die durch den
Krieg hervorgerufene Lage uns zu bestimmter Entscheidung und
energischer Weiterbildung auf; wir bedürfen einer kräftigen
Synthese, welche den Gegensatz von Arbeit und Seele auf dem neu
geschaffenen Boden überwindet und beides in ein volles
Gleichgewicht bringt. Eine solche Synthese kann nicht von außen,
sondern nur von innen kommen, sie bedarf eines vordringenden
geistigen Schaffens; damit sind diesem so große Aufgaben gestellt
wie nur je zuvor. Im besonderen wird damit unsere Jugend zur
Einsetzung all ihrer Kraft, zu mutigem Vordringen aufgerufen; groß
fürwahr ist die Zeit, und groß sind die Forderungen, die sie an uns
stellt; möchte das aufstrebende Geschlecht diesen Forderungen
gewachsen sein!

		

		[bookmark: page190]

		Nein, Geister der Vorwelt, deren Schatten mich
unsichtbar umschweben, Griechen und Römer, an deren noch
fortlebenden Schriften mein Geist sich zuerst versuchte, die ihr
diese Kühnheit, diese Verachtung der List, der Gefahr und des
Todes, dieses Gefühl für alles, was stark und groß ist, unmerklich
in meine Seele hauchtet, – und ihr anderen zum Teil noch lebenden
Lehrer, an deren Hand ich noch täglich tiefer in die Natur unseres
Geistes und seiner Begriffe einzudringen und von eingewurzelten
Vorurteilen mich immer mehr zu entfesseln suche: – fern sei von mir
der entehrende Gedanke, daß ich alles das durch die paar armseligen
Groschen bezahlt habe, die ich für eure Schriften gab. Mein Geist
fliegt in dieser Minute sehnend zu euren unbekannten Gräbern oder
zu den Stätten, wo ihr weilt, und von denen Länder und Seen mich
trennen, und möchte gerührt aber männlich auf eurem Grabe danken
oder euch die Hand drücken und euch sagen: ihr seid meine Väter,
Teile von eurem Geiste sind in den meinigen übergegangen.

		Fichte.

		[bookmark: page191]

	
		
		III. Die Wissenschaft

		1. Die Wissenschaft und ihre Pflege

		Die Wissenschaft ist die Spiegelung der Wahrheit im menschlichen
Geiste; diese zwei Bestandteile gehören zusammen, und namentlich
der zweite darf nicht übersehen werden. Wenn der Dichter uns sagt,
daß der Mensch sein Wissen mit den höheren Geistern teilt, so wird
der Denker gerade von seinem Standpunkte aus diese Gemeinschaft
nicht gelten lassen. Dort über den Nebeln der Erscheinungswelt
denken wir uns seit Plato gern die reine Wahrheit thronen: was wir
Menschen unsre Wissenschaft nennen, ist nicht die Wahrheit selbst,
sondern das, was wir nach der Beschaffenheit unsres Geistes von ihr
haben aufnehmen können. Damit ist der objektiv-subjektive Charakter
dieser Wissenschaft gegeben. Sie ist objektiv, insofern sie auf
Erforschung der Wahrheit ausgeht; sie ist aber subjektiv, insofern
sie diese Erforschung nicht anders als mit den menschlich gearteten
und menschlich beschränkten Mitteln des erforschenden Geistes
betreiben kann.

		Halten wir hier inne: ist es wahr, daß die Wissenschaft auf
Erforschung der Wahrheit ausgeht? Ihre Samen sind überall auf Erden
ausgestreut, kein Volk ist so wild, keine Zeit so dunkel, daß sie
ihrer nicht teilhaftig wären. Wieviel Tage von Neumond zu Neumond
vergehen müssen, woran die Spur des Hirsches im Schnee zu erkennen
ist, welches Krautes Saft ein gegebenes Hautleiden heilt – das
alles ist Wissenschaft. Was der Mars im trigonalen Aspekt mit dem
Jupiter dem Neugeborenen als Horoskop verkündet, was ein Gewitter
im Stadtwappen bedeutet, wie die Scheiter des Brandopfers gelegt
werden müssen, damit es Indra genehm sei – das ist zwar in unserem
Sinne keine Wissenschaft, war es aber im Sinne derjenigen, die alle
diese Sätze ausgeklügelt haben, und wird es auch für uns wieder,
sobald wir uns auf den historischen Boden stellen. Läßt sich nun
behaupten, daß es die Erforschung der Wahrheit, die reine,
selbstlose war, die all diese Wissenschaft geschaffen hat? Nein:
der Stern, der über ihrer Entstehung gewaltet hat, war der Nutzen;
man ging der Wahrheit, der echten oder eingebildeten, nur insoweit
nach, als man sich davon einen Vorteil für den Kampf des Lebens
erhoffte. Wir sagten soeben, die Samen [bookmark: page192] der Wissenschaft seien
allenthalben in Raum und Zeit, soweit Menschen leben, ausgestreut;
wir müssen jetzt eine Einschränkung hinzufügen: die Samen der
nutzbringenden Wissenschaft. Was die
reine Wissenschaft anbelangt – die ja
auch ihren Nutzen, aber nicht als Hauptgabe und nicht unbedingt mit
sich führt –, so ist ihr Geltungsbereich weit weniger ausgedehnt:
gefunden haben sie von all den Völkern des Altertums allein die
Griechen, und ihre Anerkennung bei den Völkern der Neuzeit stieg
und fiel mit dem Einfluß der Antike selbst. Wiederholt hat sich im
Strome der europäischen Kultur der Unterschied zwischen
utilitas und curiositas für sie verhängnisvoll erwiesen; für
den, der keinen »wissenschaftlichen Trieb« in sich spürt, ist sie
unmittelbar nicht zu beweisen.

		Ich betone dies »unmittelbar«; denn auf dem Wege der Geschichte
der Wissenschaften läßt sich der Beweis wohl führen. Der Stern des
Nutzens leitet uns zwar eine Strecke lang, aber dann verschwindet
er, um erst viel später wieder hervorzutreten; wer den Kompaß des
wissenschaftlichen Triebes nicht mit sich führt, wird die
Zwischenstrecke nie überwinden. Wie riesengroß ist doch der
praktische Nutzen der Elektrizität für das moderne Leben! Gewiß;
aber die neckische Kraft, die im Elektron haust, sah wahrlich nicht
darnach aus, als ob sie diesen Nutzen im Gefolge haben könnte. Die
sie zuerst untersucht und allmählich so weit gebracht haben, daß
auch nur die Ahnung eines künftigen Nutzens sie zu umspielen
begann, waren selbstlose und von der Nutzgier unberührte Forscher.
So ist denn die Wissenschaft allerdings eine reich ausgestattete
Braut; sie folgt aber nur dem, der sie um ihrer selbst, nicht um
ihrer Mitgift willen begehrt.

		Es bleibt daher bei unserer Bestimmung: die Spiegelung der
Wahrheit im menschlichen Geiste. Mit ihr und ihren zwei
Bestandteilen ist die doppelte
Wandelbarkeit der Wissenschaft gegeben: die objektive, die auf der Wandelbarkeit der Wahrheit,
und die subjektive, die auf der
Wandelbarkeit des menschlichen Geistes beruht. Die erste ist nicht durchgehend: es gibt Wahrheiten, die keinem Wandel unterworfen sind, die
überall und immer ihre Geltung behalten. Daß zweimal zwei vier ist,
daß die Winkelsumme des Dreiecks zwei Rechte beträgt, daß das
Wasser eine Verbindung von Sauer- und Wasserstoff ist, daß die
Schnelligkeit des Falles mit dem Quadrate der Entfernungen wächst,
daß die Prädikation der Ganzaussage auch für die Teilaussage [bookmark: page193] gilt – das sind
solche Wahrheiten von überall und immer, wenigstens soweit die
Grenzen unserer dreidimensionalen Welt gehen; außerhalb der fünf
angedeuteten Wissenschaften – von der Zahl, dem Raum, dem Stoff,
der Kraft, dem Gedanken – wird man solche nicht finden. Die übrigen
Wissenschaften, die exakten wie die humanen, haben wandelbare Wahrheiten zu ihrem Gegenstande. Unsre
Zoologie ist die Lehre von der heutigen Entwicklungsstufe der
tierischen Arten – wer sie zur Steinkohlenzeit hätte schreiben
können, der hätte sie ganz anders dargestellt; unsre Geographie ist
die Lehre von der heutigen Gestalt der Erdrinde – wer sie zur
Hellenenzeit gelernt hätte, müßte sie heute vielfach gründlich
umlernen; und gar unsre Rechtswissenschaft als die Lehre vom heute
geltenden Recht würde schon die nächste zu Grabe gegangene
Generation wiederholt in Verlegenheit setzen.

		Aber, wird man fragen, hatte nicht auch die Physik, die Chemie,
ja selbst die Mathematik vor Jahrhunderten ein anderes Aussehen als
heutzutage? Gewiß; doch hängt das nicht damit zusammen, daß ihr
Gegenstand sich geändert hätte, sondern damit, daß der menschliche
Geist in seiner Erkenntnis fortgeschritten ist. Nicht erst für
Newtons Apfel galten die Fallgesetze – schon Evas Apfel hätte nicht
anders fallen können –, aber erst mit jenem beginnt ihre
Erkenntnis. Es ist einleuchtend, daß diese zweite Wandelbarkeit, die subjektive, für alle
Wissenschaften ohne Ausnahme gilt; sie haben wir gewöhnlich im
Auge, wenn wir von einer Geschichte der
Wissenschaften reden.

		Und es ist gut, von dieser Geschichte recht oft und recht
eindringend zu reden. Zum ersten darum, weil sie uns die
Bedingungen erkennen lehrt, die dem Fortschritt der Wissenschaften
förderlich oder hinderlich sind; wer da gelernt hat, wie beschaffen
die Schule, der Staat, die Gesellschaft sein muß, damit die
Wissenschaft gedeihe, der wird sich Mühe geben, diese Bedingungen
zu schaffen, wo sie fehlen, und wird sich hüten, sie dort zu
vernichten, wo sie vorhanden sind. Zum zweiten darum, weil sie
ihrem Jünger, wenn der Ausdruck erlaubt ist, zu einem besseren
Herzen verhilft. Wer die Geschichte einer Wissenschaft kennt, wer
da gelernt hat, mit wie vielen Irrtümern ihre Fortschrittsbahn
bestreut ist und wie fruchtbar mancher Irrtum gewesen ist –, der
ist für immer gefeit gegen jenen unleidlichen Hochmut der
Populargelehrten gewöhnlichen Schlags, die über die Großen der
Vorzeit verächtlich die Nase rümpfen, weil sie das Feuer für einen
Stoff und das [bookmark: page194] Wasser für ein Element gehalten haben; er weiß,
daß ein Forscher, der auch nur eine Wahrheit entdeckt, auch nur
einen Irrtum vernichtet hat – mag er auch im übrigen die Vorurteile
seiner Zeit geteilt haben –, berghoch dasteht einem
Zusammenschreiber gegenüber, der seine Weisheit aus dritter und
zehnter Hand schöpft. Endlich zum dritten (es ließe sich noch
manches anführen, doch seien wir kurz), weil sie uns einen Maßstab
gewinnen läßt für das Kennzeichen des Wertvollen in beiden Bestandteilen, die die
Wissenschaft ausmachen – des Wertvollen in der Wahrheit sowohl als auch in dem sie erforschenden
Menschengeist.

		Denn die Einschränkung ist
allerdings zu machen: nicht jede Wahrheit gehört in die
Wissenschaft, nicht jeder Geist ist befähigt, an ihrem Ausbau zu
arbeiten. Doch hüte man sich im ersteren Punkte vor allzu raschen
Urteilen, zu denen der Laie nur zu sehr geneigt ist. Daß die
traurige Wahrheit von dem gestern erfolgten Tode meines
Kanarienvogels nicht in die Wissenschaft gehört, sieht jeder ein;
ob es den Briefmarkensammlern je gelingen wird, ihre »Philatelie«
zur Wissenschaft zu erheben, ist trotz ihres gelehrten Namens sehr
zweifelhaft; aber die ihr verwandte Numismatik (Münzkunde) ist uns
heutzutage, wenn auch keine Wissenschaft, so doch eine stellenweise
sehr nützliche Hilfsdisziplin einer solchen. Man wird daher in den
meisten Fällen gut tun, sich des wohlfeilen Spottes über
absonderlich scheinende gelehrte Aufgaben zu enthalten: was in
einer Wissenschaft Unkraut, was Nutzkraut ist, danach frage man am
besten bei aufgeklärten Vertretern ebendieser Wissenschaft nach.
Und da wird dem Frager der Unterschied zwischen dem allgemeinen und
dem speziellen Interesse einer wissenschaftlichen Arbeit aufgehen.
Allgemein interessant sind solche, die bei jedem gebildeten
Menschen einen Widerhall finden; speziell interessant solche, die
zwar an sich keine beim bloß Gebildeten denkbare Frage beantworten,
dafür aber für andere, allgemein interessante die notwendige
Grundlage schaffen oder schaffen helfen. Ob sie das aber tun, kann
natürlich niemand wissen als ein Vertreter der jeweiligen
Wissenschaft; und ebendarum wird der Laie gut tun, mit seinem
Urteil und seiner Verurteilung zurückzuhalten. Nicht als ob jener
Vertreter durchaus unfehlbar wäre; vielmehr weiß die Geschichte
mancher Wissenschaft von Fällen zu erzählen, wo der von den
Baumeistern verworfene Werkstein nachher zum Eckstein des
wissenschaftlichen Gebäudes geworden [bookmark: page195] ist. Und wer wird zu behaupten wagen, daß
die Geschichte überall der Wahrheit zum Siege verholfen habe? Doch
daran läßt sich nichts ändern: der Kenner urteilt besser als der
Laie, die Gemeinschaft der Kenner besser als der einzelne, die
Geschichte besser als die jeweilige Gemeinschaft, aber auch sie ist
Menschenwerk und nur deshalb für uns das Weltgericht, weil es auf
Erden ein höheres nicht gibt.

		Und wie es für die zu erforschende Wahrheit ein Wertmaß gibt,
das ihr den Zugang zur Halle der Wissenschaft erschließt, so gibt
es ein solches auch für den sie erforschenden Geist. Wenn in grauer
Vorzeit dem sinnenden Hirten das Geheimnis des Sonnenlaufes
aufging, und er in ihr einen göttlichen Jüngling sah, der tagsüber
die Himmelsbahn auf funkelndem Wagen von Osten nach Westen befährt
und dann bei Nacht seinen Kahn durch den Ringstrom nach Osten
zurücklenkt –, so war dieser Hirte für seine Zeit ein Gelehrter,
denn besser als er wußte die Sache niemand; sollte aber heutzutage
ein zurückgebliebener Träumer das kopernikanische System durch eine
solche Erklärung ersetzen wollen, so würde sich niemand darum
kümmern. Das bedeutet: man muß auf der Höhe des zeitgenössischen
Wissens stehen, um zur Wissenschaft zu gehören; um einen andren
Preis ist der Name eines Gelehrten nicht zu haben.

		Auf der Höhe! Das klingt wohl ganz stolz, ohne es aber immer zu
sein; es kommt eben alles darauf an, was man unter jenem Wissen
versteht. Wer das Wort von einem Aristoteles und seinen
Geistesverwandten braucht, der meint das ganze Wissen oder nahezu das ganze; heutzutage ist
es nicht mehr möglich, den Begriff in dieser Ausdehnung zu fassen,
selbst bei einem Herbert Spencer oder Wilhelm Wundt. Der
gelehrte Enzyklopädist ist nachgerade
zu einer Unmöglichkeit geworden; mag der Umfang des Wissens auch
noch so klein sein, – wer nur mit ihm auf der Höhe seiner Zeit
steht, also daß wir im Bedarfsfalle ihn um Rat angehen können, der
ist uns ein Gelehrter. Da hat der eine über das Leben der Spinnen
ein dickes Buch geschrieben, ein anderer über die Altertümer von
Schöppenstädt, ein dritter über den Gebrauch des Wortes »derselbe«
in der deutschen Literatur von Luther bis Gerhart Hauptmann; sind
sie alle »auf der Höhe«? Jawohl, alle; ist diese Höhe auch von so
winzigem Flächenraum, daß die Herren auf ihr mit Mühe ihre zwei
Füße unterbringen können – den Gelehrtennamen darf ihnen niemand
streitig machen. [bookmark: page196] Man sieht hieraus, daß der Begriff des Gelehrten
gar manche Unterarten in sich schließt; suchen wir uns in ihnen
zurechtzufinden.

		Da haben wir zunächst die beiden Haupttätigkeiten des Gelehrten,
die Analyse und die Synthese. Die spezielle Bedeutung, die diese Wörter
seit Aristoteles in der Logik haben, ist hier zugunsten einer
allgemeineren aufgegeben: in der Wissenschaft überhaupt verstehen
wir unter einer analytischen jede ins einzelne gehende, unter einer
synthetischen jede zusammenfassende Arbeit. Damit ist zugleich
gesagt, daß eins scharfe Grenze nicht möglich ist und jede
wissenschaftliche Arbeit von beiden Elementen etwas enthalten wird
– aber immerhin von dem einen jeweils mehr als vom andren, und so
wird dennoch jede wissenschaftliche Arbeit vorwiegend analytisch
oder synthetisch sein. Jede Arbeit, nicht jeder Gelehrte: vielmehr
ist es das Kennzeichen des Gelehrten im höchsten Sinne des Wortes,
daß er beides in gleich hervorragendem Maße ist. Charles Darwin hat
viele analytische Untersuchungen, wie die über »die Befruchtung der
Orchideen« geschrieben, wenngleich der Fernerstehende mehr an die
synthetische Arbeit über die »Entstehung der Arten« denkt, wenn er
den Namen des großen Mannes hört; ebenso ist Theodor Mommsens
geniales synthetisches Hauptwerk, die »römische Geschichte«, von
einer Unzahl musterhafter analytischer Untersuchungen getragen,
die, in gelehrten Zeitschriften zerstreut, erst jetzt in größeren
Sammlungen erscheinen. Das sind die Koryphäen; steigen wir etwas
tiefer, so haben manche Gelehrte als Analytiker einen achtbaren
Namen erworben, ohne je zur Synthese fortgeschritten zu sein,
während der umgekehrte Fall kaum nachzuweisen sein dürfte. Der
Grund ist leicht einzusehen: es muß eben jeder, der es zum
Gelehrten bringen will, mit der Analyse anfangen. Warum? Weil die
wissenschaftliche Methode, die den Gelehrten ausmacht und ihn vom
Dilettanten unterscheidet, gelernt werden will; lernen aber kann
man sie nur an Arbeiten beschränkten Umfangs, die ein eigenes
Forschen, Untersuchen, Experimentieren gestatten, deren Material
und Beweisgang übersehbar ist, und die so auch dem angehenden
Gelehrten eine Urteilsfällung ermöglichen. Es ist darum
Dilettantenweise, wenn ein Anfänger in der Wissenschaft gleich ein
allzu umfassendes Thema in Angriff nimmt: es mag ihn wohl
interessanter dünken, aber die Folge wird sein, daß er, statt
selbst zu forschen, die Resultate fremder Forschung ausschreibt und
die Fähigkeit einbüßt, gegebenenfalls [bookmark: page197] auf eigenen Füßen zu stehen.
Darum ist der ganze Universitätsbetrieb der Wissenschaften in den
Laboratorien, Seminaren usw. auf die Aneignung der analytischen
Methoden gerichtet, da diese eben gelernt werden müssen: die
Synthese lernt sich selber. »Es gehören viele Jahre Analyse zu
einer Woche Synthese« ist ein beherzigenswertes Wort des genialen
französischen Historikers, der beides vorzüglich kannte, Fustel de
Coulanges. Synthese ohne Analyse ist bodenlos, Analyse ohne
Synthese zwecklos; wer eine analytische Arbeit veröffentlicht, soll
es stets im Hinblick auf eine künftige Synthese tun, gleichviel, ob
er diese selbst leistet oder einem anderen überläßt.

		Für die Lösung umfangreicher Aufgaben der Wissenschaft ist eine
planmäßige Organisation der wissenschaftlichen
Arbeit schon seit früherer Zeit in die Wege geleitet worden.
Diese Aufgabe ist von jeher den Akademien eigen gewesen, nicht etwa nur seit der
Académie française des siebzehnten
Jahrhunderts mit ihrem berühmten kollektiven Wörterbuch, sondern
schon seit Aristoteles und seinem Lykeion; immerhin läßt sich nicht
leugnen, daß sie in neuester Zeit ganz besonders in den Vordergrund
tritt. Wer Leistungen wie den neuerscheinenden Thesaurus linguae latinae der fünf großen
deutschen Akademien ins Auge faßt und wahrnimmt, wie hier,
Koralleninseln gleich, aus atomähnlichen Beiträgen bescheidener
Mitarbeiter große gegliederte Ganze entstehen –, der könnte
vielleicht dem Glauben verfallen, als sei hier auf verhältnismäßig
engem Gebiete etwas geschehen, was in der Zukunft auf allen
Gebieten geschehen könne und solle. Die starken sozialistischen
Strömungen der Gegenwart kommen diesem Glauben zu Hilfe und lassen
auch hier wie in der Industrie die Ersetzung der Einzelarbeit durch
die Massenarbeit – kurz gesagt, die Proletarisierung der Wissenschaft als möglich, ja
als wünschenswert erscheinen. Sieht doch schon der oder jener
Utopist unter irgendeiner Sixtinischen Madonna der Zukunft (oder
ihrem Äquivalent) die Signatur »gemalt von der Gewerkschaft N. N.«;
warum nicht auch ein wissenschaftliches Buch mit entsprechender
Aufschrift? Es soll hier die Frage unbeantwortet bleiben, ob auf
dem Gebiete der Industrie die Proletarisierung nicht nur der Arbeit
(die ist längst da), sondern auch der Initiative und des ordnenden
Einzelwillens möglich ist; auf dem Gebiete der Wissenschaft ist
nichts auch nur entfernt Ähnliches auch nur entfernt möglich.
[bookmark: page198]

		Um sich davon zu überzeugen, ist es wichtig, sich den
Unterschied der zwei Momente, die in ungleichem Maße in den
Wissenschaften vertreten sind – der phänomenologischen und nomologischen –, recht eindringlich zu Gemüte zu
führen. Das erste Moment hat es mit den Erscheinungen an sich zu
tun; wer sich damit begnügt, aufzuzeichnen, wie sich etwas ereignet
oder ereignet hat, der faßt seine Aufgabe rein phänomenologisch
auf. Das zweite Moment, das nomologische, faßt das aus der
Gleichmäßigkeit des Geschehens sich ergebende Gesetz ins Auge, ihm
sind die Erscheinungen nur der minder wichtige Unterbau dieses zu
erkennenden Gesetzes. Man hat des weiteren versucht, nach diesem
Gesichtspunkte die Wissenschaften in phänomenologische und
nomologische zu scheiden, ohne besonderes Glück; wohl gibt es
Wissenschaften, die rein nomologisch sind, wie etwa die
mathematischen, aber keine, die nicht das Bestreben hätte, ihr
phänomenologisches Element zugunsten des nomologischen zu
überwinden. Eben in dieser fortschreitenden Überwindung besteht die
fortschreitende Verwissenschaftlichung der Wissenschaft; sie ist
es, die z. B. aus der rein phänomenologischen Chronik die
wissenschaftliche Geschichte entwickelt. Nun läßt sich leicht
einsehen, daß die Massenarbeit nur auf dem phänomenologischen
Gebiet ihre Berechtigung hat, hier aber in hervorragendem Maße. Wir
versenden Fragebogen nach allen Winkeln unsres Staates, um von
zuverlässigen Leuten über dies oder jenes Auskunft zu erhalten;
alles, worum wir bitten, ist wahrheitsgetreue Aufzeichnung des
Tatsächlichen, des Phänomen; alles Theoretisieren und Klügeln ist
vom Übel. Das ist Massenarbeit. Ist sie geschehen – nun, dann
beginnt das Ausziehen und Ordnen, eine mechanische Tätigkeit, die
darum einer größeren Gruppe fleißiger und aufmerksamer Leute
überlassen werden kann; auch das mag noch als Massenarbeit gelten.
Ist auch sie geleistet, dann beginnt – die Wissenschaft und mit ihr
die Arbeit des einzelnen: aus dem eingelaufenen und gesichteten
Material die sich ergebenden Gesetze zu entwickeln, dazu ist nur
der schöpferische Geist der hervorragenden Persönlichkeit imstande.
Darwin mag manche Fragebogen versendet und manche Massenarbeit
ausgebeutet haben; aber ein Buch wie die »Entstehung der Arten« ist
nicht »von der Gewerkschaft N. N. verfaßt« und wird es nimmermehr
werden. – Doch ist es nicht die Massenarbeit allein, die wir
meinen, wenn wir von der Organisation der wissenschaftlichen Arbeit
reden: ein zweites, noch älteres und nicht minder [bookmark: page199] wichtiges Moment ist die
Schöpfung einer wissenschaftlichen Richtung, einer sog.
Schule.

		Ein Gelehrter, der durch eigene, große Entdeckungen und Gedanken
die wissenschaftliche Entwicklung der Folgezeit beeinflußt, ist
zugleich immer Schulhaupt: Kant und Darwin machen erst die
Kantianer und Darwinianer voll. Das ist nicht in dem Sinne des
bekannten Spruchs gemeint: »wenn die Könige bauen, haben die
Kärrner zu tun«; das gehört in das Kapitel von der Massenarbeit.
Die Aufgabe der Schule ist vielmehr die Ausgestaltung und
Entwicklung des vom Meister ausgehenden zeugenden Gedankens, dabei
eine Entwicklung dieses Gedankens nach der ihm innewohnenden Kraft,
nicht nach dem bewußten Willen des Meisters. Denn dieser ist doch
nur ein Mensch; gar mancher mag es in allzu menschlichem
Selbstgefühl sogar unangenehm empfinden, wenn seine Schüler seine
Gedanken über die von ihm selbst gesteckten Grenzen hinaus
entwickeln. Hier ist eben das Schibboleth für Schule im guten und
Schule im schlimmen Sinne – sagen wir besser, für Schule und Herde.
Der wahrhaft fruchtbare Gedanke hat das an sich, daß er, einem
Organismus gleich, nach eigenen Gesetzen weiter wächst; das müssen
sich beide, Meister wie Schüler, in gleicher Weise gegenwärtig
halten, wenn sie beides im wahren Sinne des Wortes sein wollen.
Geistige Freiheit ist die
Grundbedingung für das Gedeihen der Wissenschaft.

		Eine nach einer künftigen Synthese orientierte Analyse, eine auf
viele voraufgegangene Analysen gestützte Synthese – das ist es, was
einer Arbeit den Charakter der Wissenschaftlichkeit verleiht. Diese
ist die virtus in medio; sie wird auf
beiden Seiten von je einer Ausartung flankiert. Die eine nennen wir
die Erudition: sie ist so recht eine
Analyse ohne Synthese, ein Wust von rein stofflichem Material, von
keinem ordnenden und aufwärtsweisenden Gedanken belebt. Sie ist
nicht unbedingt zu verwerfen: es steckt oft ein gewaltiger Fleiß
darin, der einem geistvolleren Nachfolger manche Arbeit erspart. Es
ist darum der Erudit ein zwar wenig interessanter, aber nützlicher
Handlanger des wissenschaftlichen Forschers; und weil seine Arbeit
doch in der Regel um Gotteslohn geleistet wird, so macht man ihm
schließlich den Gelehrtennamen, den er gewöhnlich beansprucht,
nicht streitig. Die zweite der oben gemeinten Ausartungen ist die
Synthese ohne Analyse: man hat sie Feuilletonismus, Dilettantismus,
neuerdings auch Sophistik genannt,
[bookmark: page200] und
diese auf die antike Terminologie gestützte Bezeichnung ist die
zutreffendste. Für sie ist der Wissenschafter ohne Gnade; er
verlangt, daß das Recht, in der Wissenschaft mit- oder
dreinzureden, durch saure wissenschaftliche Arbeit erworben werde,
da nur sie den Darsteller zwingt, auf dem Boden des Tatsächlichen
zu bleiben, und ihm den Unterschied zwischen dem Beweisbaren und
Unbeweisbaren, dem Bewiesenen und Unbewiesenen nicht aus dem
Bewußtsein schwinden läßt. Dazu kommt, daß solchen Schriften, eben
infolge der fehlenden Hemmungen, sich nur gar zu oft ein Element
beigesellt, das der redliche Wissenschafter von seinen Arbeiten
stets geflissentlich fernhält, das Element der Tendenz. Und da dies Element dem
durchschnittsgebildeten, der für die keusche Urteilsstrenge der
echten Wissenschaft kein Verständnis hat, nur allzu wahlverwandt
ist, so haben die hier gemeinten Schriften nicht selten einen
ebenso durchschlagenden wie kurzlebigen Erfolg.

		Heißt das, daß über die ganze nicht fachmäßige, an das große
Publikum sich wendende Wissenschaft der Stab gebrochen werden soll?
Nein und dreimal nein; der gelehrte Eigendünkel ist im zwanzigsten
Jahrhundert mit seinen mächtigen sozialen Forderungen noch weniger
am Platze als je vorher; der Wissenschafter soll wissen und fühlen,
daß er dem Volke, das ihn seinen Studien leben läßt, eine Art
Entgelt schuldig ist. Die Nutzwissenschaft leistet dieses Entgelt,
indem sie durch technische Schöpfungen und Vervollkommnungen die
materielle Kultur des Volkes hebt; die reine Wissenschaft soll wie
die Kunst eine ihrer Hauptaufgaben darin sehen, daß sie an der
Hebung seiner geistigen Kultur arbeitet. Auch diese Arbeit leistet
der Gelehrte – der Gelehrte als Popularisator. Seine Aufgabe ist dann, kurz gesagt,
der Umsatz der Wissenschaft in
Bildung.

		Allerdings darf hier die Frage gestellt werden: soll der
Gelehrte diese Aufgabe selbst in Angriff nehmen, oder soll er sie
Popularisatoren von Beruf überlassen? Sehen wir von der
Schulbildung ab, die immer Sache der dazu Berufenen bleiben muß, so
ist die Frage in der erstgenannten Richtung zu beantworten – wenn
der Gelehrte sich nur von der naiven Illusion freizumachen
versteht, als ob das, was ihm eben als einem Fachgelehrten
verständlich oder interessant ist, auch für den
durchschnittsgebildeten verständlich oder interessant sein müsse.
Aber dieser Illusion kann nur der verfallen, der »in sein Museum
gebannt [bookmark: page201]
ist«; wer mehr zu Faust als zu Wagner hält, wer in lebendigem
Gespräch den Lebendigen seiner Zeit nahe zu treten liebt, der wird
auch im geschriebenen Wort den rechten Ton treffen. Also, wie wir
folgern dürfen, wer nicht nur Analytiker, sondern vorzugsweise oder
doch zugleich Synthetiker ist. Für diesen ist die Beteiligung an
der Populärwissenschaft nicht nur, nach dem Gesagten, eine soziale
Pflicht: er wird auch für seine Wissenschaft davon einen
unverächtlichen Vorteil ziehen. Wer nur mit seinesgleichen
verkehrt, für den bilden sich gar leicht Konventionalwerte aus, die
dem prüfenden Hammer der Zeit nicht standhalten. Niemand wird an
solche sein Leben wenden wollen; was ist aber Konventional-, was
wahrer und echter Wert? »Das lehrt euch nur, wer nichts versteht
von der Tabulatur.«

		Wir sind hier einem verhängnisvollen Dilemma näher getreten:
Wissenschaft und Bildung, jene als das
Vorrecht weniger, diese als die Forderung der Masse. Noch sind die
Gegensätze nicht aufeinandergeplatzt – und es wäre der Tod der
Kultur, wenn es je geschehen sollte. Noch sucht der Staat beiden Seiten recht zu geben: die Pflege der
Wissenschaft hält er ebensosehr für seine Aufgabe wie die Pflege
der Bildung. Danach bestimmen sich – da auch die Wissenschaft mit
der Bildung gleichzeitig betrieben werden kann und soll – drei
Typen hierher gehöriger staatlicher Anstalten: der Pflege der
Wissenschaft allein dient die Akademie, der Pflege der Bildung
allein die Schule, der Pflege beider gleichzeitig die Universität
–, wobei sich von selbst versieht einerseits, daß diese drei Namen
Verwandtes mitvertreten, andrerseits, daß die Scheidung der
Anstalten keine Rechtsbeschränkung der beteiligten Personen
bedeutet. Weder ist es dem Akademiker verwehrt, als Dozent sein
Wissen der Jugend mitzuteilen, noch schadet es dem Gymnasiallehrer,
wenn er durch eigene Arbeiten seine Wissenschaft fördert; aber beim
Schulmann sehen wir eben nur gern, wenn er ein Gelehrter ist, vom
Universitätslehrer verlangen wir es. Es ist die Bedeutung der
Wissenschaft als einer Kulturmacht, die
dem Staate, in dem sie die beste Pflege findet, ein kulturelles
Übergewicht über die andern verleiht. Mit dem kulturellen
Übergewicht ist aber auch das materielle gegeben – jene »Mitgift«,
die wir oben meinten, die nur dem selbstlosen Freier der
Wissenschaft zufällt. Mag darum die blinde Demokratie noch so laut ihr Losungswort
verkünden, das sie schon zu Heraklits Zeiten sich zu eigen gemacht
hat: »uns sind keine großen Männer [bookmark: page202] vonnöten!« – der bloße Wettbewerb wird
sie veranlassen, eine solche Bürgschaft des Sieges, wie es der
Besitz großer Gelehrter ist, nicht aus der Hand zu geben.

		Bei der Pflege der Wissenschaft haben auch Gesellschaft und
Staat vor allem den Grundsatz zu beherzigen, daß sie nur auf dem
Boden der Freiheit gedeihen kann. Wie der einzelne
wissenschaftliche Gedanke, so lebt auch die ganze Wissenschaft nach
ihren eigenen Gesetzen; was sie von der Gesellschaft und vom Staate
erheischt, womit beide sie fördern können, ist im wesentlichen
etwas Äußerliches – die Herstellung der Bedingungen, unter denen
sie gedeihen kann. Dahin gehört zunächst die prosaische Erwägung,
daß die Wissenschaft ohne die Menschen, die sie betreiben,
undenkbar ist, und daß diese letzteren so gestellt sein müssen, daß
sie nicht durch die Sorge ums tägliche Brot von ihren
wissenschaftlichen Arbeiten abgelenkt werden. Wohl ist das
primum vivere, deinde philosophari
ein banausischer Spruch, und der Gelehrte von Gottes Gnaden wird
eher den heroischen Wahlspruch der Hamburger Schiffergilde mit
entsprechender Korrektur auf sich anwenden: philosophari necesse est, vivere non est necesse.
Aber der Heroen kann es naturgemäß nur wenige geben, und auch bei
diesen wird vorzeitiger Aufbrauch der geistigen Kräfte die
Lebensernte schmälern. So wird denn mit Recht die materielle Sicherstellung der wissenschaftlichen
Arbeit als eine Hauptaufgabe der Kulturstaaten betrachtet; und da
wir in einer Zeit leben, wo der Sieyèssche Spruch: »Es ist
jedermann entweder ein Besoldeter oder ein Bettler oder ein Dieb«
sich immer mehr bewahrheitet, so ist die Besoldung der Wissenschaft
notwendig, wenn sie nicht betteln und nicht stehlen soll. Aber das
ist nur das eine. Eine zweite Hauptbedingung ist die Atmosphäre der
Achtung, die die Wissenschaft und ihre
Arbeiter umgeben muß, damit der Arbeit ihr Lebensnerv, die
Freudigkeit, nicht fehle. Mit dieser Forderung wenden wir uns nicht
mehr an den Staat – gewiß haben Titel und Orden nie etwas in der
Wissenschaft verdorben, aber ebenso gewiß ist, daß der von der
Wissenschaft auf sie zurückgeworfene Reflexglanz ihren eigenen
überstrahlt – wir wenden uns mit ihr an die Gesellschaft. Es sind
freilich Imponderabilien, um die es sich handelt, aber sie haben
unendlichen Wert- und wie in wärmeren Zonen der Mensch zu seiner
Leibesnahrung weniger bedarf als im Norden, so läßt ihn auch die
warme Dunsthülle der gesellschaftlichen Achtung [bookmark: page203] leichter über die
Schwierigkeiten eines bescheidenen Einkommens hinwegsehen. Das sind
die zwei positiven Gaben, die die Wissenschaft von ihrer Umgebung
erwartet; die dritte ist eine negative – eben die, von der wir zu
Beginn dieses Absatzes ausgegangen sind. Die Freiheit ist die Lebensluft der Wissenschaft; wer
ihr Wohl will, der lasse sie ihre selbstgewählten, von ihrer
eigenen Logik ihr vorgezeichneten Wege gehen. Damit ist zweierlei
gefordert: Freiheit der Forschung und Freiheit der Lehre. Jene wird
gegenwärtig wohl nirgends bestritten! nicht so gut steht es um
diese. In der Tat kommt hier manches Bedenken in Frage; und da das
Hauptarbeitsfeld der wissenschaftlichen Lehre die Universität ist,
so ist es die Autonomie dieser
letzteren, in der alle Streitigkeiten gipfeln. Sollte dem Staate,
der doch seine Universitätslehrer besoldet, nicht auch das
Aufsichtsrecht über diese zustehen? Das klingt in der Theorie ganz
annehmbar; doch verflüchtigt sich diese theoretische Annehmbarkeit
sofort, wenn man den Staatsbegriff seiner abstrakten Nebelhülle
entkleidet und unter ihr den Beamten findet, durch den der Staat
notgedrungen sein Aufsichtsrecht ausüben müßte. Ebendiese Erwägung
hat denn auch die fortschrittlich gesinnte Staatsgewalt veranlaßt –
Deutschland schreitet hier in erfreulicher Weise voran –, auf dies
Aufsichtsrecht zu verzichten oder es doch aus ein Minimum
einzuschränken; es ist eben der Vorzug eines gesunden und starken
Organismus, daß ein etwa eingedrungenes Gift durch seine eigene
Schutzarbeit wieder ausgeschieden wird, ohne daß ein Eingriff von
außen nötig wäre. Selbstergänzungsrecht der lehrenden Körperschaft,
Freiheit der akademischen Lehre, keine andere Aufsicht als die der
öffentlichen Meinung – das ist das Ideal, dem die Universität um so
mächtiger zustrebt, je entwickelter und reifer das Volk ist, dessen
geistiges Wesen in ihr seinen Ausdruck findet.

		Der letzte Satz enthält freilich eine Einschränkung, die an sich
geeignet ist, seine Tragweite zu vernichten. »Keine andere
Aufsicht, als die der öffentlichen Meinung«; hier läßt sich mit Fug
einwenden: entkleidet diesen letzteren Begriff seiner abstrakten
Nebelhülle, und ihr werdet unter ihr den Zeitungsschreiber finden.
Es ist auch viel – weniger in Deutschland als in den Nachbarstaaten
– von der Lästigkeit dieser Vormundschaft der »Gasse« über die
Wissenschaft geredet worden? doch aber nur mit halbem Recht.
Erstens ist diese Vormundschaft im Prinzip ebenso unvermeidlich wie
die freie Meinungsäußerung überhaupt – [bookmark: page204] insofern hier also ein Übel
vorliegt, ist es ein notwendiges. Zweitens aber – und das ist das
Entscheidende – tritt es nur dort als ein Übel hervor, wo die
Wissenschaft nicht stark genug ist, um sich bei der öffentlichen
Meinung in gehörigem Respekt zu erhalten. So sind denn hier eigene
Schutzvorrichtungen weder möglich noch auch besonders nötig. Genug,
wenn der Staat die Freiheit der
Wissenschaft und ihrer Pflegestätten gewährleistet; sich der
Gesellschaft gegenüber in ihrer Unabhängigkeit durchzusetzen, muß
ihre eigene Sorge sein. Sie werden überall dort frei sein, wo sie
der Freiheit wert sein werden.

		

		Wir sahen die Bedeutung der Wissenschaft in sich selber, im
Ganzen der Geisteskultur, und für den, dem sie Lebensziel und
Lebensarbeit ist, den Forscher. Es bleibt noch zu reden davon, was
sie der Überzahl derer sein und geben kann und soll, deren
Lebensberuf auf anderen Gebieten liegt, und was sie von ihnen
fordert.

		Es gibt ein schönes und stolzes Wort, und jeder kennt es heute:
Wissen ist Macht. Bereits ist es aber so oft und so einseitig
wiederholt worden, daß es heute fast schon mehr not tut, daran zu
erinnern, daß zwar Können ohne Wissen blind, aber nicht minder
Wissen ohne Können, ohne die innere Durchdringung des
Verständnisses, die ihm Leben gibt, ohnmächtig ist.

		Dies führt uns gleich auf einen wesentlichsten Punkt, der vor
allen anderen betont werden muß: die Wissenschaft stellt an jeden
Forderungen, der etwas von ihr haben will, auch an den, der nur
seine Mußestunden ihr widmen kann. Mit einem bloßen neugierigen
Überlesen von Büchern und Vortraghören, um mitreden zu können, ist
hier weniger als nichts getan. Strenge Ehrlichkeit ist hier die
erste Forderung an jeden, und wer nicht entschlossen ist, die
Energie und Strenge gegen sich selber aufzubringen, daß er von
einem Gedanken nicht eher weitergeht, als bis er sich in dessen
wirkliches Verständnis eingearbeitet hat, der bleibe auch von den
Vorhallen der Wissenschaft fern. Daraus ergibt sich auch für den
Laien die Notwendigkeit der Beschränkung. Er kann und soll nicht
auf allen Gebieten oder möglichst vielen sich beschäftigen, sondern
eines gründlich treiben, nicht überall ein wenig zu naschen,
sondern kräftige Nahrung zu suchen sich bestreben. Das um so mehr,
als der wahre Nutzen, den auch für ihn die Beschäftigung mit der
Wissenschaft hat, nicht durch das vielerlei des Wissens, sondern
[bookmark: page205] durch
die Tiefe des Eindringens gewährleistet wird. Darum geht es auch
nicht an, sich mit allgemein einführenden populären Übersichten zu
begnügen, vielmehr scheue man nicht vor tieferem Eindringen auch in
speziellere Werke zurück, die gerade heute sich immer mehr um eine
verständliche Ausdrucksweise bemühen, suche insbesondere auch in
die Geschichte der betreffenden Wissenschaft einzudringen, die
allein einen Größenmaßstab zur richtigen Einschätzung ihrer
Wahrheiten liefert. Und besonders dadurch wird ihm die
Beschäftigung mit der Wissenschaft auch helfen, einen richtigen
Maßstab für die Schätzung der irdischen Dinge überhaupt zu
gewinnen. Er sieht, daß nicht materielle Güter im Leben des
einzelnen wie in dem der Völker das wirklich Wertvolle und
Bleibende sind, sondern ideelle. Diese freilich muß jeder selbst
neu erwerben, der sie besitzen will: und so schafft die
Wissenschaft auch eine andere Wertung der Menschen, als sie das
Leben sonst kennt, in dem materieller Besitz und äußerer Erfolg die
Hauptrolle spielen.

		Was ist es weiter, das die Wissenschaft auch dem geben kann, den
sie nicht im engeren Sinne zu den Ihren zählt? Da ist das erste:
Wissenschaft macht frei. Sie befreit den Geist von der drückenden
Last unverstandener Traditionen, die ganzen Zeitaltern den freien
Atem und den klaren Blick zu nehmen vermag. Sie lehrt den Menschen
mit eigenen Füßen auf dem Boden der Tatsachen stehen und mit
eigenen Augen die Welt um sich und in sich und seinen Weg zu sehen.
Und gerade, um diese Wirkung zu erzielen ist nicht möglichste
Breite, sondern möglichste Tiefe der wissenschaftlichen
Beschäftigung notwendig. Wer nur in einem Punkte sich durch eigene
Geistesarbeit befreit und selbständig gemacht, der weiß, daß es
auch in allen anderen Wege dazu gibt, wenn er selbst sie auch nicht
alle durchmessen kann. Sie zeigt ihm ein Gebiet, auf dem er
unabhängig von allen äußeren Faktoren sich selbst verdankt, was er
ist, einen Besitz, in dem ihn nichts stören, den ihm keiner
streitig machen kann. Das lehrt das rechte Selbstbewußtsein auch in
anderen Dingen. Wissenschaft macht aber auch bescheiden. Wer sieht,
wie unendlich viel dazu gehört, um sie ein Stück – in der großen
Geschichte der menschlichen Geistesarbeit nur ein Stückchen –
weiterzubringen, wen sollte das nicht über den wirklichen eigenen
Wert des Wissens und Könnens, das so tief unter dem jener Großen
der Wissenschaft steht, recht bescheiden denken lehren?

		All dieser sittlichen Wirkungen wissenschaftlicher Arbeit wegen
aber [bookmark: page206] ist
es auch, daß von unseren Beamten, von allen, die im öffentlichen
Leben an eine führende Stelle, im kleinen oder großen, berufen
sind, eine wissenschaftliche Vorbildung
gefordert wird, warum ihre Ausbildung an den Pflegestätten der
freien Wissenschaft selber, den Universitäten, und nicht an
Fachschulen erfolgt, wie heute schon von manchen befürwortet wird.
Denn gerade diese Männer brauchen die Freiheit des Geistes und des
Blickes, die nur die Wissenschaft verleiht, und ohne diese müßte
das öffentliche Leben, das ihrer Leitung anvertraut ist, in Zopf
und Schablone erstarren. Aber freilich ist dazu nötig, daß die,
welche sich einer solchen Laufbahn widmen wollen, sich der hohen
Erwartungen, die man von ihnen hegt, auch würdig erweisen. Kein
kläglicheres geistiges Armutszeugnis kann man sich ausstellen, als
eben diese Forderung einer wissenschaftlichen Vorbereitung zu
öffentlichem Beruf als eine lästige und überflüssige
Examensforderung zu betrachten und zu behandeln, wie es leider
heute gerade in den Kreisen der Jugend, die auf solche Laufbahnen
einen Erbanspruch zu haben glaubt, häufig genug geschieht.

		Das Zweite ist: daß nur der, der an der Wissenschaft teilnimmt,
an der geistigen Kultur seiner Zeit und seines Volkes wirklichen
Anteil hat, eben weil die Wissenschaft zu den von der Beschränkung
durch Zeit und Raum befreiten und darum wirklichen Errungenschaften
der Völker gehört, im Gegensatz zu aller bloß materiellen Kultur.
Tempel und Kanäle der alten Babylonier sind zerfallen, aber was sie
an Anfängen wissenschaftlicher Arbeit geleistet, ist heute noch
lebendig. Wer wollte sich begnügen, nur an den vergänglichen Werken
seines Volkes Anteil zu haben, von der Teilnahme an dessen
unvergänglichen Schöpfungen aber sich ausschließen? Jede Trennung
von Wissenschaft und Volk muß, wie wir sehen, auf die Dauer aus der
einen Seite zu Verknöcherung und auf der anderen zu Barbarei
führen. In dem erstaunlichen Aufschwung, den die
populärwissenschaftliche Literatur und das Interesse an ihr heute
genommen haben, beruht in der Tat, freilich stets unter
Berücksichtigung einer anfangs ausgesprochenen Mahnung, eine
wesentliche und unentbehrliche Bürgschaft dafür, daß der hohen
Entwicklung unserer geistigen Kultur auch weiterer gesunder
Fortschritt wird beschieden sein.

		Und in diesem Sinn kann jeder, der seine Mußestunden dazu
benutzt, um mit Ernst und mit der Liebe der Sache, von welcher der
Dilettantismus [bookmark: page207] seinen schönen Namen hat, an irgendeinem
Punkte in die Gedankengänge der Wissenschaft einzudringen und ihnen
zu folgen, das schöne Bewußtsein haben, ein Freiwilliger der
Kulturarmee zu sein, die von den Besten der Menschheit geführt
wird, und sein Teil beizutragen zum Fortschritt der geistigen
Kultur seines Volkes.

	
		
		2. Die mathematischen Wissenschaften

		Die mathematischen Wissenschaften im weitesten Sinne des Wortes
stellen einen der ältesten und wichtigsten Kulturbesitze des
Menschen dar; ihr Ursprung begann mit den einfachen Verrichtungen
des Zählens und des Messens, ihre Entwicklung erfolgte anfänglich aus
den notwendigsten Bedürfnissen des täglichen Lebens. So erscheint
uns bei historischer Betrachtung die Mathematik zunächst als aus
der Anwendung heraus geboren und genährt; aber alsbald erklomm sie
stufenweise auch Bedeutung als reine Wissenschaft, der die
praktischen Bedürfnisse erst in zweiter Linie stehen. Es wechseln
im Laufe der Zeiten Perioden, in denen die reine Forschung
überwiegt, mit solchen Perioden, in denen sich das Interesse
bedeutender Forscher auf praktische Probleme richtet und die
Mathematik in ihrer Anwendung besonders gefördert wird.

		Im alten Ägypten waren es bekanntlich die durch die
Nilüberschwemmungen alljährlich nötig werdenden Vermessungen der
Ländereien, die den Anstoß zur Entwicklung geometrischer Sätze
gaben; für die Absteckung von rechten Winkeln waren besondere Fälle
des pythagoreischen Lehrsatzes bekannt. In Indien erkennt man das
Vorhandensein geometrischer Betrachtungen aus religiösen
Vorschriften für den Bau der Altäre, und auch hier war lange vor
Pythagoras bekannt, daß ein Dreieck, dessen Seiten 13, 12 und 5
Längeneinheiten betrugen, rechtwinklig sei. Aber auch für beliebige
rechtwinklige Dreiecke scheint in Indien der pythagoreische Satz
längst bekannt gewesen zu sein, da man die Differenz zweier
Quadrate als Quadrat darzustellen wußte. Der Schwerpunkt
mathematischer Betätigung der Inder lag aber schon in den ältesten
Zeiten auf arithmetischem Gebiete, gelang es ihnen doch,
Quadratwurzeln durch Teilbruchreihen darzustellen. In Mesopotamien
führten die religiösen Bedürfnisse des Sternenkultes zu besonderer
Ausbildung astronomischer Beobachtungen und deren rechnerischer
Verwertung. Daß der Winkel eines gleichseitigen Dreiecks der
sechste Teil der vollen Umdrehung [bookmark: page208] ist, scheint der Anlaß zur Einteilung
des Kreises in 360º gewesen zu sein, und hier ist die Quelle des
seit alten Zeiten neben dem Dezimalsystem bestehenden
Sexagesimalsystems, dessen letzte Spuren noch in das tägliche Leben
unsrer Zeit reichen (Winkelteilung, Schock, Dutzend usw.).

		Auch in China hat sich in vorgriechischer Zeit besonders die
Arithmetik zu beachtenswerter Höhe entwickelt; hier wie in Indien
sind Probleme, die keinerlei Bedeutung für das praktische Leben
haben, wie die Auflösung der sogenannten Diophantischen
Gleichungen, mit Geschick behandelt worden. Es ist nicht zu
bezweifeln, daß schon in jenen fernen Tagen durch den
Handelsverkehr und durch Reisen hervorragender Gelehrter zwischen
den genannten Völkern Kulturbeziehungen bestanden, durch die manche
Errungenschaften der Mathematik weiter verbreitet wurden. Für das
Rechnungswesen der Kaufleute versteht sich dies ebenso von selbst
wie für die zu praktischer Anwendung gediehenen geometrischen
Kenntnisse. Eine wichtige Urkunde ist der etwa um 1800 v. Chr. in
Ägypten geschriebene Papyrus Rhind, in dem praktische
Rechenaufgaben nach Art der heute noch üblichen Regeldetri
durchgeführt sind; diese bestimmten Regeln haben sich bis ins
Mittelalter erhalten, ja es ist sogar nachgewiesen, daß sich ein
Beispiel aus dem Papyrus Rhind durch verschiedene Völkerschaften
hindurch behauptet hat und sich noch in arabischen und
italienischen Büchern des Mittelalters vorfindet. Die in jenen
alten Zeiten von den Priestern gehüteten Geheimnisse ihrer Schulen
werden sich dagegen immer nur auserwählten Fremdlingen erschlossen
haben. Losgelöst von religiösen und von praktischen Fragen, als
reine Wissenschaft, treten Arithmetik und Geometrie zuerst bei dem
Volke des Altertums auf, das, ohne weltabgekehrt zu sein, zugleich
den lebhaftesten Drang nach philosophischer Vertiefung zeigte, bei
den Griechen, von der sicherlich außerordentlich vielseitigen,
phantasiereichen Entwicklung von Pythagoras (um 500 v. Chr.) bis
Plato (429 bis 348) ist nur wenig Sicheres überliefert. Dann aber
schuf der überall nach Klarheit und Formvollendung strebende Geist
der Griechen in voller Erkenntnis ein rein theoretisches
Lehrgebäude der Mathematik, dessen Zusammenfassung und musterhafte
Darstellung ein unsterbliches Verdienst Euklids (300 v. Chr.) ist. In jenen Jahrhunderten
lebhafter Förderung reiner Wissenschaft sehen wir, was sich auch
später immer wiederholte, daß die hervorragenden Gelehrten sich
gegenseitig schwierige Probleme zur Lösung aufgaben, Probleme,
deren Bewältigung oft nur durch neu zu [bookmark: page209] erfindende Methoden
gelang. Seit jener klassischen griechischen Zeit besteht die
Mathematik als Wissenschaft, und sie hat diesen Charakter nie
wieder verloren. Die meisten und wichtigsten Entdeckungen der
Mathematik sind aus rein mathematischen Bedürfnissen
hervorgegangen, und nur auf einigen wenigen Gebieten waren es
technische Probleme, die zur Förderung der Wissenschaft beitrugen,
während in der Regel die Technik schon die nötigen mathematischen
Methoden ausgebildet vorfand.

		Versuchen wir nun einen Überblick über die Entwicklung der
Mathematik und ihre Bedeutung für das Geistesleben und für den
Kulturfortschritt zu gewinnen, so wird sich als leitender
Gesichtspunkt der empfehlen, darzulegen, wie an einzelnen wichtigen
Problemen die Jahrhunderte sich gemüht haben, und wie nach und nach
daraus die einzelnen Disziplinen entstanden sind, die heute den
stolzen und weiten Bau dieser Wissenschaft bilden. Dabei ist
namentlich für die neuere Zeit eine auch nur angenäherte
Vollständigkeit um so weniger zu erreichen, als die Mathematik
immer abstrakter geworden ist und sich auf Gebiete ausgedehnt hat,
die auch nur andeutungsweise zu berühren sich aus dem Grunde nicht
empfiehlt, als dabei höchstens Mißverständnisse bei nicht
sachkundigen Lesern entstehen könnten.

		Beginnen wir mit der Zahlenlehre,
hier haben wir zunächst das Problem der großen Zahlen in Sprache
und Schrift, dessen Schwierigkeit jetzt kaum mehr zu ermessen ist.
Wenn wie bei den Griechen der ältesten Zeit die 24 Buchstaben des
Alphabets zur Bezeichnung der 24 ersten ganzen Zahlen benutzt
wurden, so war damit eine natürliche Begrenzung der schriftlichen
Festlegung von Zahlen durch Zeichen gegeben; größere Zahlen konnten
nur durch Worte schriftlich ausgedrückt werden. Indessen folgte aus
der Benennung der Zahlen, die im wesentlichen dekadisch und additiv
erfolgte, die Möglichkeit einer analogen Bezeichnung, und es ist
beachtenswert, daß diese das Prinzip des Stellenwertes
(Positionssystem), das uns so naheliegend erscheint, nicht kennt.
Die Zehner und die Hunderte werden durch andre Buchstaben
bezeichnet als die entsprechenden Einer, so daß die Griechen, um
Zahlen bis zu 999 zu schreiben, 27 Zeichen brauchten, die sie in
ihrem Alphabet (unter Zuziehung von 3 im klassischen Griechisch
nicht mehr benutzten Buchstaben) vorfanden. Erst für die Tausender
kehren die ersten Buchstaben wieder, und zwar mit Index, mit einem
links unten angefügten Strich, während bei den Zehntausendern die
Abkürzung Μυ des Wortes μυριοι die betreffende Anzahl als Index
über dem õ trug. [bookmark: page210]

		Daß dies System weiterer Entwicklung fähig war, zeigte
Archimedes † 212 v. Chr.) in seiner berühmten Abhandlung von der
Sandrechnung; es handelte sich darum, zu berechnen, wieviel
Sandkörnchen eine Kugel von 20 000 Erdhalbmessern Radius fasse,
wenn 10 000 Sandkörnchen so groß wie ein Mohnkorn seien und der
Erdhalbmesser gleich 1 000 000 Stadien angenommen werde. Zur Lösung
dieser Aufgabe bildete er zunächst das Quadrat der damals größten
Einheit 10 000, also 108und faßte alle Zahlen bis 108als erste
Oktade zusammen. Die zweite Oktade ging
bis 1016, die achte also z. B. bis 1064, eine Zahl, die bereits
größer als die gesuchte Sandeszahl ist. So geht Archimedes weiter;
108 Oktaden bilden dann die erste Periode, die also alle Zahlen von 1 bis 108·10^8
umfaßt. Nun kann man periodenweise weiter fortschreiten. Man sieht,
daß hier geometrische Reihen benutzt werden, allerdings nicht in
moderner Schreibweise, denn unsere Exponentenbezeichnung ist eine
Errungenschaft der neueren Zeit. Erst mit der indischen Erfindung
des Zeichens für Null und seiner Benutzung neben nur 9 anderen
Zahlenzeichen im Positionssystem war es ohne Schwierigkeit möglich
geworden, beliebig große Zahlen nicht nur zu denken, sondern auch
zu schreiben. An diesem einfachen Beispiele erkennt man die
Wahrheit des berühmten Leibnizschen
Ausspruches, daß in der Mathematik eine zweckmäßige Bezeichnung von
größter Bedeutung ist.

		Wie lange es aber dauerte, bis man alle Vorteile der dekadischen
Schreibweise erkannte, erhellt daraus, daß erst gegen das Ende des
16. Jahrhunderts Jobst Bürgi (1552 bis
1632) die Dezimalbrüche einführte. Damit kommen wir zu dem zweiten
wichtigen Problem der Arithmetik, zur Erweiterung des Zahlbegriffes. Die erste, schon in
ältesten Zeiten als notwendig empfundene Erweiterung der Zahlen
erfolgte durch die gemeinen Brüche, deren Begriff bei allen
Kulturvölkern nachzuweisen ist. Dem ägyptischen wie später dem
griechischen Rechnen eigentümlich ist die als fundamental
betrachtete Aufgabe, jeden Bruch in eine Summe von Stammbrüchen
aufzulösen, ein höchst umständliches Verfahren; erst mit diesen
Stammbrüchen wurde gerechnet. Die Nenner waren fassende Zahlen,
über deren Auffindung uns jedoch keinerlei gesicherte Kenntnis aus
dem Altertum überkommen ist. Daneben aber bahnte sich ein in der
Zeiteinteilung und der Winkelteilung noch heute lebendiges Prinzip
an, die Einheit in 60 erste Unterteile ( partes minutae primae), jede dieser »Minuten«
abermals in 60 zweite Unterteile ( partes
minutae secundae) [bookmark: page211] usw. zu zerlegen, eine Sitte, die, von
Babylon ausgehend, sich ungemein lange erhalten hat – finden wir
doch in einer nach dem Jahre 1200 erschienenen Schrift des Lionardo
pisano (mit dem Beinamen Fibonacci) als Wurzel einer Gleichung, die
in unserer Schreibweise x3+2x2+10x = 20 lautet, den Wert x = 1° 22'
7'' 42''' 33IV 4V 38VI 30VII. Ja selbst am Ende des 16.
Jahrhunderts wurden solche Sexagesimalbrüche noch gelehrt, wie ein
1592 erschienenes Lehrbuch der Arithmetik beweist. Die Erkenntnis,
daß es neben den rationalen Zahlen auch irrationale gibt, stammt aus geometrischen
Untersuchungen und geht angeblich auf die Pythagoreer zurück;
bekannt ist ferner der von Aristoteles überlieferte Beweis, daß das
Verhältnis der Seite zur Diagonale eines Quadrats nicht durch ganze
Zahlen darstellbar ist. Damit waren die früher schon in Indien und
China bekannten Berechnungen von v2 als notwendigerweise angenähert
streng erkannt, aber erst unseren letzten Jahrhunderten und
Jahrzehnten war es vorbehalten, hier Ordnung und Klarheit zu
schaffen. Um die Mitte des 1. Jahrhunderts beweist M. Stiefel (1486 bis 1567), daß keine Potenz eines
Bruches ganzzahlig sein kann, und führt damit die Wurzeln aus
rationalen Zahlen als völlig neue Zahlenart bewußt ein. Um dieselbe
Zeit lernt man auch negative Zahlen als Wurzeln von Gleichungen
anerkennen, und Cardano (1501 bis 1576) führt sogar Quadratwurzeln
aus negativen Größen als zulässige Zahlen in die Rechnung ein. Den
wichtigsten Schritt aber tat Vieta
(1540 bis 1603), indem er in seinem 1591 gedruckten Werke »
in arten analyticam isagoge« neben
der Zahlenrechnung ( logistica
numerosa) die Buchstabenrechnung ( log. speciosa) einführte. Die Bedeutung der
Buchstabenrechnung liegt vor allem darin, daß die Ergebnisse der
Rechnung allgemein gültig sind, d. h. daß man in eine fertige
Formel, die die Antwort auf eine vorgelegte Frage enthält,
beliebige Zahlenwerte einsetzen kann, ohne jedesmal von neuem
wieder dieselbe gedankliche Arbeit zu leisten, die eben schon bei
der Entwicklung der Formel aufgewendet wurde, ein Vorzug, der, wie
schon oben angedeutet, jeder passenden Symbolik eignet. Damit war
nun für die Behandlung der Gleichungen freies Feld gewonnen. Jene
irrationalen Quadratwurzeln waren Wurzeln binomischer Gleichungen,
und ihnen reihten sich die irrationalen Wurzeln der vollständigen
Gleichungen an. Daneben hatte man aber schon von anderer Seite her
Zahlen kennen gelernt, die man für irrational hielt, z. B. die
trigonometrischen Zahlen [bookmark: page212] sin, cos usw.
Leibniz reihte diese in eine neue
Klasse von Zahlen, er schied die transzendenten von den algebraischen Zahlen. Daß bei jedem Kreise der
Umfang zum Durchmesser ein von der Größe des Kreises unabhängiges,
also konstantes Verhältnis habe, wußte man schon im Altertum,
ebenso daß auch der Kreisinhalt zum Quadrat des Halbmessers
dasselbe Verhältnis habe. Aber welcher Art diese später mit dem
Buchstaben p bezeichnete Zahl sei, blieb verborgen, bis 1761
J. H. Lambert bewies, daß diese Zahl
irrational sei und endlich 1882 Lindemann (geb. 1852) der Nachweis glückte, daß p
nicht Wurzel einer algebraischen Gleichung mit rationalen
Koeffizienten sein könne, also eine transzendente Zahl sei. Die
Tatsache, daß bei der Auflösung von algebraischen Gleichungen
negative Zahlen und sogar Quadratwurzeln aus diesen nötig werden,
bewirkte die volle Anerkennung der negativen Zahlen und später auch
der imaginären Größen; sie rief die Einführung der komplexen Zahlen
hervor, von denen sich dann zeigte, daß sie die allgemeinsten
Zahlen sind, die den üblichen Rechengesetzen unterworfen werden
können.

		Neben diese Entwicklung trat nun schon in alten Zeiten durch die
Bedürfnisse des täglichen Lebens zunächst und sodann durch
religiöse und mystische Bedürfnisse genährt die Frage nach der
Zerlegbarkeit der ganzen Zahlen in Faktoren, nach Beziehungen der
ganzen Zahlen untereinander, nach den Primzahlen und ihren
Eigenschaften. Den ersten erfolgreichen Vorstoß in neuerer Zeit auf
diesem Gebiete verdankt man einem der genialsten Mathematiker,
P. Fermat (1601 bis 1665), dessen
»großer« Satz, daß die Gleichung xn+yn = zn für n>2 in ganzen
Zahlen unlösbar sei, neuerdings eine besondere Berühmtheit erlangt
hat. Aber die Schwierigkeit dieser Probleme und zahlreicher
anderer, die nur anscheinend einfach sind, hat man erst im letzten
Jahrhundert erkannt; ihnen forscht die durch C. F. Gauß (1777 bis 1855) mächtig geförderte
Zahlentheorie nach.

		Bei der theoretischen Vervollkommnung der in Ägypten und Indien
aus praktischen Bedürfnissen herausgewachsenen Geometrie durch die
Griechen spielte als ein wichtiger Teil der Planimetrie die
Konstruktion von Figuren aus gegebenen
Stücken eine besondere Rolle. Dabei bediente man sich als
Hilfsmittel vorzugsweise des Lineals und des Zirkels, verwendete
daher als geometrische Örter nur gerade Linien und Kreise. Diese
Beschränkung durch die technischen Hilfsmittel [bookmark: page213] konnte aber die
Geometrie nicht auf die Dauer in Fesseln schlagen. Schon bei den
Griechen mußte dies Prinzip gelegentlich zur Lösung einzelner
Aufgaben durchbrochen werden, und gerade auch Plato, der
Hauptvertreter der Beschränkung auf Lineal und Zirkel, tat dies, um
eine eigenartige mechanische Lösung des berühmten delischen
Problems der Würfelverdoppelung zu geben. Dieses Problem der
Verdoppelung des Würfels stellte mit
zwei andern: Quadrierung des Kreises
und Dreiteilung eines Winkels,
Anforderungen an die Mathematiker von mehr als zwei Jahrtausenden
und verknüpfte die Entwicklung der höheren Geometrie mit der
elementaren.

		Aber auch die Astronomie hat durch die den Menschen so bedeutsam
erscheinende Planetenbewegung und die Finsternisse ebenfalls zur
Ausbildung der Geometrie erheblich beigetragen. Man suchte, ohne
nach dem Grunde der Planetenbewegung zu forschen, zunächst die
Frage zu lösen, ob die Bewegung des Mondes und der Planeten
überhaupt gesetzmäßig sei, d. h. ob man ein mechanisches Modell
dafür finden könne. Die Betrachtung der Bahnen, die die Punkte
eines Wagenrades bei dessen Fortbewegung beschreiben, die Zykloiden
mit ihren Spitzen und Schleifen führten zur Untersuchung der
Bahnlinie eines Kreispunktes, wenn dessen Kreis aus einem andern
Kreise rollt, Ptolemäus brachte die
Epizyklenlehre am Ende des ersten nachchristlichen Jahrhunderts zu
solcher Vollendung, daß seine Darstellungsweise über ein
Jahrtausend zur Berechnung der Planetenbahnen genügte. Sein 250
Jahre früher lebender Vorgänger, Hipparch, hatte den wichtigen Schritt der
Einführung von festen Koordinatensystemen getan. Daß diese nur zur
Bestimmung der Lage einzelner Punkte auf der Erde und am Himmel
dienten, mag hier besonders hervorgehoben werden; für die Geometrie
der Kurven waren sie nicht verwendet worden, wennschon Apollonius
(250 v. Chr.) bei seiner eingehenden Untersuchung der Kegelschnitte
als Schnitte eines Kreiskegels vielfach bestimmte
Koordinatensysteme, die der Kurve angepaßt waren, benutzte. Der
Grund lag einerseits in dem Mangel einer ausreichenden
algebraischen Technik, andrerseits in dem Fehlen eines zwingenden
praktischen oder theoretischen Bedürfnisses. Man untersuchte nur
Kurven, die geometrisch oder kinematisch in einfacher Weise
bestimmt waren. Erst durch die Einführung eines selbständigen
Koordinatensystems (Descartes 1596 bis 1650) – Leibniz sagt schon
sehr richtig: ... posset aliquis Cartesii analysin etiam Apollonia
vindicare, qui rem calculi [bookmark: page214] habebat, calculum ipsum non habebat – war
Bahn gebrochen für eine freiere Entwicklung der Mathematik und war
vor allem auch ihre Anwendbarkeit auf praktische Probleme ungemein
gesteigert, hatte man schon früher, sogar auch bei den Griechen,
geometrische Probleme, die auf Gleichungen führten, geometrisch, z.
T. sogar durch den Schnitt von Kurven, gelöst, so war jetzt ein
Zusammenhang zwischen der neu erfundenen Algebra und der Geometrie
hergestellt, der in wenigen Jahrzehnten eine ungeahnte Ausbreitung
und Vertiefung der mathematischen Wissenschaften herbeiführte und
auch die Möglichkeit ihrer Anwendung auf praktische Probleme
erheblich erweiterte. Die erste Aufgabe war nun, die bisher
bekannten Kurven analytisch darzustellen, d. h. die zwischen den
Koordinaten ihrer Punkte bestehende Gleichung auszusuchen und die
geometrischen Eigenschaften der Kurven durch algebraische
Operationen aus den Gleichungen zu entwickeln. Die zweite Aufgabe
war gerade umgekehrt; man lernte eine Gleichung zwischen zwei
Unbekannten x und y ganz anders und viel besser verstehen, indem
man die zusammengehörigen Wertpaare x, y als Koordinaten von
Punkten der Ebene auffaßte. Man erhielt so als geometrisches Bild
der Gleichung, als ihre graphische
Darstellung oder ihr Diagramm
eine Kurve, Hiermit war aber wieder nach drei Richtungen ein
Fortschritt gewonnen. Erstens wurde in dieser so entstandenen
analytischen Geometrie die Wissenschaft
um eine geradezu unerschöpfliche Menge von Kurven bereichert, die
noch dazu nach einem bestimmten Prinzip – nach der Art und nach dem
Grade der Gleichung – geordnet waren, und deren Untersuchung in
geregelten Bahnen erfolgte. Zweitens wurden die Mathematiker in
augenfälliger Weise darauf hingelenkt, die durch eine Gleichung
gegebene Abhängigkeit einer veränderlichen Größe von einer andern
zu untersuchen. Drittens konnten, wo immer Bewegungsvorgänge an
Mechanismen oder bei Naturerscheinungen in gesetzmäßiger Weise
auftraten, die dabei beschriebenen Bahnkurven der Punkte der
analytischen Behandlung unterworfen werden. Eine nähere Betrachtung
dieser soeben angedeuteten Fortschritte der Mathematik nach
einzelnen Richtungen hin wird uns einen Überblick über die
Weiterentwicklung und einige wichtige dabei auftretende Probleme
gewinnen lassen.

		Bei der analytischen Betrachtungsweise einer Kurve sind die
Koordinaten jedes Punktes der Gleichung der Kurve unterworfen, die
Kurve erscheint als geometrischer Ort
in dem alten Sinne dieses Wortes. [bookmark: page215] Zwei geometrische Örter, deren
Schnittpunkte in endlicher Anzahl die Lösungen einer
Konstruktionsaufgabe lieferten, konnten hier also durch zwei
Gleichungen zwischen den zwei veränderlichen x und y dargestellt
werden. Bildete man daraus durch Elimination von y eine Gleichung
für x allein, so boten die Abszissen jener Schnittpunkte die
Wurzeln dieser Gleichung. Aber auch umgekehrt konnte man für eine
vorgelegte Gleichung mit einer Unbekannten auf mehrfache Weise zwei
Gleichungen mit zwei veränderlichen finden, deren geometrische
Darstellung Schnittpunkte der eben beschriebenen Art ergab. So war
eine allgemeine Methode entdeckt zur Erledigung des für alle
Anwendungen höchst wichtigen Problems, eine
numerische Gleichung (angenähert) graphisch aufzulösen. Diese vor mehr als
zweihundertfünfzig Jahren entdeckte und eifrig benutzte Methode
kommt in unseren Tagen in, der Technik wieder zu ausgedehntester
Anwendung. – Es lag nahe, die Frage aufzuwerfen, wann man eine
vorgelegte Gleichung geometrisch nur mit Lineal und Zirkel lösen
könne. Die Antwort darauf hat bereits Descartes selbst gegeben, und die Untersuchungen,
die im 19. Jahrhundert wieder prinzipiell aufgenommen wurden, haben
festgestellt, daß nur dann Lineal und Zirkel ausreichen, wenn die
Gleichung durch quadratische Gleichungen lösbar ist, und daß
umgekehrt, wenn ein Problem nur durch Auflösen einer endlichen
Anzahl von quadratischen Gleichungen erledigt werden kann, zur
geometrischen Lösung nur eine endliche Anzahl von Geraden und
Kreisen gezeichnet zu werden braucht. Zusammen mit dem oben
erwähnten Lindemannschen Beweis über die Transzendenz der Zahl p
ist damit auch das uralte Problem der Quadratur des Kreises
endgültig – und zwar negativ – erledigt.

		Bei der Kurvenuntersuchung gab es von jeher vier fundamentale
Probleme, die Feststellung der Gestalt einer konstruktiv,
kinematisch, oder durch eine Gleichung gegebenen Kurve, die
Konstruktion der Tangente an einen
beliebigen Punkt, die Berechnung der Bogenlänge ( Rektifikation) und die Ermittlung des Inhaltes der von der Kurve oder von einem Bogen und
einigen Strecken begrenzten Fläche
(Quadratur). Für diese Probleme, die stets an jeder Kurve
einzeln studiert zu werden pflegten, eine allgemeine Methode
entdeckt zu haben, ist die Leistung eines ganz besonders auf
mathematischem Gebiete schöpferischen Genies ersten Ranges,
Gottfried Wilhelm Leibniz (1646 bis
1716). [bookmark: page216]

		Leibniz war zweifellos der erste, der das Tangentenproblem in
der uns jetzt geläufigen Form rein analytisch anfaßte, der erste
auch, der den für die Folgezeit wichtigsten Begriff der
Funktion bildete (ja sogar das Wort
Funktion rührt von ihm her). Der Begriff der Abhängigkeit einer
Größe von einer andern war keineswegs neu; kannte man doch schon im
Altertum die einfachsten Beziehungen dieser Art, das gerade und das
umgekehrte Verhältnis. An einem klaren Erfassen der allgemeinen
Bedeutung hinderte die Notwendigkeit, derartige Beziehungen in Form
von Proportionen zu denken und zu schreiben. Wenn man z. B. die
Tatsache des umgekehrten Verhältnisses zweier Größen durch die
Proportion y1:y2 = x2:x1 ausdrückt, so
nimmt man zwei bestimmte Werte y1 und y2 der einen Größe und
schreibt hin, daß diese sich umgekehrt wie die zugehörigen Werte
der andern verhalten. Drückt man aber dieselbe Tatsache durch die
Gleichung y = a/x aus, so kann man aus dieser Gleichung sofort auch
jene Proportion bilden; die Gleichung aber gibt viel mehr, sie gibt
uns gewissermaßen in nuce die ganze
Tabelle der unendlich vielen Wertpaare x, y. Wir können vor allem
die Größe x, die unabhängige Variable, sich stetig ändern, alle
Werte zwischen beliebigen Grenzen durchlaufen lassen und sehen
dann, daß auch y, die abhängige Variable, in bestimmter Weise alle
Werte zwischen zwei Grenzen durchläuft. Zudem haben wir in der
graphischen Darstellung nach Descartes ein geometrisches Bild
dieser ununterbrochenen Reihe von Wertpaaren; durchläuft ein Punkt
die durch obige Gleichung gegebene Hyperbel, so bewegen sich die
durch die zugehörigen Werte von x und y auf den beiden Achsen
bestimmten Punkte in gewisser Weise mit. Von diesen drei Bewegungen
ist nur eine willkürlich, die andern beiden sind dadurch bestimmt.
Läßt man also die Größe x um einen kleinen Betrag zunehmen, so
ändert sich auch y um einen gewissen Betrag, der um so kleiner ist,
je kleiner die Änderung von x war; gleichzeitig verschiebt sich
aber auch der zugehörige Kurvenpunkt um ein kleines Stück. Man
bemerkte bald, daß sich die Verbindungslinie der beiden
»benachbarten« Kurvenpunkte um so mehr der Kurventangente näherte,
je kleiner die Zunahme von x war, und daß dann das Verhältnis jener
kleinen Änderungen von x und y um so angenäherter die Richtung der
Tangente bestimmte. Leibniz behandelte nun diese aus geometrischen
Überlegungen bekannten Tatsachen prinzipiell und rein analytisch
und bestimmte für [bookmark: page217] die einfachen algebraischen und transzendenten
Funktionen den Grenzwert, dem der
Quotient jener beiden Änderungen von x und y zustrebt, wenn die
Änderungen beliebig klein werden. Dazu schuf er eine eigene neue
Bezeichnungsweise, die sich bald als ungemein zweckmäßig erwies und
sich ebenso erhalten hat wie der Name Differentialrechnung, den er selbst seiner
Erfindung gab. Auch das umgekehrte Problem löste Leibniz, wenn von
einer gesuchten Kurve die Tangentengleichung bekannt ist, diese
Kurve zu bestimmen. Er wies nach, daß diese Aufgabe identisch ist
mit der Aufgabe, den Flächeninhalt einer gegebenen Kurve zu
berechnen; ja, er erdachte sogar einen Mechanismus, der es gestattete, diese Integration graphisch auszuführen, die
Integralkurve zu zeichnen, eine Aufgabe, die erst in den letzten
Jahrzehnten durch die modernen Integraphen befriedigend gelöst ist. Daß man die
Quadratur von Kurven wie auch die Ermittlung der Oberfläche und des
Rauminhaltes gesetzmäßig gestalteter Körper sowie Momente,
Schwerpunkte usw. durch Zerlegung in unendlich viele Teile und
deren Summierung finden könne, war bereits im Altertum bekannt und
wurde namentlich von Archimedes unter
gewissen Vorsichtsmaßregeln ausgeführt;
aber erst seit dem Ende des 16. Jahrhunderts wendeten sich die
Mathematiker wieder diesem Problem zu. Es seien hier besonders
Kepler (1571 bis 1630) und Cavalieri (1591 bis 1647) genannt, dessen Methode
mit einer nicht unwesentlichen Vervollständigung in die elementare
Stereometrie aufgenommen worden ist. Den Begriff des Integrals
macht man sich am einfachsten klar, wenn man (s. Fig.) zu einer
gegebenen Kurve y = f(x) eine innere und eine äußere Treppe von
gleicher Stufenbreite zeichnet. Die beiden dadurch entstehenden
Rechtecksummen, deren Differenz das schraffierte Rechteck von
gleicher Breite ist, geben eine untere und eine obere Grenze der
gesuchten Fläche, die von der Kurve, den beiden Ordinaten f(a) und
f(b) und dem zwischen ihnen liegenden Teile der x-Achse umschlossen
wird. Je kleiner die Stufenbreite genommen wird, desto geringer
wird der Unterschied der beiden Summen. Leibniz nennt die
Stufenbreite dx, wörtlich: das Differential
von x; die Fläche eines Streifens ist dann y·dx oder
f(x)·dx, und er schreibt nun die Summe .

		Auch hier handelt es sich, wie bei der Bildung [bookmark: page218] des Differentialquotienten,
um einen Grenzprozeß: Das Integral
stellt den Grenzwert dar, dem sich jene Summe immer mehr nähert, je
kleiner man die Stufenbreite nimmt. Die Herstellung und Berechnung
solcher Integrale bildet den Inhalt der Integralrechnung. Betrachtet man den Bogen einer
Kurve als Grenze eines Tangentenpolygons, so sieht man ein, daß
auch die Berechnung der Bogenlänge eine Aufgabe der
Integralrechnung ist. Beide, die Differential- und die
Integralrechnung, bilden zusammen die Infinitesimalrechnung, die es also im wesentlichen
mit der Ermittelung von Grenzwerten zu tun hat und feststellt, wie
man mit solchen – früher unbekannten oder gemiedenen – Grenzwerten
zu rechnen hat. Der Erfassung dieser Begriffe, der Erkenntnis ihrer
fundamentalen Wichtigkeit für viele Gebiete der Mathematik, der
Naturforschung und der Philosophie gilt das heiße Bemühen des
ganzen 17. Jahrhunderts, das man als das Jahrhundert der
Renaissance der Mathematik bezeichnet hat. Von allen Seiten
tauchten Probleme auf, deren mathematischer Ansatz und deren
völlige Durchführung nun ermöglicht war, vor allem Probleme der
Mechanik.

		[image: .]


		Während im Altertum nur die Bedingungen des Gleichgewichtes an
den einfachen Maschinen untersucht werden konnten ( Statik), waren zuerst durch die Scholastiker, dann
aber vor allem durch Galilei (1564 bis
1642) auch Bewegungsvorgänge betrachtet und ihr zeitlicher Verlauf
studiert worden ( Dynamik); die Zeit
erhielt damit die Rolle einer veränderlichen, in die Rechnungen
einführbaren Größe, und naturgemäß war die Zeit die unabhängige
Veränderliche. Das Hauptverdienst gebührt hier dem ebenbürtigen
Nebenbuhler Leibnizens, dem englischen Mathematiker Newton (1642 bis 1727), der Jahrzehnte vor Leibniz
schon für sich die wesentlichen Probleme der Infinitesimalrechnung
gelöst hatte. Er schuf in seinem berühmten Werke Philosophiae naturalis principia mathematica
(1686) von Grund aus ein großartiges Lehrgebäude der theoretischen
Mechanik. Newton sagt selbst in der Vorrede zur ersten Auflage
dieses stets lesenswerten Buches:

		Die theoretische
Mechanik ist die genau dargestellte und erwiesene
Wissenschaft, die von den aus gewissen Kräften hervorgehenden
Bewegungen und umgekehrt von den zu gewissen Bewegungen
erforderlichen Kräften handelt ... Wir betrachten hauptsächlich
diejenigen Umstände, die sich auf Schwere und Leichtigkeit, auf die
Kraft der Elastizität und den Widerstand der Flüssigkeiten und auf
andere derartige anziehende oder bewegende Kräfte beziehen, und
stellen daher unsere Betrachtungen als mathematische Prinzipien der [bookmark: page219] Naturlehre auf. Alle
Schwierigkeit der Physik scheint nämlich darin zu bestehen, aus den
Erscheinungen der Bewegung die Kräfte der Natur zu erforschen und
hierauf durch diese Kräfte die übrigen Erscheinungen zu erklären.
Hierzu dienen die allgemeinen Sätze, die im ersten und zweiten
Buche behandelt werden. Im dritten Buche haben wir zu deren
Anwendung das Weltsystem erklärt. Dort wird nämlich aus den
Erscheinungen am Himmel mit Hilfe der in den ersten Büchern
mathematisch bewiesenen Sätze die Schwerkraft abgeleitet, vermöge der sich die Körper
den einzelnen Planeten und der Sonne zu nähern streben. Aus
derselben Kraft werden dann, gleichfalls durch mathematische Sätze,
die Bewegungen der Planeten, Kometen, des Mondes und des Meeres
abgeleitet.

		Möchte es gelingen, die übrigen Erscheinungen
der Natur ebenso aus mathematischen Prinzipien abzuleiten! Viele
Gründe lassen mich vermuten, daß alle Naturerscheinungen von
gewissen Kräften abhängen können. Durch diese werden die Teilchen
der Körper nämlich aus noch unbekannten Ursachen entweder
gegeneinandergetrieben und hängen alsdann als reguläre Körper
zusammen, oder sie weichen voneinander zurück und fliehen sich. Bis
jetzt haben die Physiker es vergebens versucht, die Natur durch
diese unbekannten Kräfte zu erklären; ich hoffe jedoch, daß die
hier aufgestellten Prinzipien entweder über dieses oder irgendein
richtigeres Verfahren Licht verbreiten werden.

		Herrlich ist die Saat aufgegangen, die die drei großen Männer
Galilei, Leibniz und Newton ausgestreut haben. Es hat sich in der
Tat gezeigt, daß der von Galilei beschrittene Weg der messenden
Beobachtung zusammen mit den von Newton aufgestellten
mathematischen Prinzipien der Mechanik und der von Leibniz
entdeckten infinitesimalen Analysis geeignet ist, die
Naturerscheinungen richtig darzustellen und Hypothesen über das
Wesen derselben, über die zugrunde liegenden Ursachen
auszuarbeiten. Stellt man den Weg eines Punktes als Funktion der
Zeit dar, so wird die Geschwindigkeit der erste
Differentialquotient des Weges nach der Zeit, und die
Beschleunigung wird gleich dem zweiten Differentialquotienten des
Weges nach der Zeit. Da man nun seit Newton die Kraft als Produkt
aus Masse und Beschleunigung definiert, so erkennt man, daß bei
gegebener Kraft eine Gleichung für jenen zweiten
Differentialquotienten vorliegt, deren Lösung (Integration) ein
rein mathematisches Problem ist. Wie in der Astronomie die Bewegung
der Planeten um die Sonne, so führen auch die Probleme der
Wärmelehre, der Akustik, Optik, Elektrodynamik usw. auf solche
Differentialgleichungen. Ein berühmtes Beispiel dafür bieten die
Differentialgleichungen Maxwells (1831
bis 1879), aus denen theoretisch die mit der Lichtgeschwindigkeit
übereinstimmende Fortpflanzungsgeschwindigkeit elektromagnetischer
[bookmark: page220]
Gleichgewichtsstörungen folgte. 20 Jahre später hatte Heinrich Hertz (1857 bis 1894) den kühnen Gedanken,
der Theorie Maxwells experimentell näher zu treten – und es war
eine wissenschaftliche Tat ersten Ranges, als es ihm gelang, die
Bedingungen aufzudecken, unter denen eine volle Bestätigung jener
Theorie möglich ist. Hertz legte damit den Grund zu der heute immer
wichtiger werdenden Telegraphie ohne Draht. In unsern Tagen richten
sich die Bemühungen einer großen Anzahl von theoretischen Physikern
darauf, dem Rätsel der Schwerkraft näher zu kommen.

		Wir haben oben auf eine Methode hingewiesen, angenähert Wurzeln
einer gegebenen Gleichung durch den Schnitt zweier Kurven zu finden
(von denen die eine übrigens auch die x-Achse sein kann); man
erhält so naturgemäß nur reelle Wurzeln einer Gleichung. Daß es
auch komplexe Wurzeln geben könne, und daß eine algebraische
Gleichung nten Grads nicht mehr als n Wurzeln hat, war schon zu
Leibnizens Zeiten bekannt. Ob aber jede beliebige algebraische
Gleichung überhaupt Wurzeln habe, das Existenztheorem der Wurzeln, der sog. Fundamentalsatz der Algebra, war noch nicht
bewiesen; Leibniz selbst war der Meinung, daß es wurzellose
Gleichungen gäbe. Die volle Aufklärung brachte hier der größte
Mathematiker aller Zeiten, Karl Friedrich
Gauß, der zuerst streng nachwies, daß jede Gleichung nten
Grades n Wurzeln hat. Die Ermöglichung erwuchs aus der Funktionentheorie. Damit war aber nicht gezeigt,
wie man allgemein aus den Koeffizienten einer algebraischen
Gleichung diejenigen Werte der Unbekannten finden könne, die ihr
genügen, welche Funktionen der Koeffizienten also die Wurzeln der
Gleichung seien. Von der Mitte des 16. Jahrhunderts an wußte man,
daß die allgemeinen Gleichungen des zweiten, dritten und vierten
Grades » algebraisch lösbar« seien, d.
h. daß man zur Berechnung ihrer Wurzeln nur Wurzelausziehungen
nötig habe. Den Bemühungen, die allgemeine Gleichung fünften Grades
durch ebensolche elementare Methoden zu lösen, setzte Abel (1802 bis 1829) ein Ende durch den Nachweis,
daß keine allgemeine Gleichung von höherem als dem vierten Grade
durch eine endliche Anzahl von Wurzelziehungen gelöst werden kann.
Da aber die Existenz der Wurzeln feststeht, so handelt es sich nun
darum, die allgemeine Gleichung nten Grades auf die einfachste Form
(Normalform) zu bringen und dann diejenigen transzendenten
Funktionen zu studieren, die als [bookmark: page221] deren Wurzeln definiert sind. Für n = 5
ist diese Aufgabe zuerst von Hermite
(1822 bis 1901) gelöst, später in anschaulicher und zugleich
systematischer Weise von Felix Klein
(geb. 1849), der auch einen Weg gezeigt hat, die Gleichungen 6. und
7. Grades zu bewältigen. Hier spielt der fundamentale Begriff der
Gruppe eine entscheidende Rolle, dessen Wesen und weitgreifende
Bedeutung hier allerdings nicht erläutert werden kann.

		Welche Funktionen hatte man im Laufe der Jahrhunderte kennen
gelernt oder genauer umgrenzt, welche Beziehungen zwischen
Zahlenwerten fanden die Mathematiker des 17. und 18. Jahrhunderts
vor, als sie anfingen, den Begriff der Funktion zu bilden und zu
verwerten? In unserer heutigen Ausdrucksweise waren es die
einfacheren algebraischen Funktionen, die Exponentialfunktion, der
Logarithmus, die trigonometrischen und die zyklometrischen
Funktionen. Unter ihnen haben die trigonometrischen Funktionen die
längste Geschichte, und, da sie allgemeiner bekannt sind, so mag
auf sie näher eingegangen werden. Die ersten Anfänge finden wir bei
Mathematikern des Altertums, bei Hipparch, Menelaos (100
n. Chr.) und Ptolemäus. Man hatte schon
längst bemerkt, daß ein Kreisbogen dem Mittelpunktswinkel
proportional ist; das Verdienst jener drei Männer bestand nun
darin, daß sie die Beziehungen von Winkeln zu ihren Sehnen
numerisch feststellten und Sehnentafeln
berechneten. Natürlich war dies nicht von vornherein für einen
beliebigen Winkel, sondern zunächst nur für die mit Zirkel und
Lineal herstellbaren möglich. Ptolemäus gelang es aber doch schon,
durch eine Grenzeinschließung die Sehne von 1° in Teilen des Radius
auszudrücken und mit Hilfe des nach ihm benannten Lehrsatzes und
anderer einfacher Beziehungen sowie unter Benutzung von
Interpolationen eine bei seinen
praktischen Anwendungen völlig ausreichende Sehnentafel für alle
halben Grade herzustellen. Die praktischen Anwendungen bezogen sich
nicht so sehr auf die ebene, als auf die sphärische Trigonometrie,
deren man dringend zu astronomischen Rechnungen bedurfte. Erst im
6. Jahrhundert n. Chr. taucht in Indien die halbe Sehne des
doppelten Winkels, also der Sinus als Strecke auf. Weitere
Entwicklung fand die sphärische Trigonometrie bei den Arabern,
deren Astronomen die religiös wichtige Aufgabe oblag, an jedem Orte
die Richtung nach Mekka festzustellen, und so finden wir denn um
das Jahr 900 eine für halbe Grade fortschreitende Sinustabelle und
bald darauf auch Tabellen [bookmark: page222] für Tangens und Kotangens. Aber erst im 13.
Jahrhundert fand die Trigonometrie eine Bearbeitung als
mathematischer Wissenszweig für sich, während sie bisher nur als
Hilfsmittel der rechnenden Astronomie nebenbei entwickelt worden
war. Hervorragend förderte die Trigonometrie dann Johann Müller aus Königsberg in Franken (
Regiomontanus 1436 bis 1476), der den
Radius des Kreises gleich 107 Einheiten setzte; durch seine Tafeln,
in denen die Winkel nach Minuten fortschreiten, war für
Dreiecksberechnungen in der Ebene und auf der Kugel ein
wesentlicher Fortschritt erzielt. Nach mancherlei goniometrischen
Ansätzen schuf dann Vieta gegen Ende
des 16. Jahrhunderts die Goniometrie.
So ausgerüstet vermochte man mit besserem Erfolge als früher die
Vermessung von Ländern vorzunehmen, die Triangulation, da man nicht von Längenmessungen
allein abhängig war, sondern die gemessenen Winkel zur Berechnung
von Strecken, zur Feststellung der Lage ausgezeichneter
Geländepunkte verwenden konnte.

		Aber neben der Erdmessung galt es noch eine zweite Aufgabe zu
lösen, die wichtig und wesentlich zu allen Zeiten gewesen ist und
deren eigentümliche Schwierigkeiten nur teilweise überwunden werden
können, die Darstellung der Erdoberfläche durch Karten. Solange man
die Erde als ebene Scheibe ansah, war die Sache verhältnismäßig
einfach, und sie ist es auch heute noch, solange es sich nur um ein
kleines Gebiet handelt. Vergleicht man aber die aus früheren Zeiten
auf uns gekommenen Karten der Grenzländer des Mittelmeeres mit den
heutigen Darstellungen, so erkennt man den gewaltigen Unterschied.
Die Erdoberfläche, als Oberfläche eines kugelförmigen Körpers, läßt
sich nicht völlig treu auf eine Ebene abbilden, man mußte sich also
entschließen, die vollkommene Ähnlichkeit des Kartenbildes mit der
Wirklichkeit aufzugeben. Schon im Altertum hatte Hipparch (zwischen
161 und 126 v. Chr.) gezeigt, daß man eine geeignete Abbildung
einer Kugel auf eine Ebene durch Projektion von einem Punkte der
Kugeloberfläche aus leisten könne, wenn der von jenem Punkte
ausgehende Durchmesser auf der Ebene senkrecht steht. Die besondere
Eigenschaft dieser stereographischen
Projektion beruht darauf, daß Kreise der Kugel auch in der
Ebene Kreise werden und daß die Bilder irgend zweier Linien der
Kugeloberfläche sich unter denselben Winkeln schneiden. Eine solche
Abbildung nennt man winkeltreu oder
konform, sie ist dem Original »in den
kleinsten Teilen ähnlich«. Die Aufgabe nun, in allen Fällen die
geeignete Abbildung [bookmark: page223] von Teilen der Erdoberfläche auf eine Ebene zu
finden, ist ein rein theoretisches Problem der Mathematik, das
vielfache Lösungen gefunden hat; jeder Atlas zeigt in seinen
Karten, namentlich denen größerer Bereiche der Erde, eine reiche
Mannigfaltigkeit von Projektionsmethoden. Dieses Problem der
Abbildung nun führte zu wichtigen Ergebnissen, als man es
allgemeiner auffaßte und Abbildungen zweier Ebenen sowie auch
anderer Flächen aufeinander studierte; es führte zu wichtigen
geometrischen Sätzen und diente vor allem auch der Förderung der
Funktionentheorie, besonders nachdem Euler (1707 bis 1783) die komplexen Zahlen in diese
Theorie eingeführt hatte.

		Waren es bisher immer Flächen, die auf Flächen abgebildet werden
sollten, so lenken wir nun unsere Aufmerksamkeit darauf, daß
körperliche Figuren, Raumgebilde auf einer Ebene abzubilden, ein
uraltes Problem der Menschheit ist. Die Steinzeitleute und
Höhlenbewohner, die die Gewölbe und Wände ihrer Behausungen vor
vielleicht 20 000 Jahren mit Bildern aus ihrer Tierwelt, mit
Darstellungen aus ihrem Leben schmückten, sie taten das naiv und
doch treffend. Als man aber später, namentlich zu architektonischen
Zwecken, genauere Darstellungen verlangen mußte, konnte die naive
Zeichnung nicht mehr genügen, man mußte die mathematischen Gesetze
der Projektion auffinden. Vitruv (unter Augustus und Tiberius) benutzte
bereits Grundriß und Aufriß in Parallelprojektion sowie einfache
Fälle der Zentralprojektion; er war damit für Jahrhunderte der
Lehrmeister, denn erst im Mittelalter wurden die Methoden der
Parallelprojektion und der Zentralperspektive weiter ausgebildet.
Als Wissenschaft erstand aber die darstellende
Geometrie unter den Händen von Monge (1746 bis 1818), und sie hat sich als
mathematische Disziplin im 19. Jahrhundert die Schulen erobert.
Nebenbei mag erwähnt sein, daß auch die Reliefperspektive eine
mathematische Behandlung erfahren hat. Die wissenschaftliche
Bearbeitung der Projektionsmethoden förderte aber nicht nur die
Praxis des Zeichnens, sondern sie gab den Anstoß zu weitreichenden
geometrischen Untersuchungen. Schon in der Planimetrie kannte man
die Begriffe der Kongruenz und der Ähnlichkeit – beide lassen sich
unter dem Begriffe der Abbildung vereinigen, und beide lassen sich
durch Projektion erzeugen. Projizieren wir nämlich die Figuren
einer Ebene auf eine parallele Ebene aus einem im Unendlichen oder
im Endlichen gelegenen Punkte, so erhalten wir ein kongruentes oder
ein ähnliches Bild. [bookmark: page224] Bei der wissenschaftlichen Bearbeitung der
darstellenden Geometrie stellte es sich heraus, daß auch die
Projektion der Figuren einer Ebene auf eine sie schneidende Ebene
genauerer Untersuchung wert sei. Die dadurch erhaltenen Bilder
nannte man affin oder perspektiv, je nachdem das Projektionszentrum im
Unendlichen oder im Endlichen liegt. So kann man also auch auf
konstruktivem Wege die Abbildung einer Ebene auf eine andere
bewirken und untersuchen; von hier aus eröffnete sich ein Weg mit
ganz neuen geometrischen Betrachtungen zur Geometrie der Lage, einer Schöpfung des 19.
Jahrhunderts. Eng mit der Ausbildung der Geometrie der Lage hängen
zwei andere Disziplinen zusammen, die Graphostatik und die Kinematik. In der ersteren werden die Zug-, Druck-
und Torsionskräfte und die durch sie bedingten Formänderungen an
Stäben, die äußeren Kräften unterworfen sind, graphisch behandelt.
In der Kinematik werden die Bewegungsmechanismen geometrisch
untersucht; es wird festgestellt, welche Linien die einzelnen
Punkte eines mit Gelenken versehenen Mechanismus bei seiner
Bewegung beschreiben, und welche Geschwindigkeiten und
Beschleunigungen eintreten, wenn ein Teil des Mechanismus eine
vorgeschriebene Bewegung ausführt. Demnächst aber ist es auch eine
Aufgabe der Kinematik, Mechanismen zu konstruieren, mit denen
vorgeschriebene Bewegungen ausgeführt werden können; es sei hier
nur das wichtige Problem der Geradführung erwähnt. Man erkennt
daraus, daß die Geschichte der Kinematik bis in sehr alte Zeiten
zurückreicht, und versteht, daß die Wissenschaft erst im Zeitalter
der Maschine ihre volle Bedeutung erlangen konnte. Eine besondere
Erwähnung verdienen hier noch diejenigen Mechanismen, die man
namentlich in neuerer Zeit konstruiert hat, um gewisse Rechnungen
mechanisch ausführen zu können. Die Rechenmaschinen, deren erste von Leibniz herrührt,
dienen dazu, die elementaren Operationen der vier Spezies und die
Ausziehung von Quadratwurzeln zu ermöglichen; daneben tritt für
angenäherte Rechnungen der logarithmische Rechenschieber. Zur Ausmessung der Inhalte beliebig
gezeichneter Flächenstücke der Ebene (und der Kugel) hat man
Planimeter hergestellt; umfährt man mit
einem dazu angebrachten Stifte den Umriß der Fläche, so kann man an
einer beweglichen Rolle den Inhalt der Fläche ablesen. Noch
weitergehende Aufgaben bewältigen die schon oben erwähnten
Integraphen. Der Untersuchung
willkürlicher, graphisch gegebener Kurven, wie sie z. B. [bookmark: page225] von den
Barographen aufgezeichnet werden, dienen die harmonischen Analysatoren.

		Betrachten wir nun nach diesem gedrängten und notwendigerweise
lückenhaften Überblick noch kurz die Bedeutung der Mathematik für
unsere Kultur. Weshalb lernt man die Anfangsgründe dieser
Wissenschaft auf allen Schulen? Zunächst sind es praktische
Erwägungen, die die Notwendigkeit des Rechnens fordern und die
Kenntnis der Inhaltsbestimmungen von einfachen Flächen und Körpern
als wünschenswert erscheinen lassen. Über diesen primitivsten
Standpunkt erheben sich einige Fachschulen, in denen auch
trigonometrische Kenntnisse, die für den späteren Beruf
unentbehrlich sind, erworben werden. Ähnliche Erwägungen
praktischer Bedürfnisse kann man auch für den weitergehenden
Betrieb an unseren höheren Schulen geltend machen. Aber man würde
völlig fehl gehen, wenn man darauf allein die Berechtigung eines
ausgedehnten Unterrichts in der Mathematik gründen wollte, man käme
da zu einem unfruchtbaren Dilettantismus, und man würde der irrigen
Meinung Vorschub leisten, daß der eigentliche Zweck der Mathematik
die Gewinnung praktisch brauchbarer Formeln sei, eine Meinung, die
allerdings vielfach noch verbreitet ist. Die Mathematik soll an den
höheren Schulen als Erziehungsmittel,
als Mittel zur allgemeinen Bildung
getrieben werden. Die Mathematik ist, wie keine zweite
Wissenschaft, geeignet, zu einer freien
schöpferischen Verstandesbildung beizutragen. »Wer den
Beweis eines Satzes verstanden hat,« sagt A. Voß, »hat damit die Überzeugung gewonnen, eine
Wahrheit auf Grund eigener Arbeit erfaßt zu haben ... Durch einen
mathematischen Beweis wird aber nicht nur das sichere Bewußtsein,
daß man durch Denken Wahrheit finden könne, geweckt, sondern auch
das Selbstvertrauen zum eigenen Verstand, die kritische
Urteilskraft, die den wahrhaft Gebildeten von dem im bloßen
Autoritätsglauben Befangenen unterscheidet. Diese Fähigkeit
herauszubilden, ist wohl das höchste Ziel, das sich die Erziehung
des jugendlichen Geistes stellen kann. – Und das nicht allein ...
In der Mathematik weckt jede erkannte Wahrheit, jede gelöste
Aufgabe, sofort die schöpferische Phantasie, die sie entweder zu
erweitern oder ihren noch verborgenen Zusammenhang mit anderen
Wahrheiten aufzufinden strebt. Das ist jenes unbeschreiblich hohe
Gefühl, das jeder empfindet, der zum ersten Male die
Selbständigkeit seines eigenen Geistes in der freien
wissenschaftlichen Arbeit erkennt, der seine schöpferische
Kombinationsgabe mit [bookmark: page226] jedem erfolgreichen Schritte wachsen
sieht.« So hat die Mathematik nicht nur Erkenntniswerte, sondern auch Erziehungswerte höchsten Ranges. Und wenn in jeder
Disziplin nur so viel wahre Wissenschaft steckt, als Mathematik in
ihr enthalten ist, so soll der mathematische Unterricht an den
höheren Schulen dazu erziehen, die Umwelt und ihr Geschehen in der
besonderen Art aufzufassen und verstehen zu suchen, die aus dem
Wesen der Mathematik entspringt.

		In der Tat sehen wir vor allem in unseren Tagen, daß fast alle
Wissenschaften auf die Hilfe der Mathematik angewiesen sind, daß
fast alle durch mathematische Untersuchungen auf einzelnen Gebieten
wesentliche Fortschritte gemacht haben. Für die Physik und
Astronomie braucht das nicht nochmals ausgeführt zu werden, ebenso
hat die Chemie ihre große Erweiterung durch die physikalische
Chemie nur mit Hilfe der Mathematik gewinnen können. Aber auch den
sogenannten beschreibenden Naturwissenschaften, den biologischen
sowohl wie auch der Mineralogie (Kristallographie) und der Geologie
(Erforschung des Erdinnern), sind neue Erkenntnisse und neue
Forschungsmethoden durch mathematisch-physikalische Methoden
gewonnen worden. Daß auch die Medizin ohne gründliche mathematische
Kenntnisse nicht mehr möglich ist, bezeugt Fr.
v. Müller in München durch eine in den Abhandlungen des
Deutschen Ausschusses für mathematischen und
naturwissenschaftlichen Unterricht veröffentlichte Arbeit. Für die
Technik im weitesten Sinne versteht sich die Notwendigkeit
gründlicher mathematischer Bildung von selbst. Die Bedeutung der
Mathematik für unser soziales Leben kommt in besonders hohem Maße
zum Ausdruck in der Wahrscheinlichkeitsrechnung und in der
Kollektivmaßlehre mit ihren Anwendungen auf die Statistik, die
Nationalökonomie und das Versicherungswesen. Aber noch ein großes,
bisher nicht berührtes Wissenschaftsgebiet gibt es, das seit den
ältesten Zeiten mit der Mathematik gleichsam verbündet ist und
dessen Abkehrung von dieser natürlichen Grundlage stets verderblich
war, die Philosophie. Eine stolze Reihe
von Thales, Pythagoras, den Eleaten, Plato, Aristoteles, N.
Cusanus, Descartes, Spinoza, Hobbes, Locke, Leibniz bis auf Kant
ist es, aus deren Werken dieser Zusammenhang, die Unentbehrlichkeit
der Mathematik für die Philosophie klar hervorgeht. Und in der
Gegenwart? »Das Schicksal und die Zukunft der kritischen
Philosophie«, sagt E. Kassirer, »wird
durch das Verhältnis zu den exakten Wissenschaften bedingt. Wenn
[bookmark: page227] es
gelänge, das Band zwischen ihr und der Mathematik und der
mathematischen Physik zu durchschneiden, so wäre sie damit ihres
Inhaltes und ihres Wertes beraubt.«

		Auch die Mathematik selbst hat tiefe philosophische Probleme zu
erledigen, die sich auf die Grundlagen ihrer einzelnen Disziplinen
beziehen. In der Geschichte der mathematischen Wissenschaften ist
ein interessantes Wechselspiel zu beobachten. Irgendeine schwierige
theoretische oder praktische Frage läßt ein Problem entstehen, das
meist zuerst noch nicht in voller Klarheit erkannt ist, das aber
einen lebhaften Wettstreit der Mathematiker – manchmal
jahrhundertelang – entfesselt und auf solche Weise die Wissenschaft
und die Praxis mit einer Fülle von Tatsachen, mit einer Menge von
neuen Methoden bereichert. Es entsteht so ein ganzer Komplex von
Problemen, oftmals ein neuer Wissenszweig. Hat dieser einen
gewissen befriedigenden Umfang angenommen, so beginnt man mit einer
möglichst einwandfreien Darstellung. Da nun die auftretenden
Lehrsätze bewiesen werden müssen, d. h. auf einfachere Sätze
zurückzuführen sind, so ergibt sich sofort, daß man schließlich auf
gewisse einfachste Sätze als auf die Grundlagen des Wissenszweiges,
auf seine Axiome und Definitionen kommen muß. Die Untersuchung
solcher Grundlagen ist meist sehr schwierig; es handelt sich darum,
ein widerspruchsfreies und vollständiges System von Definitionen
und Axiomen aufzustellen, das jedoch auch nichts Überflüssiges in
diesen enthält. So gehen die Bemühungen z. B. dahin, den
Zahlbegriff, die Grundlage der Arithmetik, genau zu umgrenzen,
wobei die irrationalen Zahlen die heikelste Stelle einnehmen. So
sind ferner die Grundlagen der Infinitesimalrechnung der Gegenstand
lang andauernder Untersuchung gewesen. Das berühmteste Beispiel
bildeten jedoch die Grundlagen der Geometrie. Nachdem Euklid die
Grundlagen in einer für viele Jahrhunderte mustergültigen und
unbezweifelten Form gelegt hatte, war man gegen Ende des 18. und im
19. Jahrhundert daran gegangen zu untersuchen, ob das von ihm
aufgestellte System von Definitionen und Axiomen die notwendige und
hinreichende Grundlage der Geometrie bilde. Man hat hierbei
erkannt, daß beispielsweise eine logisch einwandfreie Geometrie
geschaffen werden kann, wenn man das sogenannte Parallelenaxiom
Euklids fallen läßt, wenn man also annimmt, daß durch einen Punkt
zu einer Geraden nicht nur eine,
sondern unendlich viele, nichtschneidende Geraden, die in einem
äußerst schmalen Büschel [bookmark: page228] laufen, gezogen werden können. Die auf
dieser Grundlage gewonnenen Lehrsätze bilden die nicht-euklidische Geometrie.

		

		Aus kleinen Anfängen, aus der Not des täglichen Lebens heraus,
haben sich die mathematischen Disziplinen erhoben, sie sind
Wissenschaften geworden mit dem sicheren Boden, den genau
untersuchte Grundlagen geben. Die strenge und exakte Denk- und
Schlußweise, die Auffassung der funktionalen Abhängigkeit und deren
graphische Darstellung, die Prinzipien zumal der
Infinitesimalrechnung sind Errungenschaften, die unser ganzes
Kulturleben durchdringen und von ihm unzertrennlich sind, ja denen
der Hauptteil des technischen Kulturfortschritts zu danken ist. So
ist die Mathematik wieder wie zu Zeiten der Akademie Platos die
unentbehrliche und wichtigste Grundlage unserer Geistesbildung und
unserer Kultur geworden, und dies erklärt auch die in vergangenen
Jahrzehnten nicht geahnte Bedeutung der Mathematik für die
Erziehung der Jugend, eine Bedeutung, die ihr erhalten bleiben
wird, ja die noch wachsen muß, wenn die Unterweisung in der
Mathematik sich von vornherein den Anforderungen der Gegenwart
anpaßt. Inzwischen haben neuerdings Mathematiker durch ihre mit
durchdringendem Verstande gepaarte Phantasie neue, weite Gebiete
der mathematischen Forschung erschlossen, physikalische
Untersuchungen insbesondere auf dem Gebiete der Elektrodynamik und
technische Unternehmungen, z. B. auf dem Gebiete der
Luftschiffahrt, haben ganz neue, eigenartige Probleme veranlaßt,
die nur durch mathematische Behandlung abschließend gelöst werden
können, so daß die Zukunft der Mathematik auch in dieser Beziehung
in hohem Maße erfreulich und fruchtbringend erscheint.

	
		
		3. Die Naturwissenschaften

		Die Bedeutung der Naturwissenschaft für unsere Kultur kann
schwerlich überschätzt werden. Vielleicht darf geradezu behauptet
werden, der Gegenwart werde durch sie ihr charakteristischstes
Gepräge gegeben. Um so erstaunlicher wirkt der Aufschwung zu so
beherrschender Stellung, als er sich in verhältnismäßig kurzer Zeit
vollzogen hat. Aber lange Zeiträume mußten vergehen, bis sie zu
einem selbständigen Faktor menschlichen Geisteslebens hat werden
können. Wie bei der Wissenschaft überhaupt, so liegen auch bei ihr
die Keime, aus denen sie hervorsprießen [bookmark: page229] konnte, in religiösen
Vorstellungen. Für den primitiven Menschen fielen Glauben und
Wissen zusammen. Als er begann, sich über die Welt, die ihn umgab,
Gedanken zu machen, geschah dies in der Weise, daß er in den
Erscheinungen und Vorgängen der Natur, die ihm entgegentraten, das
Walten menschenähnlicher, doch übermenschlicher Wesen zu erkennen
vermeinte. Von solchen Geistern, Fetischen, Gottheiten fühlte er
sich abhängig und glaubte, in den Vorkommnissen des Lebens, in
Krankheiten, Gefahren und widrigen Zufälligkeiten, in Blitz, Donner
und Dunkelheit Äußerungen ihrer bedrohlichen Macht zu empfinden. So
kam er dazu, die Natur als den Ausfluß und Ausdruck einer Welt
geheimnisvoller Geister zu betrachten, denen sich willfährig zu
erweisen Vorteil und Klugheit gebot. Um aber den Willen der Geister
zu ergründen und sie durch ihm entsprechendes Verhalten günstig zu
stimmen, sonderten sich frühe schon Personen aus, die als Berufene,
mit tieferem Wissen Ausgestattete anerkannt wurden. Im Priester
vereinigte sich die Summe aller Erkenntnis; er repräsentierte den
gesamten geistigen Besitz, über den die Menschheit jener Tage
verfügte: er, der den Verkehr mit den Geistern regelte, mußte ja
alle Geheimnisse kennen, in die sich ihr Wesen hüllte.

		So war es durch lange Zeiträume. Alles Wissen, sofern es sich
über die Dinge des Alltags erhob, war in der Religion beschlossen,
und der Priester hütete und verwaltete diesen Schatz. Auch als die
Menschheit längst aus dem Dunkel vorgeschichtlicher Existenz
herausgetreten war, blieb das Wissen Geheimwissen der Wenigen,
denen es von der Gottheit selbst anvertraut wurde. Langsam nur
änderte sich dieser Zustand. Es ist nicht möglich, die Zeit mit
Bestimmtheit anzugeben, da sich das Wissen vom Glauben zu
emanzipieren begann; weit werden die ersten Versuche dazu
zurückgreifen, und in kaum merkbaren allmählichen Übergängen mag
sich der Prozeß vollzogen haben. Aber Tatsache ist es, daß uns im
Griechenvolke zuerst Männer entgegentreten, die, ohne Priester zu
sein, als Wissende und Weise anerkannt wurden: man nannte sie
Philosophen. Mit der Entstehung solcher von Mythus und Kultus
unabhängiger Weltweisheit wurde nun auch die Möglichkeit
geschaffen, die Erscheinungen der Natur aus ihrer Verbindung mit
persönlichen Mächten zu lösen und sie in ihrer Besonderheit als für
sich bestehende Vorgänge erforschen und begreifen zu lernen. Nicht
als ob damals die Naturwissenschaft, so wie wir sie jetzt
verstehen, in voller Reinheit [bookmark: page230] und Selbständigkeit plötzlich hervorgetreten
wäre. Aber daß überhaupt einst eine Wissenschaft von der Natur
werde vorhanden sein können, ist damals entschieden worden, als
sich Mythus und Erkenntnis voneinander zu trennen begannen. Denn
darin liegt das Charakteristische der wissenschaftlichen
Naturbetrachtung, daß sie sich von allen mythischen Elementen
befreit hat. Das wird sich deutlich zeigen, wenn nun Gegenstand, Aufgabe und Methode der
Naturwissenschaft zur Erörterung kommt.

		Die Naturwissenschaft sieht wie jede Wissenschaft ihre Aufgabe
darin, richtige Urteile auszusprechen und auf diese Weise zur
Feststellung der Wahrheit zu gelangen. Wie aber fängt sie es an,
solche Urteile zu gewinnen? Dazu stehen ihr vorzüglich zwei Mittel
zu Gebote, nämlich die Beobachtung und
das Experiment. Durch die immer feinere
Ausgestaltung der auf ihrer Anwendung beruhenden Methode ist die
Naturwissenschaft groß geworden, und der Einblick in diese ihre
Arbeitsweise erst läßt das Wesen moderner Naturforschung begreifen,
was also ist, zunächst, unter Beobachtung zu verstehen? Einen Gegenstand
beobachten heißt, ihn mit Aufmerksamkeit wahrnehmen. Denken wir
uns, wir hätten ein Stück Eisen vor uns. Wir betrachten es
möglichst genau, stellen fest, welche Gestalt und welche Farbe es
besitzt. Wir nehmen wahr, daß sich nach einer gewissen Zeit seine
Oberfläche verändert. Wir denken über das Wahrgenommene nach,
überlegen uns, wie wohl die wahrgenommenen Tatsachen zustande
gekommen sein mögen, und ob sie vielleicht mit andern Tatsachen in
Beziehung gesetzt werden können. Aber solche natürliche Beobachtung genügt nicht. Die
Wissenschaft verlangt exakteres Vorgehen. Sie wendet, um genauere
Aussagen machen zu können, geignete technische Hilfsmittel an: sie
mißt, sie wägt, sie vergrößert. Dazu bedarf es der Instrumente, mit
deren Handhabung, wer sie anwenden will, vertraut sein muß. So wird
aus der natürlichen Beobachtung die künstliche oder exakte,
die nun schon nicht mehr wie jene jedermanns Sache ist, sondern
eine bestimmte Schulung voraussetzt. Halten wir uns wieder an unser
Stück Eisen. Es könnte einer beobachtet haben, daß es sich bei
Erhöhung der umgebenden Temperatur ausdehnt. Benutzt er nun zur
Feststellung dieser Tatsache ein geeignetes Instrument und liest an
ihm ab, wieviel seine Ausdehnung beträgt, so geht die natürliche
Beobachtung schon in eine, wenn auch noch so einfache, künstliche
über. Es ist ja eine allgemein bekannte [bookmark: page231] Tatsache, daß die Sinnesorgane,
mit deren Hilfe wir unsere Beobachtungen anstellen, unzuverlässig
und unvollkommen sind. Die natürliche Beobachtung ist daher oft
fehlerhaft und mit Mängeln behaftet, die in subjektiven
Besonderheiten des Beobachters ihren Grund haben. Um sich hiervon
möglichst zu befreien, wendet der Forscher geeignete Instrumente
an, durch die er seine Sinne korrigiert und verfeinert. Solche
Instrumente hat die Wissenschaft sich in großer Zahl und seltener
Vollkommenheit geschaffen; es sei nur auf die Wage, das Mikroskop,
die verschiedenen zum Messen und zum Registrieren kleiner
Bewegungen dienenden Apparate hingewiesen. Sie alle bezwecken, die
Fehler der natürlichen Beobachtung möglichst zu korrigieren und so
jene Exaktheit zu erreichen, die sich in Zahlverhältnissen
ausdrückt, und die alle naturwissenschaftlichen Disziplinen mit
größerem oder geringerem Erfolge zu erlangen sich bemühen.

		Die künstliche Beobachtung allein, so Wertvolles sie leistet und
so ausgedehnten Gebrauch auch die Forschung von ihr macht, hätte
doch nicht zu jenen Höhen führen können, auf denen die
Naturwissenschaft heute steht. Sie bedurfte der vertiefenden
Ergänzung. Diese wurde ihr durch das Experiment, durch den wissenschaftlichen Versuch
zuteil. Ein einfaches Beispiel aus der Geschichte der Wissenschaft
wird dessen Wesen aufdecken. Benjamin Franklin, der den
Blitzableiter erfand, war bei seinem Studium der Elektrizität auf
die Vermutung gekommen, das Gewitter möge zu elektrischen Vorgängen
in Beziehung stehen. Darüber verschaffte er sich in folgender Weise
Klarheit. Während eines Gewitters ließ er einen Drachen steigen,
der mit eiserner Spitze ausgestattet war. Diese stand mit einer
Hanfschnur in Berührung, an der der Drachen befestigt war; ihr
unteres Ende wiederum war um einen eisernen Schlüssel geschlungen,
der durch eine seidene Schnur gegen den Körper dessen, der sie
hielt, isoliert wurde. Franklin vermochte es nun, aus dem Schlüssel
wie aus dem Konduktor einer Elektrisiermaschine Funken zu ziehen.
Damit war der Beweis für die elektrische Natur des Gewitters
erbracht. Was aber bedeutet die ganze Handlung? Sie stellt ohne
Zweifel einen wissenschaftlichen Versuch, ein Experiment dar. Die
einfache Beobachtung des Gewitters, so wie es sich abspielt, hätte
nicht weiter geführt als bis zu Vermutungen über seine Natur. Indem
aber Franklin einen Teil der sich entladenden Elektrizität zwang,
sich durch die eiserne Spitze des Drachens, die Hanfschnur und den
Schlüssel ihm [bookmark: page232] zugänglich zu machen, übte er einen gewollten
Einfluß auf die zu beobachtende Erscheinung aus. Und ebendarin
besteht das Wesen des Experimentes im weiteren
Sinne des Wortes, daß der zu beobachtende Gegenstand
wirklich beeinflußt wird.

		Freilich haftet solchen Versuchen wie dem eben beschriebenen
noch viel Unvollkommenheit an. Man kann das Experiment im weiteren
Sinne in Parallele zu der natürlichen Beobachtung setzen: beide
führen nicht zu exakten Ergebnissen. Wie aber die künstliche
Beobachtung diesem Ziele sich nähert, so wird es vollends erreicht
durch das Experiment im engeren Sinne.
Auch dafür ein Beispiel. Vorhin war davon die Rede, daß sich Eisen
bei gesteigerter Temperatur ausdehne. Nehmen wir nun einen
Eisenstab, messen dessen Länge bei einer gegebenen Temperatur,
erhöhen die Temperatur um einen bestimmten Betrag und stellen fest,
um wieviel der Eisenstab sich dabei ausgedehnt hat, setzen dieses
Verfahren fort, indem wir immer die Ausdehnung des Stabes und die
Steigerung der Temperatur messend vergleichen und so allmählich
über eine große Anzahl von Werten verfügen, so erhalten wir
schließlich ein ganz bestimmtes, in Zahlen ausdrückbares Bild von
der Beziehung, die hier zwischen Temperatur und Ausdehnung besteht.
Das Experiment im engeren Sinne charakterisiert sich so als die
Beobachtung von in ihrem Eintritt oder Ablauf willkürlich
beeinflußten Tatsachen, die unter bekannten und künstlich
variierbaren Bedingungen stattfinden. Erst solche Versuche haben
wissenschaftliche Vollgültigkeit. Auch das Experiment im engeren
Sinne ist freilich nicht davor geschützt, unrichtige Resultate zu
ergeben, weil sich leicht fälschende Nebenumstände geltend machen.
Je mehr es gelingt, solche Fehlerquellen auszuschließen, desto
methodischer wird ein Versuch
ausgeführt.

		Dies also sind die Mittel, deren sich die Naturwissenschaft
bedient, um ihren Zweck zu erreichen. Freilich sind die
verschiedenen naturwissenschaftlichen Disziplinen nicht in gleicher
Weise begünstigt, wenn es sich nun um deren Handhabung handelt.
Daraus ergeben sich Qualitätsunterschiede, indem die Sicherheit der
Methode hier größer sein kann als dort. Darüber wird noch einiges
zu sagen sein, wenn die einzelnen Zweige der Naturwissenschaft ihre
Darstellung erfahren. Zunächst erhebt sich eine andere Frage. Der
Naturforscher, so wurde vorhin ausgeführt, hat zwei Mittel, um
seinem Gegenstand näher zu kommen: er beobachtet und
experimentiert. Was erreicht er nun dadurch? Die einfache [bookmark: page233] Beobachtung
führt ihn zur Erkenntnis elementarer
Tatsachen. Wir heben einen Kieselstein auf, ihn zu betrachten; da
gewahren wir, daß er Farbe besitzt und Ausdehnung und Härte und
Schwere. Begnügen wir uns damit, so machen wir bei der Feststellung
elementarer, also nicht weiter zerlegbarer Tatsachen halt. An ihrer
Auffindung läßt sich der menschliche Erkenntnistrieb jedoch nicht
genügen. Er verlangt mehr. Dazu verhilft ihm die eigentlich
wissenschaftliche, die exakte Beobachtung. Wir pflücken das grüne
Blatt einer Buche ab, betrachten es und möchten wohl wissen, wie es
unter seiner Oberfläche aussieht. So zerschneiden wir es denn in
kleine, dünne Scheiben, legen sie unter das Mikroskop und finden
nun z. B., daß sich dieses Blatt aus einer großen Zahl von
untereinander ähnlichen Gebilden zusammensetzt, die als Zellen
bezeichnet werden. Vielleicht reizt es uns, eine solche Zelle
genauer anzuschauen: sie ist umschlossen von einer Haut, erfüllt
mit flüssigem Inhalt von charakteristischer Struktur, viele grüne
Körnchen sind an bestimmten Stellen angehäuft, und es ist ein
größerer Körper, der »Kern«, vorhanden. Alles das ist das Resultat
der Betrachtung des Blattes unter dem Mikroskop: eine Reihe von
einzelnen Tatsachen ist aufgefunden
worden. Aber wie sehen nun die Blätter anderer Pflanzen aus? Sind
auch sie zelliger Natur, und besitzen ihre Zellen wie die jenes
Buchenblattes Membran, Chlorophyllkörner, Kern und Protoplasma? Wer
die Antwort haben will, muß sich daran machen, nun auch das Blatt
der Eiche, Birke, Esche, Ulme usw. zu untersuchen, ganz in der
gleichen Weise, wie es vordem mit dem Buchenblatt geschah. Dann
wird er sagen können, die Blätter dieser Bäume verhalten sich alle
wie das Buchenblatt. Damit ist eine Kollektiv-Tatsache festgestellt. Und sind es nicht
nur Blätter von Bäumen, sondern auch solche von allen möglichen
andern Gewächsen gewesen, auf die sich die Untersuchung ausgedehnt
hat, so trägt, der sie ausführte, kein Bedenken, den noch
allgemeineren Satz auszusprechen: die grünen Blätter aller Pflanzen
bestehen aus Zellen. Und von den Blättern schreitet er zu den
anderen Teilen der Pflanze, von der Pflanze zu den Tieren fort und
erkennt alle organischen Wesen als aus Zellen bestehend. So ist die
Untersuchung von elementaren zu einzelnen, von diesen zu
kollektiven und von diesen schließlich zu allgemeinen Tatsachen
fortgeschritten.

		Was ist nun mit dem eben beschriebenen als induktiv bezeichneten Verfahren geleistet worden?
Der gemachte Induktions-Schluß hat uns [bookmark: page234] vom Besonderen zum
Allgemeinen geführt. Aus dem zelligen Bau des einen untersuchten
Buchenblattes wurde zunächst auf die gleiche Eigenschaft aller
Blätter derselben und anderer Buchen geschlossen, und daraus, daß
eine Reihe von Pflanzen hierin mit der Buche übereinstimmte, wurde
gefolgert, daß, wo immer grüne Blätter vorkommen, sie auch aus
Zellen bestehen. Solche Verallgemeinerungen beobachteter
Einzeltatsachen enthalten nun ohne Zweifel ein Moment der
Unsicherheit. Sie werden deshalb auch als unvollständige Induktions-Schlüsse bezeichnet und
den vollständigen Induktions-Schlüssen
gegenübergestellt. Wie sich diese beiden unterscheiden, mag
ebenfalls ein Beispiel zeigen. Folgern wir: Merkur, Venus, Mars,
Jupiter, Saturn waren die im Altertum bekannten Planeten; Merkur,
Venus, Mars, Jupiter, Saturn bewegen sich um die Sonne – also
bewegen sich die im Altertum bekannten Planeten um die Sonne: so
ist dieser Schluß ohne Frage richtig. Es ist ein vollständiger
Induktions-Schluß. Bei näherer Betrachtung stellt sich freilich
heraus, daß solch ein vollständiger Induktions-Schluß unsere
Erkenntnis in keiner Weise erweitert. Denn der Schlußsatz enthält
durchaus nichts, was die Vordersätze nicht auch schon enthalten
hätten. Wir erfahren also auf diese Weise nichts Neues. Folgern wir
hingegen: Merkur, Venus, Mars, Jupiter, Saturn sind Planeten;
Merkur, Venus, Mars, Jupiter, Saturn bewegen sich um die Sonne –
also bewegen sich die d. h. alle
Planeten um die Sonne, so enthält dieser Schlußsatz offenbar weit
mehr als die Vordersätze bieten. Denn außer den aufgezählten
Planeten gibt es noch andere, und auf diese wird, was von jenen
behauptet wurde, ohne Beweis übertragen. Solche unvollständigen
Induktions-Schlüsse können daher zwar niemals als zweifellos
richtig gelten; immer muß damit gerechnet werden, daß sie durch
neue Entdeckungen berichtigt oder ergänzt werden, es darf sogar
nicht als ausgeschlossen gelten, daß ihre Richtigkeit durch eine
negative Instanz gänzlich aufgehoben wird. Aber wenn nun auch der
unvollständigen Induktion nicht die Unfehlbarkeit der vollständigen
innewohnt, so übertrifft sie diese doch an Bedeutung für die
Wissenschaft bei weitem. Denn nur mit ihrer Hilfe kommt die
Forschung zu neuen Ergebnissen. Aller Fortschritt in der
wissenschaftlichen Erkenntnis beruht auf unvollständigen
Induktions-Schlüssen.

		Und jedenfalls ist diese Art Induktions-Schlüsse durchweg
berechtigt. Aus der Beobachtung, daß etwas bei vielen Gegenständen
vorhanden [bookmark: page235] ist, schließen wir mit Recht, das müsse
sich bei allen Gegenständen gleicher oder ähnlicher Art vorfinden,
weil wir überzeugt sind, daß unter gleichen Bedingungen Gleiches
geschieht. Dabei wird aber nicht etwa die absolute Gleichheit der
Bedingungen vorausgesetzt – von einer solchen kann ja überhaupt
nicht die Rede sein – vielmehr ist der unvollständige
Induktions-Schluß dann schon berechtigt, wenn bei räumlicher und
zeitlicher Verschiedenheit der Bedingungen nur deren relative
Gleichheit gegeben ist. Daher ist auch das Verlangen nicht
gerechtfertigt, daß alle einzelnen Fälle einer Prüfung unterzogen
sein müßten, bevor eine Aussage allgemeinerer Gültigkeit gemacht
werden dürfe; denn dann müßten solche überhaupt gänzlich
unterbleiben. Nicht in allen einzelnen Fällen, sondern unter allen
möglichen Bedingungen sind Gegenstände zu untersuchen, wenn daraus
richtige Schlüsse gezogen werden sollen. Aber daran ist freilich
festzuhalten, daß alle auf induktivem Wege gefundenen Sätze
jederzeit der Revision bedürfen: die Forschung hat immer damit zu
rechnen, daß sie sich eines Tages als unrichtig herausstellen und
dann aufgegeben werden müssen.

		Führt auch die Anwendung des der Induktion entgegengesetzten
Verfahrens der Deduktion zu einer
Bereicherung und Erweiterung unserer Kenntnisse? Vom Allgemeinen
zum Besonderen soll der deduktive Schluß führen. Er bedarf daher,
bevor er überhaupt in Aktion treten kann, schon einer gesicherten
Grundlage, auf die er sich gründen kann. Aber gerade die
Aufstellung solcher Grundprinzipien ist es, wonach die Wissenschaft
induktiv strebt; zu ihnen führt »ein sehr mühsamer Weg, der in echt
Sokratischer Weise seine Kenntnis lieber für ungenügend als für
genügend annimmt, in einer so charakterisierten Unkenntnis bei der
Natur Belehrung sucht, die Natur beständig fragt und danach seine
Anschauungen bildet« (P. Volkmann). So kann das deduktive Verfahren
für die Gewinnung neuer naturwissenschaftlicher Erkenntnis von
keiner Bedeutung sein. Und es gibt keine naturwissenschaftliche
Disziplin, die in der Weise vorginge, daß sie von einigen allgemein
gültigen Voraussetzungen aus durch Schlußfolgerung zu bis dahin
unbekannten Ergebnissen gelangte. Versteht man aber unter Deduktion
nur die Anwendung induktiv gewonnener Sätze auf besondere Fälle,
die bei deren Aufstellung außer Betracht blieben, so wird damit
zwar nur der Geltungsbereich eines schon als richtig erkannten
Satzes ausgedehnt, ohne daß eine neue Erkenntnis gewonnen wird,
aber [bookmark: page236]
in diesem Sinne ist die Deduktion sicherlich nicht nur berechtigt,
sondern auch von bedeutendem wissenschaftlichen Wert, ja ein
integrierender Bestandteil aller wissenschaftlichen Arbeit.

		Beobachtend und experimentierend gelangt der Naturforscher auf
dem Wege der Induktion zu seinen Sätzen, die mehr oder weniger
umfassend sein können: es kann also eine größere oder geringere
Zahl von Vorgängen unter eine und dieselbe Aussage fallen. Von
Kepler wurden drei Sätze über die Planetenbewegung aufgestellt, die
lauten: 1. ein Planet bewegt sich so um die Sonne, daß die
Verbindungslinie seines Mittelpunktes mit dem der Sonne in gleichen
Zeiten gleiche Flächen bestreicht; 2. die Bahn eines Planeten ist
eine Ellipse, in deren einem Brennpunkt die Sonne steht, und 3. die
Quadrate der Umlaufszeiten zweier Planeten verhalten sich wie die
Kuben der großen Achsen ihrer Bahnellipsen. Die Aussagen beziehen
sich auf die Planeten. Ein anderer Satz, der von Boyle-Mariotte
ausgesprochen wurde, lautet: Bei konstanter Temperatur ist das
Volumen einer Gasmasse ihrem Drucke umgekehrt proportional. Die
Aussage, die dieser Satz enthält, betrifft alle Gase. Da es nun
weit mehr Gase gibt als Planeten, wenn man die Planetoiden, deren
freilich mit der Zeit viele Hundert entdeckt wurden, als Einheit
zählt, so darf dem Boyle-Mariotteschen Satz umfassendere Bedeutung
zugeschrieben werden als den Keplerschen Aussagen. Ein weiterer
Satz sagt aus, es sei unmöglich, den Energievorrat der Welt zu
vermindern oder zu vermehren. Dieser Satz ist offenbar wieder
umfassender als der vorige, denn er bezieht sich nicht nur auf
Gase, sondern auf alle in der Welt vorhandenen Körper. Solche Sätze
bezeichnet man auch als Gesetze. Dieser
Ausdruck ist zwar allgemein eingebürgert, aber er bedeutet nicht
mehr als der andere. Unter Gesetzen oder, wie man auch sagt,
Naturgesetzen werden also solche Sätze verstanden, die eine mehr
oder minder große Zahl von Tatsachen, die die Natur uns darbietet,
zusammenfassen. Jeder richtige Satz, der mittels unvollständigen
Induktions-Schlusses gewonnen wurde, kann also auch Gesetz oder
Naturgesetz genannt werden. Aber das ist nur ein Ausdruck, der
etwas voller klingt, ohne daß ihm tiefere Bedeutung zukäme. Ja, es
liegt eine gewisse Gefahr in ihm, weil er zweideutig ist. Denn wir
bezeichnen auch jene Vorschriften, die das menschliche
Zusammenleben regeln, als Gesetze. Hinter ihnen steht ein
Gesetzgeber. Diese Vorstellung wird nun leicht auch auf die
Naturgesetze übertragen. Eine solche Deutung des [bookmark: page237] Wortes Naturgesetz ist
aber unberechtigt. Denn die »Naturgesetze« sind keine Vorschriften,
keine Normen des Handelns, sondern es sind Aussagen über ein
Geschehen. Vielleicht wäre es gut, man spräche in der
Naturwissenschaft weniger von Gesetzen als von Sätzen, ein
Ausdruck, der einfacher und nicht mißverständlich ist.

		Unter den vorhin als Beispiel angeführten Sätzen befindet sich
nun einer, der eine besondere Stellung einnimmt. Dem Energiesatz
nämlich kommt eine Eigenschaft zu, die nicht jeder
naturwissenschaftlichen Aussage zugesprochen werden kann. Er gilt
als regulatives Forschungsprinzip. Was
ist darunter zu verstehen? Jede Tatsache hat einen Grund, und jeder, auch der allgemeinste eine
Tatsache enthaltende Satz läßt sich begründen. Als Grund einer
Tatsache gilt, was uns die Berechtigung gibt, den die Tatsache
enthaltenden Satz für richtig zu halten; denn »jeder richtige Satz
hat einen Grund seiner Wahrheit«. Das ist der »Satz vom Grunde«. Er
ermöglicht es der Wissenschaft, nach den Gründen von Tatsachen zu
suchen, und solche Gründe zu entdecken, ist recht eigentlich die
Aufgabe der Forschung. So kann man wohl sagen, der Satz vom Grunde
weise der Wissenschaft den Weg, er reguliere sie; deshalb wird er
als rein regulatives Prinzip der Forschung bezeichnet, und er ist,
wie gleich hinzugefügt werden mag, das allgemeinste dieser
Prinzipien. Denn die Anweisung, die er erteilt, muß überall und
immer befolgt werden, sofern überhaupt wissenschaftlich gearbeitet
wird. Nur durch die Befolgung dieses Prinzipes sind wir in den
Stand gesetzt, Kenntnisse zu gewinnen. Ein anderer Weg, den unser
Erkenntnisvermögen beschreiten könnte, um zu seinem Ziel zu
gelangen, ist gar nicht vorstellbar.

		Indem wir nun aber nach Gründen für die sich darbietenden
Tatsachen forschen, finden wir solche, die wir als Ursachen bezeichnen. Die Tatsache, die wir zu
begründen streben, erscheint dann als die Wirkung einer andern,
nämlich eben der Ursache. Dabei wird vorausgesetzt, daß alles, was
ist oder geschieht, die notwendige Wirkung einer zeitlich
vorausgehenden Ursache ist. Das ist der Inhalt des Kausalsatzes, wie er gewöhnlich ausgesprochen wird.
Aber es läßt sich bezweifeln, ob der Satz in dieser Form richtig
ist. Wenn sich ein Gegenstand fände, für den keine Ursache
nachzuweisen wäre? Könnte es nicht etwa Dinge geben, die sich
fortwährend veränderten oder in absoluter Ruhe verharrten? Wie
steht es denn z. B. mit dem Raum? Könnte er nicht von Ewigkeit
existiert haben? Dann wäre er ohne Ursache. [bookmark: page238] Und wie steht es mit den
geistigen Vorgängen? Wollte man annehmen, sie würden durch
körperliche hervorgerufen, der Körper wäre die Ursache, der Geist
deren Wirkung, so müßte der Satz von der Erhaltung der Energie
seine Geltung verlieren. Könnte sich nämlich Körperenergie in Geist
umsetzen, so würde auf diese Weise fortwährend Energie zum
Verschwinden gebracht; denn die psychischen Vorgänge hören auf und
vergehen vielfach, ohne eine Spur in der Körperwelt zu
hinterlassen. Und auch die umgekehrte Auffassung, daß die
seelischen Vorgänge körperliche hervorzurufen imstande seien,
erweist sich aus demselben Grunde als nicht stichhaltig; auch sie
verstieße gegen den Energiesatz, insofern auf diese Weise der
Energievorrat ständig vermehrt würde. »Die ungeheure Wucht der
Tatsachen hat nach vielhundertjährigen immer ausgedehnteren
Erfahrungen und verfeinerten Prüfungen vielfach zu der Anschauung
gezwungen, daß alle materiellen Vorgänge ausschließlich durch
materielle Ursachen hervorgebracht werden und ausschließlich in
materielle Wirkungen sich weiter fortsetzen, zu der Annahme also,
daß alle Naturkausalität eine geschlossene
ist« (H. Ebbinghaus). Ist es also nicht erlaubt, eine
kausale Abhängigkeit zwischen körperlichen und geistigen Vorgängen
anzunehmen, so muß auch aus diesem Grunde die universelle
Gültigkeit des Kausalsatzes in der oben wiedergegebenen Form
aufgegeben werden.

		Die Form nun, in der man neuerdings den Kausalsatz auszusprechen
pflegt, lautet: für alle Zustände und Vorgänge gibt es andere
Zustände oder Vorgänge, von denen jene sich abhängig erweisen –
oder noch anders ausgedrückt: alles was ist oder geschieht, ist
eine Funktion anderer Vorgänge und Gegenstände, die geschehen oder
sind. In dieser verbesserten Form kommt dem Kausalsatz umfassende
Gültigkeit zu. Denn nun fügen sich ihm auch die psychischen
Tatsachen ein, die ja gewiß auch als Funktionen anderer Vorgänge
anzusehen sind. Dennoch steht er als regulatives Forschungsprinzip
an Universalität hinter dem Satz vom Grunde zurück. Er läßt sich
nämlich auf eine Gruppe von Gegenständen nicht anwenden: die
abstrakten Gegenstände als solche, deren Eigenschaften besonders in
der Mathematik behandelt werden, lassen sich nicht unter dem
Gesichtspunkt der Kausalität betrachten. Denn welchen Sinn hätte
es, wollte man z. B. zu erforschen suchen, von welchem Gegenstand
oder Vorgang die Tatsache, daß zweimal zwei vier ergibt, sich
abhängig erwiese? [bookmark: page239]

		Eine ganze Reihe solcher regulierender Prinzipien der
Wissenschaft gibt es. Auch der Satz von der Erhaltung der Energie
und sein Gegenstück, der Satz von der Erhaltung der Materie,
gehören zu ihnen. Daß sie wiederum von minder allgemeiner Bedeutung
sind als der Kausalsatz, leuchtet ein: sie gelten ja nur für die
Welt des Physischen. Und so lassen sich unter steter Einschränkung
des Bedeutungsbereichs noch manche derartige Sätze anführen. Es
genüge, wenn hier noch auf den Zweckbegriff, auf den Begriff der Entwicklung und auf den psycho-physischen Parallelismus hingedeutet wird.
In den biologischen Wissenschaften wird vielfach von Zweckmäßigkeit gesprochen. Man findet die
Organismen, Tiere und Pflanzen, zweckmäßig eingerichtet. Das soll
heißen, sie besitzen Eigenschaften, die die Erhaltung des
Individuums oder der Gattung begünstigen. Betrachtet nun der
Forscher Tiere oder Pflanzen, so sucht er immer festzustellen,
welchen Zwecken die verschiedenen Teile und Einrichtungen dienen,
die er an ihnen unterscheidet. Insofern kann der Zweckbegriff als
ein die biologische Forschung regulierendes Prinzip angesehen
werden. Ebenso verhält es sich mit dem Entwicklungsgedanken. Die Wissenschaft ist der
Meinung, die Organismen, wie sie gegenwärtig die Erde bevölkern,
seien nicht von Anfang an in dieser Gestalt vorhanden gewesen,
sondern im Laufe von Millionen von Jahren in allmählicher Umbildung
aus einfacheren Formen hervorgegangen. Diese allmähliche Umbildung
nennt man Entwicklung, und man sagt, alle höheren, komplizierten
Formen haben sich aus niedrigeren, einfach organisierten Wesen
entwickelt. So stellt sich auch das Werden jedes einzelnen
Individuums als eine Entwicklung dar. Ja, der Entwicklungsgedanke
läßt sich auch auf andere Verhältnisse anwenden wie etwa auf die
Sprache, die Kunst, schließlich auf alle die menschliche Kultur
ausmachenden Erscheinungen. Indem er dazu anleitete, dem Werden der
Dinge nachzugehen, erwies er sich als ein besonders fruchtbares
Forschungsprinzip. Schließlich gehört nun auch das Prinzip des
psycho-physischen Parallelismus in
diese Betrachtungsreihe hinein. Wie schon angedeutet wurde, ist es
nicht möglich, zwischen körperlichen und geistigen Vorgängen eine
Abhängigkeit im Sinne von Ursache und Wirkung festzustellen.
Dagegen läßt sich behaupten, daß mit gewissen körperlichen
Vorgängen gewisse geistige parallel gehen. Wenn wir uns z. B. in
den Finger stechen, so läuft mit dem physiologischen Prozeß, der
sich in dem von der Nadel getroffenen [bookmark: page240] Nerven abspielt, ein
psychologischer Vorgang parallel, den wir Schmerz nennen. In diesem
Sinne ist nun der Parallelismussatz für die Physiologie und
Psychologie ein regulierendes Prinzip; es veranlaßt jede der beiden
Wissenschaften dazu, die Vorgänge aufzusuchen, die seiner Aussage
zufolge den Erscheinungen der andern Reihe parallel vorhanden sein
müssen.

		Solche Forschungsprinzipien sind für die Wissenschaft von hoher
Wichtigkeit. Sie bedarf ihrer, um immer weiter vorzudringen; sie
bieten ihr die Fragestellungen dar, die ihr als Antrieb und
Wegweiser zur Auffindung neuer Tatsachen dienen. An solchen
Fragestellungen tastet sich die Forschung gleichsam weiter und wird
auf Umstände aufmerksam gemacht, die sie bis dahin nicht bemerkt
hatte. Und indem sie sich an die Untersuchung solcher unerforschter
Gebiete macht, bringt sie Neues ans Licht, macht sie ihre
Entdeckungen. Aber so wichtig die Rolle ist, die den regulativen
Prinzipien in den Naturwissenschaften zufällt, so darf man doch
nicht übersehen, daß ihren Aussagen ein durchaus hypothetischer Charakter zukommen kann. Betrachten
wir etwa den Entwicklungsgedanken unter solchen Gesichtspunkten, so
wird bei gewissenhafter Prüfung zuzugeben sein, daß er keinen
Anspruch darauf machen kann, als streng bewiesen zu gelten. Zwar
hat man plötzlich auftretende, sprungweise Veränderungen bei
Pflanzen und Tieren beobachtet – man bezeichnete sie nach H. de
Vries als Mutationen – aber sie bedeuten keine Höherentwicklung;
vielmehr werden in solchen Fällen stets nur gewisse Eigenschaften
durch andere ersetzt, die aber dem Organismus keinen Vorteil
bringen. Dagegen wird es wohl niemals gelingen, vor unseren Augen
eine organische Form in eine höher entwickelte umzuwandeln. Die
Entwicklungslehre ist mithin sensu
stricto überhaupt nicht zu beweisen. Und ebendas versteht
man unter einer Hypothese: sie ist ein Satz, dessen Wahrheit nicht
oder, vorsichtiger ausgedrückt, noch nicht bewiesen ist. Solange
ihr aber keine negative Instanz widerspricht, solange sie also mit
unserer Erfahrung im Einklang steht, sind wir berechtigt, eine
Hypothese als Wahrheit anzusehen. Darin liegt das Kriterium für die
Wissenschaftlichkeit einer Hypothese: sie darf in keinem Punkte zur
Erfahrung in Widerspruch stehen. Solche hypothetischen Sätze sind
nun für die Naturwissenschaften von großer Bedeutung. Denn sie
ermöglichen es uns, gewissermaßen die Lücken unserer sinnlichen
Vorstellungen auszufüllen, über die Grenzen hinauszugehen, [bookmark: page241] die der
Wahrnehmung durch die Konstitution unserer Sinne gezogen sind. Ja,
wir sind geradezu gezwungen, Hypothesen aufzustellen, weil wir uns
das, was den Erscheinungen zugrunde liegt, immer nur nach Analogie
des Wahrnehmbaren vorstellig machen können. Denken wir z. B. an die
Chemie. Wollen wir uns eine Vorstellung von den Vorgängen machen,
die sich etwa bei der Elektrolyse des Wassers abspielen, so müssen
wir die Atomtheorie zu Hilfe rufen. Sie schafft uns erst die
Möglichkeit, uns ein Bild von dem zu machen, was sich dort zuträgt.
Die Atomtheorie ist eine Hypothese, und dasselbe gilt von den
neuesten Theorien, der Ionen- und der Elektronentheorie, wie von
jeder Theorie, die sich mit der Materie befaßt. Denn welcher Art
eine solche auch sein möge, niemals werden wir uns über das Wesen
der Materie andere Vorstellungen machen als solche, die auf
Hypostasierungen unserer Sinneswahrnehmungen beruhen. Weiter als zu
solchen Bildern können wir nicht gelangen. Weil aber diese Bilder
die Forschung fördern, die Arbeit der Wissenschaft erleichtern,
unserem Denken zu Hilfe kommen, entsprechen sie einem Bedürfnis und
erweisen sich als im hohen Grade zweckmäßig. Darin liegt ihre
Bedeutung und ihre Berechtigung.

		Was bisher ausgeführt wurde, erstreckt seine Geltung auf die
ganze Naturwissenschaft, ja selbst über diese hinaus. Mit den
Mitteln und in den Bahnen, die hier im großen zu zeichnen versucht
wurden, arbeitet alle Wissenschaft, sofern sie auf diesen Namen
begründeten Anspruch erheben kann. Insofern darf man wohl von
einer Wissenschaft sprechen, und das
Ideal des Forschers würde es sein, dieses weltweite Gebiet mit
seinem Geiste zu umfassen. Früher hat es vielleicht Männer gegeben,
die das Wissen ihrer Zeit in sich vereinten, wie Aristoteles im
Altertum, in neuerer Zeit Leibniz und Kant. Aber mit der immer
größeren Ausdehnung der Naturwissenschaft schwand die Möglichkeit
allumfassenden Wissens mehr und mehr. Heute gibt es keinen
Gelehrten, der in den verschiedenen Wissensgebieten auch nur
einigermaßen gleichmäßig bewandert wäre. Vielmehr ist die
Spezialisierung für die Forschung der Gegenwart charakteristisch.
Eine große, immer wachsende Zahl von wissenschaftlichen Disziplinen
hat sich herausgebildet, und immer schärfer scheinen sich die
verschiedenen Gebiete gegeneinander abgrenzen zu wollen, so daß oft
der Vertreter des einen Fachs die Sprache seines nächsten Nachbars
schon nicht mehr versteht. Das ist kein wünschenswerter Zustand. Er
wird aber entschuldigt durch die [bookmark: page242] Fülle des Wissensstoffes, der auf den
begrenzten Geist des Menschen einstürmt. So hat sich auch die
Naturwissenschaft in viele Disziplinen aufgelöst und bietet sich
nun dem Beschauer als ein buntes Allerlei dar. Um aber
Übersichtlichkeit in diese Mannigfaltigkeit zu bringen, empfiehlt
es sich, sie nach irgendeinem Prinzip zu ordnen. Hier soll als
Einteilungsgrund die Allgemeinheit der Sätze angewandt werden, die
von den verschiedenen naturwissenschaftlichen Disziplinen
ausgesprochen werden.

		Die Aussagen, die die Wissenschaft macht, können sich, worauf
schon hingedeutet wurde, auf einen größeren oder kleineren Kreis
von Gegenständen beziehen; je nachdem sind sie von größerer oder
geringerer allgemeiner Bedeutung. Die universellsten Sätze spricht
ohne Zweifel die Mathematik aus. Die
Mathematik ist die Wissenschaft, die sich mit solchen abstrakten
Gegenständen befaßt, auf die das Prädikat des Quantitativen
sinngemäß angewandt wird. Insofern nun der Begriff der Quantität
mit allen überhaupt existierenden Gegenständen in Beziehung treten
kann, haben die mathematischen Sätze überall Gültigkeit, mag es
sich um Physisches oder Psychisches handeln. Auch die
Naturwissenschaften suchen Sätze aufzustellen, die möglichst
allgemein gelten. Aber sie erreichen dieses Ziel niemals ganz. Am
nächsten kommen ihr die Gesetzeswissenschaften. Als solche bezeichnet man
die Physik und die Chemie. Ihre Aussagen beziehen sich jedoch nicht
auf die psychischen Vorgänge; sie betreffen, wie leicht
ersichtlich, nur die Gegenstände der Außenwelt. Innerhalb dieses
Gebietes aber haben sie unumschränkte Geltung. Daher bilden sie
auch die Grundlage, auf der alle Naturwissenschaften ruhen. Den
Gesetzeswissenschaften stehen die Geschichtswissenschaften gegenüber, die sich nur
auf bestimmte Einzel- oder Kollektivgegenstände beziehen, und deren
Aussagen daher zum Teil von sehr beschränkter Geltung sind.
Zwischen diesen beiden Extremen lassen sich alle
naturwissenschaftlichen Disziplinen einreihen, und zwar in der
Weise, daß sie in allmählichen Übergängen immer mehr geschichtliche
Elemente aufweisen. So könnte man etwa folgende Stufenfolge
aufstellen, die von den Gesetzeswissenschaften zu den
Geschichtswissenschaften hinüberleitet: Mineralogie, Astronomie,
Botanik und Zoologie, Geologie und Paläontologie, Geographie und
Anthropologie. Von diesen Disziplinen werden die, die sich mit den
organischen Wesen befassen, unter dem Begriff der Biologie zusammengefaßt; aber auch [bookmark: page243] jene Disziplinen, die wie
Astronomie, Geologie und Geographie nicht zur Biologie gerechnet
werden, enthalten doch biologische Elemente, insofern Probleme von
ihnen erörtert werden, die auf organische Wesen Bezug haben.

		Die Geschichte der Naturwissenschaft nimmt, wie schon angedeutet
wurde, ihren Anfang mit der durch die Griechen eingeleiteten
Trennung von Religion und Wissen. Die hoffnungsvollen Anfänge aber,
die damals gemacht wurden, gerieten im Mittelalter wieder in
Vergessenheit, so daß in gewissem Sinne die moderne Entwicklung der
Naturwissenschaft an das anknüpft, was die Griechen geschaffen
hatten. In den Schriften, die ihre ältesten Philosophen »Über die
Natur« abfaßten, sind zwar nur Hypothesen ausgesprochen, die als
Ahnungen großer Zusammenhänge gelten können, aber bald ging man
auch zur exakten Forschung, ja zum Experiment über. Was
Leukippos z. B. über die Mondflecken
und die Milchstraße lehrte, ist erst nach mehr als zwei
Jahrtausenden von Galilei wiederentdeckt worden. Die Kugelgestalt
der Erde, des Mondes, der Sonne und der Planeten war schon von den
Pythagoreern erkannt worden; in
späterer Zeit ergab sich die Achsendrehung der Erde, bis endlich
Aristarchos von Samos (280 v. Chr.) die
heliozentrische Weltansicht vertrat. Erstaunlich war insbesondere
die Menge und Schärfe der Beobachtungen auf dem Felde der Medizin.
Alkmaion von Kroton hatte auf Grund von
Tiersektionen im Gehirn das geistige Zentralorgan gefunden, und die
unter dem Namen des Hippokrates
zusammengestellte Masse ärztlicher Schriften hat noch in der
Renaissance dazu beigetragen, die medizinische Wissenschaft auf die
Natur zurückzuweisen. Platons Akademie
gab der Naturwissenschaft nur eine Nebenstellung; um so großartiger
waren für die damalige Zeit die von Aristoteles betriebenen und bei seinen Schülern
angeregten Studien. Er betonte die Notwendigkeit der Erforschung
der Tatsachen als einziger Grundlage aller Theorie; er ließ Tiere
zergliedern und deren anatomischen Bau aufzeichnen. So hat er die
Zoologie geschaffen, die Botanik und Mineralogie in Angriff
genommen, die sein Schüler Theophrastos
ausbaute; er hat diesen veranlaßt, eine umfängliche kritische
Geschichte aller Hauptfragen der Naturkunde zu verfassen, und einen
andern Schüler, eine Geschichte der Medizin, alles auf Grund
sorgfältiger Einzeluntersuchungen. In diesem Geist arbeitete und
beobachtete man in den folgenden Jahrhunderten des Hellenismus in
den [bookmark: page244]
Zentralpunkten der Kultur, namentlich in Alexandria, eifrig weiter; es war eine Glanzzeit
der exakten Forschung. Hier wurde, durch die ägyptische Sitte des
Balsamierens erleichtert, die Sektion menschlicher Leichen
vorgenommen; man entdeckte nicht nur die Nerven, sondern
unterschied Empfindungs- und Bewegungsnerven und drang in die
Anatomie des Gehirns wie des Herzens und des Auges ein. Nach
Alexanders Vorbild ließen die Ptolemäer wissenschaftliche
Forschungsreisen unternehmen; in diese Zeit fällt die Expedition
des Pytheas von Marseille aus nach
Britannien und Nordeuropa. Eratosthenes
berechnete mit verhältnismäßiger Richtigkeit den Erdumfang.
Archimedes, der genialste Mathematiker
des Altertums, leistete Bedeutendes auch auf dem Gebiet der
Mechanik; er erfaßte den Begriff des spezifischen Gewichts und
begründete wahrscheinlich in der Optik die Lehre der Refraktion und
Reflexion. Das währte bis tief in die römische Kaiserzeit hinein,
deren Geistesbildung ja vorwiegend griechisch war; im zweiten
Jahrhundert n. Chr. wurde dann das Erreichte zusammengefaßt, z. B.
auf dem medizinischen Gebiet von Galenus, auf dem astronomisch-geographischen von
Ptolemäus, die beide bis ins sechzehnte
Jahrhundert unerschütterliche Autorität behielten. Dann allmählich
sank das Niveau. Die selbständige Forschung erlahmte, die Tradition
wurde verdünnt und verdunkelt, das meiste und darunter oft das
Beste des im Altertum bereits Erreichten ging verloren in den nun
folgenden Zeiten schon des Altertums und dann des Mittelalters,
die, innerlich und jenseitig gerichtet, von heftigen Stürmen
durchtobt, der Erforschung der äußeren Welt wenig oder gar kein
Interesse entgegenbrachten. So fanden die Naturwissenschaften durch
Vermittlung der Syrer Zuflucht bei den Arabern, von wo sie zum Teil
wieder dem Abendland übermittelt wurden, das bei niedrigem
Kulturzustand nur das Notdürftigste und praktisch Brauchbare
aufnahm oder bewahrte. Als mittelalterlicher Naturforscher, dem
Selbständigkeit und Bedeutung zukommt, ist etwa Roger Baco (geb. 1214) zu nennen. Erst mit der
beginnenden Renaissance erwachte auch wieder das Interesse für die
Naturwissenschaften. Nun beschäftigte sich Lionardo da Vinci (geb. 1452), der große Maler, als
ein zweiter Archimedes mit mechanischen Problemen. Man knüpfte zum
Teil bewußt an die wiederentdeckten antiken Autoren an, über die
man zunächst meist nicht hinauskam. So beruhte des Columbus
Entdeckungsfahrt auf der von den Alten angenommenen [bookmark: page245] Erkenntnis von der
Kugelgestalt der Erde. Allmählich lernte man von ihnen den
selbständigen Gebrauch der für die Naturforschung maßgebenden
Grundsätze wissenschaftlicher Betrachtungsweise, schritt bald über
die von ihnen gewonnenen Erkenntnisse hinaus und gestaltete in
stetem Fortschreiten in den folgenden Jahrhunderten die
Naturwissenschaften zu dem großartigen weitverzweigten Bau, als der
sie uns heute entgegentreten.

		Betrachten wir nun ihre einzelnen Disziplinen, so ist an erster
Stelle die Physik zu nennen, weil sie
gleichsam das Fundament bildet, auf dem alle anderen ruhen. Die
Physik hat es mit leblosen, also anorganischen Gegenständen zu tun.
Darin begegnet sie sich mit der Chemie,
von der sie sich denn auch nicht scharf trennen läßt. Dies kommt
besonders darin zum Ausdruck, daß sich neuerdings eine Disziplin
zwischen Physik und Chemie eingeschoben hat, die als physikalische Chemie bezeichnet wird; sie zieht
eben die Probleme in den Kreis ihrer Arbeit, die auf beiden
Gebieten liegen. Als Beispiel sei die Photochemie genannt, die sich mit den chemischen
Wirkungen des Lichtes beschäftigt. Wenn man die Chemie als die
Wissenschaft vom Stoff und seinen Änderungen bezeichnet, wie das
Lothar Meyer tut, oder wenn man, wie Lassar-Cohn, die Chemie sich
»mit der Untersuchung von Vorgängen, mit welchen eine Veränderung
der Substanzen, also deren Übergang in andere Substanzen verbunden
ist«, beschäftigen läßt, so kann man der Physik alle die
anorganischen Erscheinungen zuweisen, bei denen keine Veränderung
der Substanzen eintritt, an denen sich die Vorgänge abspielen.
Diese negative Umgrenzung der Physik ist nun freilich nicht sehr
befriedigend. Sie ist überhaupt nur stichhaltig, solange man die
einfacheren physikalischen Vorgänge im Auge hat. Der Schall z. B.,
der von einer in Bewegung gesetzten Glocke ausgeht, ruft an deren
Substanz keine Veränderung hervor; nur der Zustand, in dem sich das
Metall der Glocke befindet, erleidet Veränderungen. Der Schall
gehört also in die Physik, die sich, wie Leopold Pfaundler es
ausdrückt, »mit allen jenen Veränderungen der Körper beschäftigt,
die ihre äußerlichen Eigenschaften und Zustände betreffen«.
Entzünden wir aber ein Stück Papier und lassen es verbrennen, so
verwandelt sich das Papier in andere Substanzen, nämlich in
Aschereste und Gase; dieser Vorgang wäre also chemischer Natur.
Freilich läßt sich bei komplizierten Erscheinungen die
Entscheidung, ob chemisch oder physikalisch, nicht so glatt und
leicht [bookmark: page246]
vollziehen, und jedenfalls ist es nicht möglich, Physik ohne Chemie
oder Chemie ohne Physik zu betreiben.

		Als Grundlage der Physik wird die Lehre von
der Bewegung oder die Mechanik
betrachtet. Galileo Galileis (geb.
1564) berühmtes Wort » e pur si
muove« [bookmark: text2]F2, obgleich es des heldenhaften, ihm von
der Nachwelt beigelegten Charakters einigermaßen entbehrt, darf
einer Darstellung der Physik wohl als Geleitwort vorangestellt
werden. Denn die Gesetze der Bewegung, nicht nur der himmlischen,
sondern auch aller irdischen Körper waren es, deren Entstehung sich
der erwachende Geist der Wissenschaft zuerst zuwandte; sie auch
sind für die wissenschaftliche Behandlung solcher
Naturerscheinungen maßgebend geworden, die wir nicht unmittelbar
durch die Sinne als Bewegungen erkennen. Galilei selbst untersuchte
die Bedingungen des freien Falles und ermittelte seine
Gesetzmäßigkeit (Experiment der vom schiefen Turm zu Pisa
herabfallenden Kugeln 1598; Fall über die schiefe Ebene 1596;
Fallgesetze 1604), fand den Zusammenhang zwischen Pendellänge und
Schwingungszeiten, entdeckte das »Prinzip der Trägheit«, nach dem
ein Körper, auf den keine Kräfte einwirken, in Ruhe oder in
geradliniger gleichförmiger Bewegung verharrt (Erstes
Bewegungsgesetz 1609), und reihte diesem den andern, als Zweites
Gesetz der Bewegung bezeichneten Satz an, der besagt, daß die
Änderung der Bewegung der Einwirkung der bewegenden Kraft
proportional sei und nach der Richtung jener geraden Linie erfolge,
nach der die Kraft wirkt (1632). Auf dieses breit und sicher
angelegte Fundament bauten sich dann Forschungen auf wie die
Torricellis über die
Ausflußgeschwindigkeit (Torricellisches Theorem 1646), Huygens' über die Größe der Beschleunigung beim
freien Fall, über den Schwingungsmittelpunkt zusammengesetzter
Pendel und über die Zentrifugalkraft (1673). Sie überragte der
Genius Isaac Newtons (geb. 1642), dem
es gelang, das Gesetz der Gravitation (1682) und das Dritte
Bewegungsgesetz zu entdecken, das die Gleichheit von Wirkung und
Gegenwirkung ausspricht (1687). Mit den drei Bewegungsgesetzen und
den daraus resultierenden Begriffen der Kraft und der Gravitation
sind die mechanischen Grundbegriffe der Bewegung geschaffen.

		Was ist Bewegung, was ist Ruhe? Wie wird eine Änderung des
Bewegungszustandes herbeigeführt? Was ist Kraft, was Schwerkraft,
was [bookmark: page247]
Gewicht? Diese Vorfragen mußten zunächst ihre Beantwortung finden,
und zwar wurden zuerst wieder die Bewegungen der » starren« Körper untersucht d. h. solcher Körper,
die unter der Einwirkung von Kräften ihre Gestalt nicht ändern
würden. In Wirklichkeit existieren solche Körper nicht, aber man
kann in der Praxis Körper, die aus festem Material bestehen, als
starr betrachten. Wie verhalten sie sich nun, wenn Kräfte auf sie
einwirken? Die Sätze vom Hebel, vom Gleichgewicht, von den
einfachen Maschinen (Rolle, Flaschenzug, schiefe Ebene) geben
darüber Auskunft. Die wichtigen Begriffe der Arbeit und der Energie
werden entwickelt, potentielle und kinetische Energie in ihrer
Verschiedenheit erkannt. Bei alledem handelt es sich vorzüglich
darum, wie starre Körper im Gleichgewicht erhalten werden. Sind
aber Kräfte vorhanden, die nicht von anderen Kräften im
Gleichgewicht gehalten werden, so muß sich die Bewegung des
Körpers, auf den sie einwirken, ändern. Im Verfolg solcher
Untersuchungen werden die Begriffe der Masse (im Gegensatz zum
Gewicht) und des absoluten Kraftmaßes eingeführt. Die Fall- und
Wurfgesetze, die Pendelbewegungen, die Zentrifugalkraft, die
Änderung der Schwere auf der Erdoberfläche, die Keplerschen Gesetze
der Planetenbewegung u. a. kommen hier zur Behandlung. Wie es aber
eine Bewegungslehre der festen Körper gibt, so auch eine Mechanik
der Flüssigkeiten. Was sind
Flüssigkeiten im physikalischen Sinn? Und wie verhalten sie sich
unter der Einwirkung von Kräften? Der hydrostatische Druck, das
Auftriebprinzip des Archimedes, das Schwimmen sind Probleme dieses
Teiles der Mechanik; besonders wichtig ist die Lehre vom
spezifischen Gewicht. Auch die Luft
kann als Flüssigkeit betrachtet werden; damit wird der Luftdruck
und seine Bedeutung (Barometer, Heber, Saugpumpe, Luftpumpe usw.)
in den Bereich dieses Teiles der Bewegungslehre gezogen. Hierher
gehören auch die Erörterungen, die sich an das Torricellische
Theorem anschließen, also die Hydrodynamik oder die Lehre von den
Druckverhältnissen bewegter Flüssigkeiten u. a. m. In der Mechanik
werden meist auch die Erscheinungen der Elastizität, Viskosität,
Oberflächenspannung, Diffusion, Osmose und Absorption behandelt.
Von besonderer Bedeutung ist hier die kinetische Gastheorie, die durch R. Boyles und E. Mariottes
Forschungen über den Druck der Gase inauguriert wurde (1662). Sie
nimmt an, daß ein Gas aus lauter gleichen Teilchen bestehe, die in
lebhafter Bewegung nach allen Richtungen des Raumes befindlich
[bookmark: page248] vorgestellt
werden. So untersucht sie die den Bewegungsgesetzen der Mechanik
unterworfenen Gase und führt zu den Hypothesen, die uns die
Struktur der Materie anschaulich machen sollen, zur
Molekulartheorie und zur Atomlehre.

		Die Bewegungsgesetze sind für die Behandlung noch anderer
physikalischer Erscheinungen bestimmend geworden. Akustik (Lehre
vom Schall), Optik (Lehre vom Licht) und Kalorik (Lehre von der
Wärme) stehen auf ihren Schultern: die meisten der Vorgänge, die
hier zur Behandlung kommen, wurden früh schon als
Bewegungsphänomene aufgefaßt und dargestellt. Hier sei an
Forschungen erinnert wie die Rene Descartes' über die Wärme als Bewegung der
Körperteilchen (1649), Ch. Huygens'
über die Undulation des Lichtes (1678), I. Newtons über dessen Dispersion (1670) und die
Geschwindigkeit des Schalles (1687). Eine Folgerung aus der
Mechanik ist auch die Auffindung des mechanischen Wärmeäquivalents
der Arbeit durch Robert Julius Mayer
und des von ihm daraus abgeleiteten Satzes von der Erhaltung der
Energie (1842). Schließlich baut sich auch die jüngste und
vielleicht bedeutungsvollste der physikalischen Disziplinen, die
Lehre von der Elektrizität, auf den Grundbegriffen der Mechanik
auf. Die ersten Schritte, die die Forschung in dieses Gebiet hinein
tat, waren freilich noch nicht an ihnen orientiert. Zunächst mußten
Tatsachen konstatiert werden wie die des Unterschiedes zwischen
positiver und negativer Elektrizität (Ch. F. de Cisternay Dufay 1730), die der
Berührungselektrizität (L. Galvani
1789), die der Spannungsreihe (A. Volta
1801), bis dann Michael Faraday mit der
elektrischen und magnetischen Induktion die moderne Zeit in der
Elektrizitätslehre einleitete, die in der von James Clark
Maxwell begründeten und von Heinrich
Rudolf Hertz vollendeten
elektromagnetischen Theorie des Lichtes einen Höhepunkt erreichte.
Mit dem von Hertz erbrachten Nachweis,
daß Lichtwellen elektromagnetische Wellen von sehr geringer Länge
seien, ist die Elektrizitätslehre mit der Optik vereint und der
Betrachtung im Sinne der Mechanik unterworfen worden. Das zeigt
sich besonders darin, daß sich die neue Lichttheorie mit der
älteren Atomlehre zur Hypothese vom Weltäther und dessen
Beziehungen zu den besondere Zustände der Atome darstellenden Ionen
und Elektronen verband. Die neuen Hypothesen über die Konstitution
von Elektrizität und Materie leiten sich aus den Gesetzen der
Elektrolyse ab, die M. Faraday
festgestellt hat. Die [bookmark: page249] Theorie der Ionenwanderung ( Clausius) und die Dissoziationstheorie von Svante
Arrhenius bauen sich auf ihnen auf;
auch die Forschungen J. J. Thomsons u.
a. über das Verhalten der Ionen in Gasen und die Bestimmung des
Elementarquantums der Elektrizität schließen sich an sie an. Neue
Erkenntnisse flossen aus dem Studium der Vorgänge, die bei der
elektrischen Entladung in verdünnten Gasen (Kathodenstrahlen)
ausgehen. Aus den hierbei aufgefundenen Erscheinungen wurde die
Elektronentheorie der Materie entwickelt, die in den Elektronen die
Bausteine der Materie sieht und diese selbst als eine besondere
Form des Äthers, nämlich als Elektrizität betrachtet. So wird
schließlich Elektrizität und Materie einander gleichgesetzt und
damit der Aufbau der chemischen Atome aus Elektronen
angenommen.

		Die Physik ist, so darf wohl gesagt werden, die
Naturwissenschaft der Naturwissenschaften. Ihre Arbeitsweise ist
vorbildlich, die Exaktheit ihrer Ergebnisse unerreicht, ihre
Probleme fundamental, die Möglichkeiten neuer Fragestellungen
unerschöpflich. Keine der anderen naturwissenschaftlichen
Disziplinen umfaßt ein so weites Gebiet, keine dringt so tief in
das Wesen der Dinge ein. Alle aber stehen in mehr oder weniger
großer Abhängigkeit von ihr. Was schon zum Ausdruck kam, das gilt
hier wiederum: die Vielheit der Wissenschaften führt durch die
zahlreichen Beziehungen, die zwischen den einzelnen Gliedern
bestehen, immer wieder zur Einheit hin. So sind auch alle anderen
Naturwissenschaften der Physik zu Dank verpflichtet, sie verwenden
ihre Resultate und bedienen sich ihrer Methoden. Wir wenden uns
zunächst der Chemie zu, über deren
Verhältnis zur Physik das Nötige schon gesagt wurde. Vieles von
dem, was die Physik im allgemeinen charakterisierte, findet auch
auf die Chemie Anwendung; auch sie ist eine Gesetzeswissenschaft.
Aber die Sätze, die sie ausspricht, sind von minder allgemeiner
Bedeutung, denn sie betreffen nur die Veränderungen der Substanzen
in dem Sinne des Überganges einer Substanz in eine andere.
Substanzverwandlungen, in diesem Worte ist das Arbeitsprogramm des
Chemikers enthalten. Fruchtbar aber konnte sich die Ausarbeitung
dieses Programmes erst gestalten, nachdem die Bedeutung des
Sauerstoffes für die Verbrennung festgestellt worden war. Das
geschah durch A. L. Lavoisier (1775),
der der Phlogistontheorie, nach der allen brennbaren Körpern ein
Stoff zukommt, der als Träger ihrer Brennbarkeit angesehen wurde,
ein Ende bereitete. Denn jetzt erwies [bookmark: page250] sich der Sauerstoff als
ein Faktor, der bei der Umwandlung der Substanzen eine
außerordentlich wichtige Rolle spielt, mit deren Aufdeckung der
Schlüssel für das Verständnis analoger Vorgänge gefunden war.
Welcher Art sind nun aber die Stoffe, mit denen es die Chemie zu
tun hat? Die Antwort darauf lautet, es sind alle möglichen
Verbindungen der Elemente. Hier treten zwei neue Begriffe auf, die
in der Chemie eine große Rolle spielen. Was sind Elemente? Was sind
Verbindungen? Unter Elementen versteht
die Chemie die Substanzen, die sich nicht weiter zerlegen lassen,
von denen also angenommen werden muß, sie seien aus nichts anderem
mehr zusammengesetzt. Natürlich ist solche Annahme stets nur
vorläufig. Denn die Möglichkeit weiterer Zerlegung durch Anwendung
wirksamerer Methoden ist immer vorhanden, und tatsächlich gelingt
es nicht allzu selten, ein neues Element zu entdecken. So wurde das
Ytterbium in zwei Stoffe zerlegt, die Aldebaranium und Cassiopeium
genannt werden. Die Zahl der Elemente ist verhältnismäßig klein;
sie beträgt in diesem Augenblick achtzig. Das Ideal der Chemie ist
es, die Elemente als Modifikationen eines Grundstoffes nachweisen zu können. Obgleich
dies bisher nicht gelungen ist, gibt es doch Anzeichen, die dafür
sprechen, daß ein solcher Grundstoff existiert. Die Elemente lassen
sich nämlich nach ihren Atomgewichten in ein System anordnen,
innerhalb dessen sich auch eine Periodizität gewisser Eigenschaften
kundgibt. Dieses von Mendelejeff
aufgestellte System erlaubte es sogar vorherzusagen, an welcher
Stelle Elemente, die bis dahin noch gar nicht aufgefunden waren,
einzuordnen sein würden; es erregte viel Aufsehen, daß solche
Vorherbestimmungen dann auch wirklich zutrafen. Die Elemente nun
treten zueinander in Beziehungen, sie gehen Verbindungen ein. Diese Verbindungen sind
gesetzmäßig, d. h. sie geschehen nach bestimmten
Mengenverhältnissen. Aus dieser Erkenntnis leitet sich die
atomistische Vorstellung der Materie her, die die Grundlage der
gesamten Chemie bildet: jedes Element besteht aus kleinsten
Teilchen, die unter sich gleich groß und von gleichem Gewicht sind.
Diese Teilchen nennt man Atome. Bezieht
man die Gewichte der verschiedenen Elemente auf Wasserstoff, als
das leichteste Element, so erhält man die Atomgewichte. Kennt man
diese, so gibt jede chemische Formel ohne weiteres an, in welchen
Gewichtsverhältnissen zwei oder mehrere Elemente in einer
Verbindung enthalten sind. Aber die Atomtheorie reicht nicht hin,
um das [bookmark: page251] Verhalten der gasförmigen Verbindungen
vorstellig zu machen. Dieses nötigte zu einer weiteren
Ausgestaltung der sich auf die Verbindung der Elemente
erstreckenden Anschauungen im Sinne der Molekulartheorie. Nach ihr kommen auch in den
elementaren Gasen keine Einzelatome vor, sondern je nach deren
Wertigkeit (Valenz) Gruppen von solchen, die als Molekeln
bezeichnet werden. Mit Hilfe dieser Molekularhypothese ist die
Chemie imstande, den Aufbau aller Verbindungen der Elemente zur
Anschauung zu bringen.

		Es ist allgemeiner Brauch, neben der theoretischen Chemie die praktische Chemie in zwei großen Abteilungen zu
behandeln, der anorganischen und der
organischen Chemie. Diese Scheidung hat
ihre Berechtigung im Grunde nur unter historischen Gesichtspunkten.
Einst meinte man die von lebenden Wesen produzierten Stoffe
prinzipiell gegen alle anderen, die unorganischen, absondern zu
müssen, weil sie scheinbar nur innerhalb organischer Körper
hergestellt werden konnten. Mit der Aufdeckung dieses Irrtums durch
F. Wöhler, dem es gelang, Harnstoff
synthetisch darzustellen (1828), hatte jene Einteilung ihre innere
Berechtigung verloren. Dennoch ist sie aus praktischen Gründen
beibehalten worden. In der organischen Chemie werden die
Kohlenstoffverbindungen behandelt; der
anorganischen Chemie fallen alle übrigen Elemente zu. Daß diese Teilung durchführbar
ist, liegt einfach an der außerordentlich großen
Verbindungsfähigkeit des Kohlenstoffs, der hierin alle anderen
Elemente übertrifft. Eine besondere und wichtige Stellung innerhalb
der Kohlenstoffverbindungen nehmen die organisierten Stoffe ein,
das sind jene hochkomplizierten, stickstoffhaltigen Verbindungen,
an die die Lebensvorgänge gebunden erscheinen, und die gewöhnlich
als Eiweißstoffe bezeichnet werden. Ihre Synthese bietet der Chemie
außerordentliche Schwierigkeiten dar, doch scheint es der Forschung
zu gelingen, auch in dies unzugängliche Gebiet einzudringen (E.
Fischer).

		Die Beziehungen der Chemie zur Industrie sind außerordentlich
eng (» angewandte Chemie«). Wird die
Herstellung chemischer Substanzen im großen betrieben, so spricht
man von technischer Chemie, die sich
wiederum in einen anorganischen und einen organischen Zweig
spaltet. Zu jener ist die Metallurgie und zum Teil die
Elektrochemie zu rechnen, während zu dieser die
Steinkohlendestillation (Leuchtgas; Farbstoffe; pharmazeutische
Präparate) und die Gärungsgewerbe gehören. [bookmark: page252] Besondere Bedeutung hat
auch die Chemie der » seltenen Erden«
(Zirkonium, Thorium, Ytterit- und Ceratiterden) gewonnen, insofern
sie einmal die Herstellung von Glühkörpern (Gasglühlicht,
Nernstlampe) ermöglichte, zum anderen aber das Ausgangsmaterial für
die Gewinnung radioaktiver Elemente lieferte.

		Den Gesetzeswissenschaften stehen die biologischen
Wissenschaften gegenüber. Aber bevor sich diese Darstellung ihnen
zuwendet, seien einige naturwissenschaftliche Disziplinen kurz
charakterisiert, die in gewisser Weise zwischen jenen beiden
Gruppen eine Vermittlung herstellen. Da wäre zunächst die
Witterungskunde oder Meteorologie zu nennen, die der Physik nahe steht
und vielfach auch von Physikern betrieben wird. Die Meteorologie
beschäftigt sich mit den Vorgängen in der Lufthülle, von der die
Erde umgeben ist. Sie erforscht die Bestandteile der Atmosphäre,
stellt die Temperaturen der Luft, des Erdbodens, des Meeres fest,
mißt den Luftdruck und sucht nach Gesetzmäßigkeiten in seiner
Verteilung nach Zeit und Raum. Luftfeuchtigkeit, Tau und Reif,
Nebel, Wolken, Regen, Schnee, Hagel, Wind und Stürme, Gewitter,
elektrische und optische Erscheinungen der Atmosphäre sind
Gegenstände meteorologischer Forschung. Das Vorhersagen des
Wetters, die Wetterprognose, ist die
praktische Anwendung der aufgefundenen Gesetzmäßigkeiten.

		Wie die Witterungskunde, so steht auch die Astronomie oder die Sternkunde in enger Beziehung zur Physik, ja man
könnte wohl sagen, die Physik sei aus der Astronomie
hervorgegangen; denn ohne Zweifel ist die Sternkunde die erste
wirkliche Wissenschaft gewesen und hat eine lange und reiche
Geschichte hinter sich. Der Gegenstand der Sternkunde, die Welt der
Sterne, kann unter doppeltem Gesichtspunkt betrachtet werden, je
nachdem man diese in ihren gegenseitigen Lageverhältnissen
betrachtet oder die Frage nach ihrem Zustand und nach dessen
Entstehung aufwirft. Danach teilt man die Astronomie in Astrometrie
und Astrophysik ein. Die Astrometrie hat die Position der Gestirne
zu bestimmen; die Astrophysik dagegen sucht die physische
Beschaffenheit der Himmelskörper zu erforschen. Die meisten ihrer
Aussagen haben hypothetischen Charakter. Denn wie das Universum
gebaut ist, wie Welten entstehn und vergehn, wie auch nur unser
Sonnensystem geworden ist, und welches etwa sein Schicksal sein
wird, das alles sind Fragen, die wohl niemals exakt beantwortet
werden können. [bookmark: page253]

		Die Physik, und noch in höherem Grade die Chemie, haben Anteil
an der Wissenschaft der Mineralogie.
Sie beschäftigt sich mit der Erforschung der Mineralien, »der in
der Erde sich findenden Elemente und anorganischen chemischen
Verbindungen« (R. Brauns). Ihr Vorkommen in der Erde, ihre
Eigenschaften, ihr Werden und Vergehen, ihre künstliche
Herstellung, ihre Umwandlung (Metamorphose) und ihre Zersetzung
(Verwitterung) sucht der Mineraloge zu erforschen. So beschreibt er
zunächst die Form der Mineralien (Kristalle und amorphe Körper),
dann ihre physikalischen Eigenschaften, unter denen die optischen
besondere Bedeutung haben, schließlich ihre chemischen Qualitäten.
Im speziellen Teil der Mineralogie werden sodann die einzelnen
Mineralien selbst beschrieben, also die Erze und ihre Derivate, die
Edelsteine und ihre Verwandten, die Silikate und Mineralsalze. Von
großer praktischer Bedeutung ist die Mineralogie für den Bergbau
und die Metallurgie. Mit der Paläontologie bildet sie die Grundlage
für die Geologie.

		Von der Mineralogie wird die Petrographie unterschieden. Ihr Gegenstand sind die
Gesteine, worunter Gemenge von Mineralien verstanden werden. Durch
die Herstellung von Dünnschliffen und ihrer mikroskopischen
Untersuchung gelingt es, das Kristallsystem von Mineralplättchen zu
bestimmen, und indem die einzelnen Gemengteile der Gesteine
voneinander getrennt werden, können diese Proben der chemischen
Untersuchung zugänglich gemacht werden. Schließlich bestehen auch
Beziehungen der Petrographie zur Geologie.

		Die Geologie ist die Wissenschaft
von der Geschichte der Erde. Ursprünglich schloß sie das ganze
hiermit gekennzeichnete Gebiet in sich. Fortschreitende
Arbeitsteilung führte aber zur Abzweigung besonderer Disziplinen
(Petrographie s. oben; Paläontologie s. unten) und zur Überlassung
der ganzen Physiographie der Erde an andere Wissenschaften. Heute
umfaßt die Geologie die Lehre vom Vulkanismus, von der
Gebirgsbildung, den Erdbeben, der Tätigkeit des Wassers, des Eises,
des Windes und der gesteinbildenden Organismen; dazu kommt die
Lehre vom Schichtenbau und die Formationskunde. Die Geologie
beansprucht erhebliche praktische Bedeutung, insofern sie sich mit
dem Vorkommen nutzbarer Mineralien und Gesteine beschäftigt, auch
die Quellwasserverhältnisse in den Bereich ihrer Forschung zieht
und so der landwirtschaftlichen Bodenkunde wertvolles Material
liefert (geologische Landesanstalten [bookmark: page254] ). Zusammenfassend behandelt die
Geologie die gesamte Erdgeschichte. Hiervon hat sich jedoch die
Paläontologie abgetrennt, die sich zu einer selbständigen
Wissenschaft ausgebildet hat.

		Die Paläontologie beschäftigt sich
mit den alten Lebewesen und gewinnt ihr Material aus den in den
Schichtgesteinen der Erde aufbewahrten fossilen Resten von Tieren
und Pflanzen. Als Paläozoologie und Paläobotanik sucht sie die
Morphologie und Anatomie der ausgestorbenen Formen zu ergründen und
zu rekonstruieren, die sie dann zu den Systemen der lebenden Wesen
in Beziehung bringt. Die Feststellung der zeitlichen
Aufeinanderfolge der Versteinerungen (Leitfossilien) liefert der
Geologie das Mittel, zeitlich und örtlich getrennte Schichtgesteine
miteinander stratigraphisch zu vergleichen. Freilich ist das
Material, das der Paläontologie zur Verfügung steht, lückenhaft. Es
ist daher nicht möglich, mit ihm eine vollkommene Rekonstruktion
der Geschichte des Lebens zu leisten. Doch darf es im Sinne eines
Wahrscheinlichkeitsbeweises für die Richtigkeit der
Abstammungslehre gewertet werden. Auch der Mensch in seiner
prähistorischen Form ist Gegenstand der Paläontologie. Der Zweig
derselben, der sich im speziellen mit dem Werdegang der
Primatengruppe »Mensch« beschäftigt, wird als Anthropogenese bezeichnet. Ihm liegt es ob, alle
Verhältnisse zu erforschen, die für die Menschwerdung von Bedeutung
sind.

		Mit der Paläontologie haben wir bereits das Gebiet betreten, das
zusammenfassend als das der Biologie
bezeichnet wird. Die Disziplinen, die unter diesem Namen begriffen
werden, haben sich erst im vergangenen Jahrhundert zu
wissenschaftlichem Range aufgeschwungen. Ohne Zweifel haben die
Erfolge, die der naturwissenschaftlichen Forschung im Bereich des
Anorganischen beschieden waren, den Wunsch verstärkt, auch die
Rätsel zu ergründen, die die Welt des Lebendigen dem menschlichen
Geiste aufgibt. Was an biologischen Erkenntnissen vor dem 19.
Jahrhundert liegt, bedeutet doch wie z. B. die Entdeckungen W.
Harveys vom Blutkreislauf (1628) und
von der Entstehung lebender Wesen (» omne
vivum ex ovo« 1651), A. Leeuwenhoeks Auffindung von Mikroorganismen (1675),
M. Malpighis und J. Swammerdams physiologische, anatomische und
embryologische Forschungen, des Jan
Ingen-Houß wichtige Erkenntnis der pflanzlichen
Atmungsprozesse (1779) nur Ansätze, die erst fruchtbar werden
konnten, nachdem gefestigte Methoden zusammenfassende planmäßig
vorschreitende Erforschung der [bookmark: page255] Lebensvorgänge ermöglicht hatten.
Die Grundlagen dazu wurden durch Carl von
Linnés systematisierende Tätigkeit gelegt, auf denen
George Cuvier weiterbauen konnte, indem
er durch vergleichend anatomische Betrachtung der Tiere zu seiner
Typentheorie geführt wurde, die besagt, daß die
Verschiedengestaltigkeit der Tiere auf eine bestimmte Anzahl von
Typen zurückgeführt werden könne, deren jeder in seiner
Ausgestaltung von anderen scharf unterschieden und unabhängig sei.
Mit dieser Theorie trat Cuvier in
Gegensatz zu einer zuerst von G. L. de
Buffon ausgesprochenen, dann insbesondere von E.
Geoffroy St. Hilaire (1841) vertretenen
Idee von einem Urplan des tierischen Baues, aus dem sich durch
allmähliche Übergänge eine Stufenfolge der Tiere entwickelt haben
sollte. Dieser Anschauung stand auch Goethe nahe, dessen Untersuchungen über die
Metamorphose der Pflanze Beachtung verdienen. Aber obgleich Cuviers
Theorie in der Folge preisgegeben werden mußte, so blieb doch seine
auch durch die entwicklungsgeschichtlichen Forschungen K. E.
von Baers (1832) und seiner Nachfolger
gestützte Aufstellung von Tierkreisen als höchster systematischer
Gruppen in Geltung; im einzelnen freilich wurde das System Cuviers
durch Männer wie C. Th. von Siebold, R.
Leuckart, Milne
Edwards u. a. vielfach umgestaltet und erweitert.

		Die Bemühungen um die Aufstellung eines »natürlichen« Systems
stießen, sobald sie sich vor die Aufgabe gestellt sahen, das im
Laufe der Jahre mit zunehmender Kenntnis der organischen Wesen
immer mehr angewachsene Material zu bewältigen, auf eine
eigentümliche Schwierigkeit. Die großen umfassenden Gruppen waren
verhältnismäßig leicht gegeneinander abzugrenzen gewesen; aber je
enger nun innerhalb dieser die Kreise gezogen werden mußten, desto
stärker trat hervor, daß eine genaue Absteckung der Grenzen im
Bereiche der kleinsten Gruppen unmöglich sei. Es wollte angesichts
des Vorkommens von Abarten, Varietäten und Rassen nicht gelingen,
einen reinlichen Begriff der »Arten« ( species) herauszuschälen. Das Linnésche »
tot numeramus species quot ab initio creavit
infinitum ens« (Arten gibt es so viele, wie Gott im Anfange
schuf) wurde durch die Lehre von der
Transmutation überwunden, nach der die variablen Arten
auseinander hervorgegangen und also im eigentlichen Sinne
miteinander verwandt waren. Zu klarer wissenschaftlicher
Formulierung kam diese Anschauung zum erstenmal durch den
französischen Forscher [bookmark: page256] J. B. P. A. de
Monet, Chevalier de Lamarck, der
in der » Considération sur l'organisation
des corps vivants« (1802) und vor allem in der »
Philosophie zoologique« (1809) die
Veränderlichkeit der Arten durch aktive Anpassung an die
wechselnden Lebensbedingungen behauptete und zu beweisen suchte.
Aber erst durch die umfassende Begründung, die Charles Darwin dem Transmutationsgedanken in seinem
Werke » On the origin of species by means of
natural selection« (1859) gab, ist die Lehre von der
Deszendenz zur Herrschaft gelangt. Daher darf Darwin wohl als der
bezeichnet werden, dem die Biologie ihre jetzige Blüte am meisten
zu danken hat. Das Eigentümliche seiner Lehre liegt darin, daß sie
zum erstenmal den Versuch macht, das Entwicklungsgeschehen von dem
Einfluß jeglichen metaphysischen und daher außerwissenschaftlichen
Faktors zu befreien: die lebenden Wesen haben durch natürliche
Auslese im Kampf ums Dasein ihre jeweilige Organisationshöhe
erreicht. Durch die Anwendung der von Malthus (» On
Population« vgl. Bd. I S. 335) zuerst ausgesprochenen Lehre
von der Naturzüchtung auf Pflanzen und Tiere versuchte er, die
Anpassung der Organismen an die sich ändernden Lebensbedingungen
als passiv sich vollziehend begreiflich zu machen: die organische
Zweckmäßigkeit wurde damit das Produkt physisch wirkender
Ursachen.

		Der durch Darwin zur Anerkennung gelangte Entwicklungsgedanke
erwies sich als ein für alle biologischen Wissenszweige höchst
förderliches Forschungsprinzip. Nicht nur Botanik und Zoologie
erhielten durch ihn neue Impulse. Auch auf die Geologie, deren
vordarwinische Forschungen ( Ch. Lyell
1830) der Deszendenztheorie zugute kamen, die Anthropologie, die
vergleichende Anatomie und Embryologie, die Physiologie, die durch
Johannes Müller auf sicheren Boden
gestellt worden war, wirkte er befruchtend. Die ganze moderne
Forschung ist noch heute an ihm orientiert. Freilich wird die alles
beherrschende Stellung, die der Entwicklungsgedanke in der
organischen Naturforschung bisher eingenommen hat, wohl kaum noch
von langer Dauer sein. Andere Prinzipien beginnen neben ihm Rechte
geltend zu machen, die nicht länger bestritten werden können. Das
liegt aber nur im Interesse der biologischen Wissenschaften. Denn
so nur wird Gewähr geboten, daß ihnen eine aussichtsreiche Zukunft
blüht. Neue Probleme tauchen auf und erzeugen neue Methoden, mit
denen ihre Bearbeitung erfolgreich ausgeführt werden kann. Es sei
nur die Zellularforschung [bookmark: page257] (M. Schleiden 1838
und Th. Schwann 1839), die der Struktur und den
Lebensäußerungen der Zelle bis ins Feinste nachspürt, die
Entwicklungsphysiologie, die der Erforschung der Leistungen sich
entwickelnder Organismen und der Entwicklungsvorgänge selbst in
ihrer gegenseitigen Abhängigkeit zugewandt ist, die experimentelle
Vererbungsforschung und schließlich die Protistenkunde genannt, die
sich zur Aufgabe gesetzt hat, jene kleinen Lebewesen zu studieren,
unter denen die Erreger furchtbarer Seuchen für den Menschen eine
so unheilvolle Bedeutung besitzen.

		Die biologischen Wissenschaften
lassen sich nicht scharf gegeneinander abgrenzen. Gewöhnlich werden
Botanik und Zoologie als die biologischen Disziplinen
betrachtet. Doch entspringt diese Einteilung lediglich dem
praktischen Bedürfnis, kleinere Gruppen von Lebewesen zu
untersuchen. Dieser Absonderungsprozeß setzt sich mit dem
Fortschreiten der Wissenschaft immer weiter fort und hat dazu
geführt, daß auch jene beiden Gruppen in weitere zerlegt worden
sind. So spricht man von Protistenkunde
(Lehre von den einzelligen Lebewesen), Lichenologie (Lehre von den Flechten), Entomologie (Lehre von den Insekten), Ornithologie (Lehre von den Vögeln), Anthropologie (Naturgeschichte des Menschen) usw.
Aber selbst hierbei ist es nicht geblieben. Denn die besondere
Wichtigkeit, die der Menschenkunde zukommt, hat dazu geführt, daß
sich von der Anthropologie einige Disziplinen abgezweigt und
selbständige Bedeutung gewonnen haben. So behandelt die
Pathologie die krankhaften Zustände des
Menschen, die Pharmakologie untersucht
die Stoffe, die als Heilmittel für sie in Betracht kommen, und die
Hygiene sucht festzustellen, wie sich
der Mensch zu verhalten hat und wie seine Umgebung beschaffen sein
muß, damit seine Gesundheit möglichst wenig beeinträchtigt
werde.

		Einer wissenschaftlichen Einteilung der
biologischen Disziplinen muß die Methode zugrunde gelegt
werden, die auf die zu untersuchenden Gegenstände, einerlei ob es
sich um Pflanzen, Tiere oder um den Menschen handelt, angewandt
wird. Eine solche Einteilung wird auf jedes einzelne der Gebiete
zutreffen müssen, in die aus den Bedürfnissen der Praxis heraus die
Gesamtwissenschaft von den lebenden Wesen geteilt worden ist. Die
im folgenden gegebene Einteilung lehnt sich an die an, die von R.
Hesse aufgestellt worden ist.

		Jedes Lebewesen läßt sich entweder als Einzelorganismus oder als
Glied einer Gemeinschaft betrachten. Nehmen wir eine Pflanze oder
ein [bookmark: page258] Tier
aus seinen natürlichen Zusammenhängen heraus und versuchen die ihm
als Einzelwesen zukommenden Merkmale festzustellen, so ergibt sich,
daß diese sich unter zwei Gesichtspunkten gruppieren lassen. Einmal
ist es das Gestaltliche, der Aufbau des Körpers und seiner Organe,
das Beachtung heischt, zum anderen erhebt sich die Frage nach den
Verrichtungen des Körpers und dem Zusammenwirken seiner Organe.
Morphologie und Physiologie sind hiermit gekennzeichnet. Die
Aufgabe jener ist es, den Bau der Organismen zu erforschen; diese
dagegen beschäftigt sich mit ihren Funktionen. Innerhalb dieser
beiden großen Gruppen macht das Bedürfnis der Arbeitsteilung
wiederum seinen Einfluß geltend, indem es kleinere Gebiete
abgrenzt, die doch keine strenge Sonderbehandlung vertragen. So
beschäftigt sich die Organologie mit
der Betrachtung der Organe, die Histologie hat sich die Gewebe und die Cytologie die Elementareinheiten der Lebewesen, die
Zellen, zu erforschen vorgesetzt. Diese Disziplinen lassen sich
unter dem Begriff der Anatomie
zusammenfassen; ihr tritt die Betrachtung des chemischen Aufbaues
der Körper an die Seite, die einen Teil der Biochemie ausmacht. Während die Anatomie den
gegebenen Zustand eines Individuums betrachtet, untersucht die
Ontogenie (Keimesgeschichte,
Entwicklungsgeschichte) die Folge von Formen, als welche sich die
Entwicklung vom Ei bis zum fertigen Individuum darstellt. Hierbei
bedient sie sich des Mittels der Vergleichung. Indem aber nicht nur
die Entwicklungsformen desselben Individuums, sondern auch
verschiedene Pflanzen- oder Tierformen untereinander verglichen
werden, gelangt die vergleichende
Anatomie auf Grund der ermittelten Ähnlichkeiten und
Verschiedenheiten im Bau der Organismen zur Aufstellung von
Verwandtschaftsgruppen (Arten, Gattungen, Ordnungen, Klassen usw.),
und indem die ausgestorbenen Lebewesen in die auf die Aufstellung
eines Systems gerichtete Betrachtung einbezogen werden, ergibt sich
die Erkenntnis, daß sich die lebenden Wesen gewandelt haben und daß
die jetzt lebenden (rezenten) von andersgestalteten, ausgestorbenen
Formen abstammen müssen (Abstammungslehre, Deszendenzlehre). Wie
die Lebewesen voneinander abstammen und auseinander hervorgegangen
seien, das festzustellen, setzt sich die Phylogenie zur Aufgabe.

		Wie die Morphologie, so hat auch die Physiologie die Arbeit, die sie zu leisten hat, auf
eine Anzahl von Unterdisziplinen verteilt. So ist neben die Organ-
und Gewebephysiologie die Zellphysiologie getreten. [bookmark: page259] Immer aber sind es die
Vorgänge des Stoffwechsels, des Kraftwechsels und der Formbildung,
auf die sich die physiologische Betrachtung erstreckt. Aufnahme und
Verarbeitung der Nahrung (Assimilation) ist das Problem der
Stoffwechselphysiologie.
Bewegungserscheinungen, Wachstum, Erzeugung von Licht, Elektrizität
und Wärme, die nervösen Prozesse und damit auch die psychischen
Vorgänge gehören in den Bereich der Physiologie des Kraftwechsels. Die Bedingungen und
Ursachen der Formgestaltung, und zwar der normalen wie auch der
durch bestimmte Einflüsse geänderten, erforscht die Physiologie der Formbildung, zu der als ein
besonders wichtiger und in neuerer Zeit mächtig emporgeblühter
Zweig die Vererbungswissenschaft
gehört. Das Problem der Erblichkeit läßt sich etwa in folgenden
Satz fassen: Welche Eigenschaften der elterlichen Organismen sind
auf die Nachkommen übertragbar, und wie geschieht solche
Übertragung? Als vornehmstes Mittel zur Beantwortung dieser Fragen
handhabt die Vererbungswissenschaft das Experiment; im besonderen
ist es die Bastardierung, d. h. die Kreuzung in ihren Eigenschaften
möglichst differenter Organismen, die zu wichtigen Aufschlüssen
geführt hat (»Mendelismus«). Daß der Erblichkeitsforschung
erhebliche praktische Bedeutung zukommt, ist leicht ersichtlich
(Tier- und Pflanzenzucht). Vielleicht lassen sich ihre Ergebnisse
auch für die Verbesserung der menschlichen Rassen verwerten; in den
Vereinigten Staaten von Nordamerika und in England haben sich
Vereine gebildet, die dem nachstreben (Eugenik). Auch mit der
Ausbildung einer vergleichenden
Physiologie ist wenigstens der Anfang gemacht, während die
Versuche, die Beziehungen zwischen Form und Funktion der Organe
(Korrelation, funktionelle Anpassung, Funktionswechsel)
festzustellen, bereits zu wichtigen Ergebnissen geführt haben.

		Die Biologie würde kein zutreffendes Bild von dem Wesen der
Organismen geben, wenn sie die Betrachtung der Einzelindividuen
nicht dadurch ergänzte, daß sie auch deren Beziehungen zur Umwelt
aufdeckte. Dieser Teil der Biologie wird seit E. Haeckel als
Oekologie (Lehre von der Umwelt)
bezeichnet. Einflüsse, die hier in Betracht kommen, sind solche des
umgebenden Mediums (Luft, Wasser), des Klimas, der Nahrung usw.
Daneben bietet die lebende Umwelt und die Beziehungen, in denen die
Organismen zueinander stehen (Staatenbildung, Symbiose, Brutpflege,
Mimikry, Parasitismus, Domestikation, Biocoenosen), interessante
aber auch viel verwickelte und oft schwer zu durchschauende
Verhältnisse [bookmark: page260] der Forschung dar. In diesen Zusammenhang
gehören auch Probleme, die bereits an anderen Stellen berührt
wurden, insofern die Faktoren, die bei der Umwandlung der
Organismen (Abstammungslehre; Variation; Vererbung; Auslese im
Kampf ums Dasein) hier wiederum auftreten und Beachtung verlangen.
Schließlich muß hier auch die Tier- und
Pflanzengeographie ( Chorologie)
erwähnt werden, die die Verteilung der lebenden Wesen auf der
Erdoberfläche zu erklären sucht.

		Hier könnte die Darstellung der naturwissenschaftlichen
Disziplinen ihren Abschluß finden. Es sind jedoch noch zwei
Arbeitsgebiete zu nennen, die eine Zusammenfassung einer ganzen
Anzahl der schon genannten Wissenszweige zum Zweck ihrer Anwendung
auf die Behandlung eines besonderen Gegenstandes darstellen. Das
ist einmal die der Erforschung des von uns bewohnten Weltkörpers
dienende Erdkunde. Sie gibt nicht nur
eine Beschreibung der physischen Struktur der Erdoberfläche, sie
schildert auch Klima und Lebewelt der einzelnen Landgebiete wie der
sie umgebenden und durchströmenden Gewässer und der sie umhüllenden
Luft. Um das zu können, muß sie die Ergebnisse der Meteorologie,
der Geologie, der Botanik, Zoologie usw. sich zu eigen machen. Wenn
sie aber schließlich die Erde als Wohnplatz des Menschen
betrachtet, die Einflüsse untersucht, die sie auf dessen
Entwicklung in wirtschaftlicher, politischer und geistiger
Beziehung ausübt, auch die Veränderungen nicht unbeachtet läßt,
denen der Mensch die Erde unterworfen hat, so schlägt sie bereits
die Brücke von den Naturwissenschaften zu den
Geisteswissenschaften.

		Eine ähnliche Stellung nimmt im System der Wissenschaften die
Medizin ein, insofern sie gleicherweise
die Anwendung einer Reihe von Wissenschaften auf den Menschen ist,
dessen Körper zu erforschen, dessen Lebensbedingungen
festzustellen, dem Schädigungen fernzuhalten, dessen Krankheiten zu
heilen sie bemüht ist. Menschliche Anatomie und Physiologie sind,
wissenschaftlich betrachtet, nur Spezialanwendungen der allgemeinen
Wissenschaften dieses Namens, wie schon ausgeführt wurde. Auch hier
aber vollzieht sich wieder ein Übergang zu den
Geisteswissenschaften, insofern die Oekologie des Menschen in dem
Teil, der die Beziehungen der Menschen untereinander zu behandeln
hätte, unmittelbar in das Gebiet der Geschichte im weitesten Umfang
hinüberführt.

		Weniges bleibt noch zu sagen. Es ist bekannt, daß die
Naturwissenschaften [bookmark: page261] von den einen über alle Maßen gepriesen, von den
anderen geschmäht und gefürchtet werden. Beides ist unberechtigt
und hat seinen Grund in Motiven außerwissenschaftlichen Charakters.
Vielfach nämlich wird die Naturwissenschaft und das, was sie den
Menschen leistet, arg verkannt. Fragen wir uns einmal, jetzt
nachdem wir ein, wenn auch skizzenhaftes, Bild ihrer Art an uns
haben vorüberziehen sehen, was es denn eigentlich mit der Arbeit,
die die Naturforschung verrichtet, auf sich hat. Was will der
Naturforscher? Nichts anderes doch ist sein Bestreben, als die uns
umgebende Welt dem menschlichen Verständnis näher zu bringen. Der
Naturforscher sucht mithin die Vorgänge und Erscheinungen, die uns
in der Natur entgegentreten, zu erklären. Was heißt dieses
Erklären? Im letzten Grunde kommt es immer darauf hinaus, daß an
die Stelle komplizierten und schwer übersehbaren Geschehens
einfachere Vorgänge gesetzt werden, die uns geläufiger sind, und
die wir zu begreifen glauben, eine uns unbekannte Erscheinung wird
auf andere zurückgeführt, wird zerlegt, wird umschrieben. Und dazu
benutzen wir Bilder oder Symbole, die wir oft gebrauchen, die uns
tagtäglich vor Augen stehen, und denen das Befremdliche daher
fehlt. Aber niemand, der über diese Dinge ernstlich nachdenkt, wird
daran vorüberkommen, daß unserem Erkenntnisvermögen enge Grenzen
gesteckt sind. Sehr bald gelangen wir an den Punkt, über den wir
nicht hinauskönnen. Denn gerade die letzten und scheinbar
einfachsten Sätze, die die Wissenschaft aufstellt, sind gänzlich
unbegreifbar.

		Wer sich hierüber klar geworden ist, der wird an die
Naturwissenschaft nicht mit der unbilligen Forderung herantreten,
ihm die Welträtsel zu lösen und ihm zu einer Weltanschauung zu
verhelfen. Das ist nicht die Aufgabe der Naturwissenschaften. Jede
Weltanschauung beruht auf Glauben, nicht aber auf Wissen. Wer eines
solchen bedarf, der muß sich an andere Instanzen wenden. Auf
intellektuellem Wege vermögen wir gar nicht zu einer einheitlichen
Auffassung der Welt zu gelangen. Das gelingt nur dem, der die
Forderungen der Wissenschaft beiseite setzt und Konsequenzen aus
ihren Resultaten zieht, die ihr selbst fremd sind. Insbesondere ist
die intellektuelle Wertschätzung der Einheit eine Illusion:
»Einheit ist gut, wo sie sich auf dem Wege der Erkenntnis von
selbst ergibt, aber ein auf die Spitze getriebenes Einheitsprinzip
ist ein phantastisches Ideal, welches, wenn es durchaus existieren
soll, in unendlicher Ferne liegt« (P. Volkmann). In der Natur
[bookmark: page262] sehen wir
von dieser Einheit nichts, sie ist im Gegenteil eine ins Unendliche
gehende Vielheit von Erscheinungen und eine schier unübersehbare
Mannigfaltigkeit von Möglichkeiten. Das drängt sich keinem mit
größerer Wucht auf wie gerade dem Naturforscher. Daher wird er alle
Versuche einer gewaltsamen Zusammenfassung seiner Erkenntnisse zu einer Weltanschauung, mag
sie wie auch immer orientiert sein, abwehren und sich
metaphysischen Ansprüchen gegenüber stets seine Freiheit wahren: er
verwehrt allen Elementen aus dieser ihm fremden Welt den Einzug,
mögen sie nun im Namen der Religion, der Philosophie oder der
Naturwissenschaft an seine Türe klopfen.

		Damit soll nicht gesagt sein, daß die Naturwissenschaft die
Gestaltung unserer Anschauungen von der Welt und der Stellung des
Menschen in ihr nicht beeinflußt hätte. Sie hat vielmehr zu deren
Ausgestaltung sehr wesentlich beigetragen. War es dem Menschen
früherer Tage selbstverständlich, daß die Erde, die er bewohnte,
den Mittelpunkt des Alls darstelle, so wurde dieser Glaube durch
die Forschungen der Astronomie ein für alle Mal zerstört.
Kopernikus, Galilei, Kepler und
Newton haben den Geozentrismus
beseitigt und der Erde den ihr zukommenden Rang unter den
Weltkörpern zugewiesen. Und wie die moderne Astronomie unseren
Planeten entthronte, so hat die Biologie dem Menschen den Glauben
nehmen müssen, als sei die gesamte Schöpfung nur seinetwegen da.
Der Entwicklungsgedanke lehrte ihn erkennen, daß er weder ein
Anfang noch ein Ende, sondern ein Glied nur sei in dem großen
Zusammenhang der organischen Natur. So hat er erst lernen müssen,
aus der zentralen und isolierten Stellung, die ihm die Unwissenheit
früherer Zeiten zugewiesen hatte, zu weichen und sich mit einem
bescheideneren Platze in der Natur zu begnügen. Aber was ihm hier
genommen wurde, dafür hat ihm die Naturwissenschaft in anderer
Weise reichlichen Entgelt geboten. Trotz seiner angemaßten
Herrscherstellung nämlich, zeigte sich der Mensch früherer Zeiten
immer abhängig und ewig bedroht von unverstandenen Gewalten. Jeder
Blitz, der ihm sein Haus vernichtete, jedes Unwetter, das ihm seine
Äcker verdarb, und jede Krankheit, die ihm seine Angehörigen
raubte, mußte er als unabwendbare Strafgerichte eines zürnenden
Gottes betrachten. Die Naturwissenschaft hat diesen Wahn von ihm
genommen, indem sie ihm zugleich die Ursachen jener Erscheinungen
aufdeckte und die Mittel an die Hand gab, sich ihren verderblichen
Wirkungen [bookmark: page263]
zu entziehen. So hat sie ihn aufgerüttelt zum Kampfe gegen alles,
was ihn schädigen konnte, hat ihm Intellekt und Willen gestählt,
damit er erwerbe, was er einst zu besitzen geglaubt: die Herrschaft
über die Erde. Dieser Kampf, für den ihn die Naturwissenschaft
ausrüstet, ist freilich ein Kampf auf Leben und Tod. Zwar hat die
Entwicklung der Technik es zuwege gebracht, daß wir heute den
Schäden, die uns die entfesselten Elemente zufügen, verhältnismäßig
schnell und leicht begegnen. Aber auf der anderen Seite scheint das
Heer der uns in unserer persönlichen Existenz angreifenden und
bedrohenden Feinde fortwährend zuzunehmen. Hier handelt es sich
wirklich um Sein und Nichtsein. Gelingt es dem Menschen nicht, jene
winzigen Organismen zu bezwingen, die wir als die Erreger
furchtbarster Seuchen erkannt haben, so muß er über kurz oder lang
das Feld räumen und diese Erde den Siegern überlassen. Wer wollte
sich aber solch pessimistischer Anschauung hingeben! Sehen wir
doch, wie die Wissenschaft überall Männer zu den höchsten
Anstrengungen begeistert, die Menschheit vor dem drohenden
Verderben zu bewahren. Es ist ein unvergleichliches Schauspiel, das
wir gerade in diesen Tagen erleben, wo die Anspannung aller
edelsten Kräfte der menschlichen Natur Sieg auf Sieg erringt und
dem Feinde fast täglich Boden abgewinnt. So darf es der
Naturwissenschaft wohl dankbar zugerechnet werden, nicht nur daß
sie der Menschheit zum Heile wirkt, sondern auch, daß sie den
einzelnen über sich und das enge Interesse seiner Person
hinaushebt, indem sie ihn antreibt, die Kraft seines Denkens und
Wollens in den Dienst der Allgemeinheit zu stellen.

			[bookmark: foot2]»Und sie«, nämlich die Erde,
»bewegt sich doch«.


	
		
		4. Die Geisteswissenschaften

		Es sind ewig denkwürdige Gedanken, in denen Sokrates kurz vor
seinem Tode die Philosophie des Anaxagoras kritisiert, indem er
dessen Erklärung des Weltalls, des Makrokosmus auf seine eigene
Persönlichkeit vergleichend überträgt. Dieser Denker hatte als
erster die Vernunft (νους) als weltbildendes Prinzip eingeführt,
dabei aber dennoch die Ausgestaltung der Welt auf rein mechanischem
Wege zu erklären versucht: »das ist dasselbe,« wendet sein Kritiker
ein, »wie wenn jemand einerseits behaupten wollte, daß Sokrates
sich in seiner Handlungsweise durchgängig von der Vernunft
bestimmen läßt, andererseits aber bei der Angabe der Gründe meines
Verhaltens also verführe: daß ich [bookmark: page264] hier sitze, erklärt sich daraus, daß mein
Leib aus Knochen und Sehnen besteht, die Knochen fest und lose, die
Sehnen aber elastisch sind usw. – ohne auch nur mit einem Worte den
wahren Grund zu erwähnen. Der wahre Grund ist aber, wie ich meine,
der: da die Athener es für das Beste gehalten haben, mich zu
verurteilen, so habe auch ich es für das Beste gehalten, hier zu
sitzen und mich der von ihnen bestimmten Strafe zu unterwerfen.
Denn, beim Hund! diese Knochen und Sehnen würden längst irgendwo im
Megarischen oder bei den Böotern sein, vom Wahne des Besten
geleitet, wenn ich es nicht für das Gerechtere und Sittlichere
gehalten hätte, die Strafe zu tragen, die der Staat mir bestimmen
würde, statt feige davonzulaufen.«

		Das Beispiel ist um so zutreffender, da es ein und derselbe
Vorgang ist – »Sokrates sitzt« –, dessen Deutung so oder anders
erscheint, je nachdem wir nach seinem physiologischen oder aber nach seinem psychologischen Sinne fragten. Jener gehört ganz
der Naturwissenschaft an, bis in die Erregung der motorischen
Nerven, die den Zustand des Sitzens hervorgebracht hat. Hier ragt
der Geist herein. Wir sehen das bewußte Subjekt den gedachten
Zustand mit dem entgegengesetzten am Wertmesser des Sittlichen
werten – »die geistige Welt ist aber die Welt der Werte«; wir sehen
es auf das Sittlichere als den freigewählten Zweck zusteuern – »die
geistige Welt ist die Welt der Zwecke«; wir sehen es endlich, wie
es sich die diesem Zwecke dienenden Mittel durch seinen Willen
abtrotzt – »die geistige Welt ist die Welt des Willens« (W.
Wundt).

		Es ist demnach das bewußte Subjekt, kurz das Bewußtsein, das die Quelle und den Träger einer
neuen Welt von Vorgängen darstellt – jener Vorgänge, deren Studium
nicht den Natur-, sondern den Geisteswissenschaften obliegt. Nicht als ob diese
Vorgänge darum etwas Außernatürliches wären; das lehrt schon das
Beispiel, von dem wir ausgingen. Der sitzende Sokrates war wie
seine ganze Umgebung ein im Raume gegebener Naturvorgang. Ja, noch
mehr: auch sein Gedanke, den er als den wahren Grund jenes Vorgangs
angibt, war entschieden von einer gewissen Teilchenbewegung in
seinem Gehirn begleitet – und zwar notwendig begleitet –, die
wiederum ein physiologischer, also natürlicher Vorgang war. Aber es
ist ein mißbräuchliches Spielen mit Worten, wenn man deshalb diese
Bewegung und jenen Gedanken für ebendasselbe erklärt und also die
Psyche (das Seelische) in der Physis [bookmark: page265] (der materiellen Natur) aufgehen läßt.
Vielmehr steht es damit so: der Vorgang, der sich im Raume als die
Bewegung von Gehirnteilchen darstellt, ergibt für das Bewußtsein einen Gedanken. Das ist der Dualismus
von Raum und Bewußtsein, von dem jede ernste Wissenschaft ausgeht.
Sie sind untrennbar, aber auch unvereinbar wie die zwei einander
abgewandten Flächen des Diskus; jeder Versuch, sie einander
unterzuordnen oder das eine vom andern herzuleiten – als
materialistischer oder spiritualistischer Monismus – erweist sich
bei näherem Zusehen als ein müßiges und unfruchtbares
Begriffsspiel, auf das unsere gegenwärtige Betrachtung keine
Rücksicht zu nehmen braucht.

		Raum und Bewußtsein – ersterer Begriff ist eindeutig, der zweite
verlangt aber eine nähere Bestimmung. Wessen Bewußtsein? Das
meinige? Da hätten wir den Goetheschen Baccalaureus: »Die Welt, sie
war nicht, eh' ich sie erschuf!« Also das Menschliche überhaupt?
Aber wenn wir einmal die Schranken unseres Ichs durchbrechen – wer
zwingt uns bei den Grenzen der Menschlichkeit haltzumachen? Gibt es
denn kein tierisches Bewußtsein? Allerdings, und dementsprechend
auch eine Tierpsychologie; von einer Religion der Elefanten haben
die Alten, von einer Ästhetik der Radiolarien die neueren gefabelt,
und daß wir die komplizierteste aller Schöpfungen des menschlichen
Geistes, den Staat, auch bei den Tieren wiederfinden, ist
wunderbarer als alle Fabeln und dabei durchaus sicher. So muß denn
auch ein beträchtlicher Teil der Zoologie für die
Geisteswissenschaften in Anspruch genommen werden. Und wer sagt
uns, daß damit alles getan ist? Folgt man der »Tagesansicht«
Fechners, so steht nicht nur jedem Bewußtseinsvorgang ein
Raumvorgang, sondern auch jedem Raumvorgang ein Bewußtseinsvorgang
zur Seite; wir erhalten nicht nur eine Pflanzenseele mit
entsprechender Psychologie – nein, überall, wo sich etwas bewegt,
wird auch etwas empfunden, alles ist Beseelung und Geist und somit
Gegenstand einer Geisteswissenschaft. – Nun, bewiesen ist das
nicht, und zu glauben ist niemand verpflichtet; aber auch die
Äußerungen der Tierseele lassen wir vorläufig nur als einen Anhang
der Zoologie, zum Teil auch der Psychologie gelten. Wenn wir auf
der Grenzscheide zwischen Natur- und Geisteswissenschaften das
Bewußtsein aufstellen, ist das
menschliche Bewußtsein gemeint.

		Damit ist zugleich gesagt, daß die Lehre von diesem Bewußtsein,
also die Psychologie, die Vorhalle
aller Geisteswissenschaften ist. Man ist [bookmark: page266] sogar versucht, ihr im
Verhältnis zu diesen eine gesonderte Stellung anzuweisen, ähnlich
wie sich den Naturwissenschaften die Wissenschaften von den allen
Naturvorgängen gemeinsamen Abstraktionen der Zahl und des Raumes,
also die mathematischen Wissenschaften vorgelagert haben. Wenn dies
noch nicht geschehen ist, ja, wenn die Psychologie überhaupt in
ihrer Rolle als die große Einleitung zu den Geisteswissenschaften
noch nicht allgemein anerkannt ist, so liegt das hauptsächlich
daran, daß die wissenschaftliche Psychologie der Gegenwart noch
nicht so weit entwickelt ist, um die Fragen beantworten zu können,
die die Geisteswissenschaften an sie stellen, während es mit dem
Verhältnis der Mathematik zur Naturwissenschaft ganz anders steht.
Will ein Astronom erfahren, wie hoch die Gravitation des Mondes
anzusetzen sei, um die Schwankungen der Erdbahn zu erklären, will
ein Physiker für die verschiedenen Farben des Spektrums die
Wellenlänge berechnen, will ein Physiologe die Stärke des
Blutdrucks in den Arterien auf eine feste Formel bringen: sofort
ist die hochentwickelte Mathematik da, ihnen die gewünschten
Operationen an die Hand zu geben. Damit vergleiche man nun die Lage
der Geisteswissenschaften. Der Literaturforscher will wissen
(hoffentlich will er das), warum Goethe eben den Faust, den wir
haben, geschrieben hat; der Historiker, warum England eine
Kolonialmacht geworden ist; der Jurist, warum für vorsätzlichen
Mord Todesstrafe anzusetzen oder auch nicht anzusetzen ist. So viel
sieht jeder, daß der innerste Grund all des Gesagten in der
menschlichen Seele (vgl. oben S. 74 ff.) enthalten ist, der
Einzelseele, die hier auf den Höhen der
Schöpferkraft, dort in der Tiefe des Verbrechens tätig ist – der
Volksseele, die ihre Energie bald durch
Betätigung vermehrt, bald durch Resignation verkümmern läßt, die
durch ihr Mitgefühl das Genie fördert und durch ihr
Gerechtigkeitsgefühl den Übeltäter im Zaume hält. Es liegt daher
nahe, bei der Psychologie nachzufragen, die sich ihrer Scheidung in
Individual- und Völkerpsychologie wohl bewußt ist. Leider aber
bleiben die Fragen ohne Antwort; die wissenschaftliche Psychologie
hat bis jetzt vollauf zu tun mit der Untersuchung der elementaren
psychischen Phänomene – so verwickelte Erscheinungen, wie die hier
in Frage kommenden, vermag sie noch nicht zu erklären. Wie machen
es nun die obengenannten Forscher? Verzichten sie ganz auf eine
psychologische Erklärung? Vielfach tun sie das; soweit sie es aber
nicht tun, wenden sie sich statt an die wissenschaftliche
Psychologie an eine [bookmark: page267] andere, die ihnen bestenfalls ihre Erfahrung,
meistens aber ihr gesunder oder halbgesunder Menschenverstand
eingegeben hat, an die Vulgärpsychologie. Auf die ist nun die
Fachpsychologie sehr schlecht zu sprechen, und in der Tat ist sie
ein Doktor Allwissend, der nie um eine Antwort verlegen ist und
ebendeswegen zum Werte seiner Antworten kein Vertrauen erweckt; in
einer Hinsicht ist sie aber doch nützlich. Sie steckt vorläufig das
Gebiet ab, das mit der Zeit der wissenschaftlichen Psychologie
zufallen muß, und gibt auf diese Weise der letzteren die Richtung
und den Umfang ihrer künftigen Entwicklung an.

		Wir haben die Psychologie die Vorhalle der Geisteswissenschaften
genannt; die Bezeichnung ist noch in anderer Weise zutreffend. Die
Naturwissenschaften ergeben für den Betrachter einen schönen,
stufenweisen Aufbau: von der toten Materie zur belebten, von dieser
zur beseelten, von dieser zum Seelenwesen an sich, zum Menschen;
mit dessen Physiologie – der Lehre von den Lebensvorgängen des
menschlichen Körpers – schließen sie nach oben ab. Ebendieser obere
Abschluß der Naturwissenschaften ist aber die Grundlage der ersten
Geisteswissenschaft, der Psychologie. Die oben berührten
Raumvorgänge, die den Vorgängen des menschlichen Bewußtseins
parallel sind, fallen allesamt dem Untersuchungsgebiet der
Physiologie zu. So ist denn »Psychologie auf physiologischer
Grundlage« mit Recht das Schlagwort der Neuzeit. Nur darf freilich
dies Schlagwort nicht zu weit führen; daß Sokrates nicht nach
Megara geflohen ist, daran war dennoch der kategorische Imperativ
seines sittlichen Bewußtseins schuld, nichts weiter. Das heißt
wissenschaftlich gesprochen: Die Kausalität der psychischen
Vorgänge ist autonom. Es braucht darum kein Jünger der
Geisteswissenschaften zu glauben, daß er das Studium seines
erwählten Faches mit der Physiologie beginnen müsse – oder
vielmehr, da man eben mit der Physiologie nicht beginnen kann, mit
all den naturwissenschaftlichen Disziplinen, die für sie
vorbereiten –: da müßte allerdings vor Erreichung des halben Weges
ein armer Teufel sterben. Aber die Psychologie soll er allerdings
mitnehmen, auch wenn er nicht den naiven Glauben teilt, als könne
sie ihm schon jetzt die »verdammten Fragen« seines künftigen
Spezialfachs beantworten. Es ist schon etwas um die psychologische
Methode, um das Ahnen der wahren Richtung, ja schlimmstenfalls um
das bescheidene und darum menschenfreundliche »ich weiß nicht«, das
sich ihm dort ergeben wird. [bookmark: page268]

		Vormals galt als Vorschule des Studiums: collegium logicum! Ist das jetzt entthront? ist
tatsächlich die Psychologie an Stelle der Logik getreten? – Nein.
Die Logik nebst ihrer oberen Fortsetzung, der Erkenntnistheorie, ist für jeden Wissenschafter,
mag er sich der Natur oder dem Geiste zuwenden, die unentbehrliche
Voraussetzung: während ihn jene belehrt, wie er zu folgern habe, um
in jeder beliebigen Wissenschaft stichhaltige Resultate zu
erzielen, gibt ihm diese die Anschauungsformen an, in denen das
allen Wissenschaften übergeordnete Universum in seiner Realität
betrachtet werden soll oder kann. Wohl läßt sich die Logik (und
erst recht die Erkenntnistheorie) auch als eine Zweigwissenschaft
der Psychologie betrachten, da sie doch die Lehre vom Denken, also
von einem unzweifelhaften Bewußtseinsvorgang ist. Es ist nicht nur
erlaubt, sondern gegebenenfalls auch geboten, bei der Logik nicht
vom gedachten Objekt, sondern vom denkenden Menschengeist
auszugehen und diese psychologische Logik der Lehre vom fühlenden
sowie vom wollenden Menschengeist zur Seite zu stellen. Aber als
solche ist sie sozusagen indikativischer, nicht imperativischer
Anlage; sie sagt nicht – »so sollst du
folgern, wenn deine Folgerung stichhaltig sein soll«, sondern
lediglich »so bist du nach der
Beschaffenheit deines Verstandes zu folgern geneigt« – und also auch zu irren, da eben irren
menschlich ist. Das aber ist eine Spezialwissenschaft – im
Gegensatz zu jener, der allgemeingültigen und
allgemeinwichtigen.

		Da wären wir also, wie man zu meinen pflegt, mitten in der
Philosophie drin; sollen wir sie
ausschöpfen? Wo gehört z. B. die Metaphysik hin? Ihre Lage ist sehr unbestimmt.
Einst die natürliche Fortsetzung der Physik, woher sie ihren Namen
hat, wurde sie dann die irdische Bundesgenossin der Theologie, der
sie ihre scholastischen Kämpfe ausfechten half, und mußte es
zuletzt erleben, daß man ihr mit jener den Charakter einer
Wissenschaft überhaupt streitig machte. Das ist nun freilich ein
Wortstreit: wer den Begriff der Wissenschaft auf das Gebiet der
Erfahrung beschränkt, der wird freilich der Lehre von dem, was
jenseits der Erfahrung liegt, den Namen einer Wissenschaft nicht
zuerkennen. Uns ist die Wissenschaft die Spiegelung der Wahrheit im
menschlichen Geiste, einerlei ob auf dem Wege der Erfahrung oder
einem anderen geworden; und so haben wir keine Veranlassung, diese
altehrwürdige Disziplin aus dem System der Wissenschaften
auszuschließen. Aber die Endwissenschaft ist sie uns allerdings –
in demselben Sinne, [bookmark: page269] in dem uns die Logik eine Anfangswissenschaft
war. Wie die Logik dort anzusetzen ist, wo sich Natur- und
Geisteswissenschaften noch nicht gespalten haben, so gehört die
Metaphysik dahin, wo sie sich wieder
vereinigt haben – ins Gebiet der transzendenten, der jenseits der
menschlichen Erfahrung liegenden Einheit von Natur und Geist. Es
ist ein langer Weg bis dahin – für die meisten ein zu langer. Mag
darum der Jünger der Geisteswissenschaften sich demütig in sein
Schicksal fügen, wenn ihm nur in unerreichbarer Ferne die Glorie
strahlt, die die drei Worte umspielt: Gott – Freiheit –
Unsterblichkeit.

		So ist uns von den philosophischen Wissenschaften als Vorhalle
der Geisteswissenschaften nur eine geblieben, die Psychologie. Oder
vielmehr nicht einmal sie – denn mit der Seelenlehre der alten
Metaphysiker hat die wissenschaftliche Psychologie der Neuzeit kaum
mehr als den Namen gemein. Fest im Boden der Erfahrung wurzelnd,
mit Beobachtung und Experiment arbeitend, ist sie eine
selbständige, der Physiologie parallele Wissenschaft geworden, und
nur die akademische Tradition hält sie noch immer auf dem Katheder
der Philosophie fest. Wenn nun aber auch dieser kräftige Schößling
seiner philosophischen Mutter abhanden zu kommen droht, so ist
diese in der Neuzeit darum nicht ärmer geworden: sie hat nebst
allen Naturwissenschaften auch alle Geisteswissenschaften
zurückgewonnen, indem sie in jeder von ihnen als Prinzipienlehre thront. Doch davon wird noch die
Rede sein.

		Verlassen wir nun die Vorhalle der Psychologie, so ist die
Aussicht, die sich uns auf das weite Gebiet der
Geisteswissenschaften eröffnet, im ersten Augenblick
sinnverwirrend: ein ununterscheidbares Durcheinander von
historischen und systematischen, von theoretischen und praktischen,
von speziellen und universalen Fächern. Suchen wir Ordnung zu
schaffen, indem wir zunächst den praktischen Gesichtspunkt, der
eben als solcher nicht dem Wesen der Sache entsprungen sein kann,
beseitigen.

		In der Tat ist die Bedeutung dieses Gesichtspunktes eine rein
äußerliche. Die Menschheit brauchte Geistliche, Ärzte, Juristen;
sie verlangte solche von der Universität, die eben keine
universitas litterarum, keine
Gemeinschaft der Wissenschaften, sondern lediglich eine
universitas docentium et discentium,
der Lehrenden und Lernenden, war. So kamen die drei höheren
Fakultäten zustande, die ihren Absolventen den Doktorgrad
verliehen. Weil aber die Geistlichen, Ärzte, Juristen ihrerseits in
gleicher Weise einer gewissen allgemeinen Bildung bedurften, so
[bookmark: page270] wurde den
drei oberen Fakultäten eine vierte vorgebaut, die der »
artes«, die ihre Absolventen als
Magister in eine der drei oberen geleitete. Mit der Zeit wurde aus
der »artistischen« Fakultät die jetzige philosophische; sie wurde
selbständig, errang das Recht, auch ihrerseits den Doktorgrad zu
verleihen, und wuchs zu der jetzigen ungeheuren Ansammlung von
Fächern heran, die durch kein Merkmal zusammengehalten werden als
durch das rein negative – daß sie nämlich weder Theologie noch
Jurisprudenz noch Medizin sind. Also ein großer Behälter für
brotlose Künste – denn auch das, was in der Physik usw. Brotfach
war, hat seitdem in allerhand technischen Hochschulen seine Stelle
gefunden. Es ist indessen klar, daß die Brotfrage für eine
Systematik der Wissenschaften kein Einteilungsprinzip abgeben darf;
wir müssen daher bei unserer Betrachtung von der
Fakultätenscheidung durchaus absehn. Die Medizin gehört, soweit sie
Wissenschaft und nicht Praxis ist, in die Naturwissenschaften
hinein, ebenso wie die entsprechende Abteilung der philosophischen
Fakultät. Die Theologie ist zum Teil (als Glaubenslehre sowie als
Praxis) keine Wissenschaft, zum Teil gehört sie (als Exegese wie
als Kirchen- und Dogmengeschichte) unter die Geisteswissenschaften,
zum Teil thront sie als Metaphysik über dem ganzen Bau. Die
Jurisprudenz endlich gehört ihrem ganzen Umfange nach zu den
Geisteswissenschaften.

		Also fort mit dem verwirrenden praktischen Gesichtspunkt; aber
eine kleine Betrachtung wollen wir ihm doch auf den Weg geben. Wir
sprachen von Geistlichen, Ärzten, Juristen; nun »die in die
Weltweisheit gehn«, wollen doch zuletzt auch etwas »werden«, und
zwar meistenteils Lehrer. Und was wollen sie lehren? Ebendas, was
sie auf der Universität gelernt haben. Haben sie es nun nur
deswegen gelernt, um es weiter zu lehren? Und ist das der ganze
Wert des Gelernten, daß es weiter gelehrt werden kann? Da hätten
wir jenes Zierstück des modernen Kunstgewerbes vor uns, das sich zu
nichts weiter eignet als zum Verschenken. Hier haben wir einen
greifbaren Fall, wo der lediglich praktische Gesichtspunkt sich
selbst ad absurdum führt. Wir dürfen
aber noch weiter gehen: Die das zu Lernende nur deshalb lernen, um
es weiter zu lehren, die sind eben nicht wert, es zu lehren. Warum?
Weil sie den ideellen Wert des Gelernten nicht empfinden – weil sie
nicht Wissenschafter, sondern Banausen
sind.

		Banausentum! Das ist jeder gelehrte Beruf, sobald er vom
lediglich praktischen Gesichtspunkt aus geübt wird. Ein Banause ist
auch der [bookmark: page271]
Theologe und der Jurist, sobald er in dieser praktischen Auffassung
seines Berufes aufgeht. Man erkennt die Herren meist an gewissen
Kennzeichen – darnach, was ihnen alles für ihren Beruf als »nicht
nötig« erscheint. Hier meint ein Theologe ganz bequem ohne
Griechisch auszukommen – ist doch »alles« bereits von andern in
sein geliebtes Deutsch übersetzt; dort erklärt ein Jurist das
Studium des römischen Rechtes für höchst überflüssig, sintemal das
BGB. der Rechtsgelahrtheit letzter Schluß sei; anderswo ist ein
Philologe über die ihm auferlegten philosophischen Fächer über die
Maßen unwillig, da er doch nur die Fakultas für alte Sprachen und
Deutsch brauche. Das alles sind Banausen; und die Universitäten
haben allen Grund, ihren Bestrebungen nach Kräften
entgegenzuarbeiten, wenn das akademische Studium nicht ganz von der
aerugo et cura peculi, von der Sorge
ums tägliche Brot, überzogen werden soll.

		Treten wir nun aber endgültig aus der Vorhalle heraus, so
erwartet uns die Betätigung ebendesjenigen menschlichen Geistes,
dessen Wesen und Eigenschaften uns dort beschäftigt haben. Seine
Betätigung aber ist – im Gegensatz zu jenem Wesen – nicht etwas
Seiendes, sondern etwas Gewordenes und Werdendes. Wer den
menschlichen Geist als solchen studiert, tut es unabhängig von
zeitlicher Betrachtungsweise – die Psychologie ist darum eine
systematische Wissenschaft. Wer dagegen ebendiesen Geist in seinen
Werken betrachtet, muß es in der Zeitfolge tun, in der diese Werke
entstanden sind: die eigentlichen
Geisteswissenschaften sind darum alle im Grunde historisch.

		Das Ergebnis ist auf den ersten Blick verblüffend; sollte sich
unter allen eigentlichen Geisteswissenschaften keine einzige
systematische finden? Da fallen einem sofort Ausnahmen ein: die
lateinische Grammatik, das System des deutschen Zivilrechts, die
Dogmatik der katholischen Kirche usw. – Nun, eine sehr wesentliche
und die Regel bestätigende Ausnahme wird sich uns später ergeben;
aber die angeführten sind allesamt Scheinausnahmen. Die lateinische
Grammatik? Nun ja, wir treiben sie systematisch, weil sie uns ein
praktisches Mittel ist, die Schriftsteller der goldenen Latinität
zu verstehn; hier hat der berechtigte praktische Zweck die
wissenschaftliche Betrachtungsweise in den Hintergrund geschoben.
Diese bringt aber Ciceros Latein dasselbe Interesse entgegen wie
dem Latein der Zwölf Tafeln oder dem Latein des heiligen Augustin,
ihr ist die lateinische Grammatik längst in der lateinischen Sprach
geschichte [bookmark: page272] aufgegangen. – Das System des
deutschen Zivilrechts? Nun ja, der Jurist, der Zivilprozesse zu
führen oder zu entscheiden hat, wird sich selbstverständlich nach
dem BGB. und nicht nach dem Codex Justinians richten; das ändert
nichts an der Tatsache, daß für die Wissenschaft beide nebst den
unzähligen Landrechten und Spiegeln gleichberechtigte Zweige sind
am großen Baume der Rechts geschichte,
dessen Wurzeln durch die Zwölf Tafeln hindurch in die ältesten
griechischen Gesetzgebungen, ja noch viel tiefer in den Codex
Hammurabi, das altbabylonische Gesetzbuch, reichen. – Die Dogmatik
der katholischen Kirche? Für den Gläubigen ist sie metaphysisch und
somit, wie oben dargelegt, dem Bereich der Geisteswissenschaften
enthoben; für den Un- oder Andersgläubigen aber ein Kapitel der
christlichen Dogmen geschichte. Und so
fort; überall zwingt uns der wissenschaftliche Geist, die
systematische Betrachtung der historischen unterzuordnen.
Selbstverständlich ist es uns unbenommen, an jedem beliebigen
Punkte der Entwicklung durch den zu untersuchenden Gegenstand einen
Querschnitt zu führen und seine Gebilde unter dem Gesichtspunkt der
Gleichzeitigkeit zu untersuchen; wenn wir als diesen Punkt die
Gegenwart wählen, so ist es eine praktische Nötigung, die uns dazu
treibt. Ebenso steht es uns frei, wenn der Akkord einer Symphonie
erschallt, im Geiste innezuhalten und die Bestandteile dieses
Akkords auf ihre Klanghöhe und Klangfarbe hin zu untersuchen. Das
ändert aber nichts an der Tatsache, daß die Musik eine Kunst des
Nacheinanders ist.

		Halten wir also daran fest – die Ausnahme wird sich schon zur
rechten Zeit melden –, daß die Geisteswissenschaften ihrem Wesen
nach historische Wissenschaften sind; die Erkenntnis ist, nebenbei
gesagt, eine der wichtigsten Errungenschaften des 19. Jahrhunderts,
das ebendrum als das »historische« das 18., das »philosophische
Jahrhundert«, abgelöst hat. Wo wir aber Geschichte haben, findet
sich auch die grundlegende Unterscheidung in Vergangenheit und
Gegenwart. Grundlegend ist sie nicht dem Wesen nach – die heutige
Gegenwart ist bestimmt, morgen zur Vergangenheit zu werden, das ist
unabänderlich –, sondern nach den Betrachtungsmitteln: die
Gegenwart von heute – und das Heute ist für die Geschichte ein
Menschenleben – sehen wir mit eignen Augen an; die Vergangenheit
lassen wir aus ihren Denkmälern
wiedererstehen.

		Damit ist der Gegenstand angegeben, der sich bei jeder
historischen [bookmark: page273] Betrachtungsweise zwischen uns und das
unmittelbare Objekt unseres Interesses schiebt; es verlohnt sich
wohl, etwas dabei zu verweilen. Wenn irgendwo im südlichen Spanien
eine besonders schöne Sonnenfinsternis stattfinden soll, senden die
Kulturstaaten gelehrte Astronomen dahin, sie mit all den
Hilfsmitteln der modernen Wissenschaft und Technik zu beobachten;
hier haben wir unmittelbare Betrachtung – kein Denkmal schiebt sich
zwischen die Objekte der Astronomie und ihren Jünger. In die
Vergangenheit können wir keine Beobachter entsenden, wir wissen vom
Peloponnesischen Krieg dank seinem Denkmal, dem Geschichtswerk des
Thukydides – von den gleichzeitigen Kriegen der australischen
Völker wissen wir nichts. Es geht somit jeder Geschichte, sobald
sie sich, nach rückwärts gewandt, aus dem Gesichtsfelde der
Gegenwart verliert, eine Denkmälerkunde parallel; diese
Denkmälerkunde nennen wir Philologie.
Wir haben vor kurzem die Geisteswissenschaften historische
Wissenschaften genannt; wir können jetzt die Definition ergänzen
und sie – ich wiederhole, soweit sie das Gesichtsfeld der Gegenwart
verlassen – historisch-philologische
Wissenschaften nennen.

		Über den Unterschied zwischen Philologie und Geschichte ist viel
gehandelt worden. Die einen haben sich bemüht, die beiden
Wissenschaften gegeneinander stofflich abzugrenzen und etwa die
Philologie auf die Sprache und Literatur zu beschränken –
unglücklich genug: als ob die Sprachgeschichte und
Literaturgeschichte keine Geschichte wäre! Die andern haben sich,
des Suchens müde, kurzerhand entschlossen, die eine von der andern,
und selbstverständlich die Philologie von der Geschichte
verschlingen zu lassen. Keine von den zwei Lösungen kann
befriedigen. Wohl sind Geschichte und Philologie geschieden, aber
nicht in dem Stoffe ihrer Forschung. Dieser ist vielmehr
einheitlich und als solcher Objekt der historisch-philologischen
Wissenschaft von der Betätigung des menschlichen Geistes. Davon
heißt Philologie die den Denkmälern, Geschichte die der Gesetzmäßigkeit des
Geschehens zugewandte Seite. Ein Beispiel soll das
erläutern. Die Geschichte Roms haben, wenn auch nicht in den
gleichen Grenzen, Schwegler und Mommsen geschrieben. Schwegler
verfährt dabei ungefähr so: er stellt für alle historischen
Begebenheiten die Zeugnisse der Quellen – also die Denkmäler –
zusammen, vergleicht diese miteinander, wägt sie gegeneinander ab,
wo sie sich widersprechen, und [bookmark: page274] stellt auf diesem Wege die relativ
zuverlässigste Überlieferung her. Das nennen wir philologische
Methode. Nichts von alledem findet man bei Mommsen; wenn wir es
sonst nicht wüßten, aus welchen Quellen wir unser Wissen von den
Gracchen schöpfen – von ihm würden wir es nicht erfahren. Wohl
erzählt er uns aber ihre Geschichte, läßt sich ein Ereignis aus dem
andern entwickeln; wir sehn, wie sich aus dem Notstand des
ländlichen Proletariats der Gedanke der Landaufteilung bei seinen
hochherzigen Trägern von selber ergibt, wie der Widerstand der
besitzenden Klasse bei der mangelhaften Organisation der Demokratie
ihn notwendig zu Falle bringt. Das ist historische Methode.
Selbstverständlich müssen beide Hand in Hand gehen; es gilt
hierfür, was wir oben (S. 160) von der Analyse und Synthese bemerkt
haben, wie denn die philologische Methode vorwiegend analytisch,
die historische vorwiegend synthetisch ist. Jeder Philologe muß zu
einem Teil zugleich Historiker, jeder Historiker zugleich Philologe
sein; Geschichte ohne Philologie ist bodenlos, Philologie ohne
Geschichte zwecklos.

		Aus dem Gesagten erklärt sich hinreichend die anscheinend
befremdliche Tatsache, daß der Jünger der Geisteswissenschaften,
sobald er von der Oberfläche der Gegenwart in die Tiefe der
Vergangenheit taucht, durchgängig nicht mit einer Wissenschaft wie der Jünger der
Naturwissenschaften, sondern mit einem Zwillingspaar, dem
historisch-philologischen, zu tun hat: es ist dies darum der Fall,
weil die Vergangenheit nicht wie die gegenwärtige Natur unmittelbar
beobachtet werden kann, sondern aus ihren Denkmälern wiedererweckt
werden muß. Darum ist auch die Systematik der
Geisteswissenschaften nicht einfach wie die der
Naturwissenschaften, sondern eine doppelte, eine philologische und eine historische: diese gliedert sie nach den Arten der
Betätigung des menschlichen Geistes,
die sie untersucht, jene nach den Arten der Denkmäler, die von ihr zeugen. Je näher wir der
Gegenwart sind, um so mehr fallen beide Systeme miteinander
zusammen, d. h. jede Geschichtswissenschaft hat eine mehr oder
minder gesonderte Gattung von Denkmälern, auf denen sie sich
aufbaut. Wer die politische Geschichte
des 18. Jahrhunderts schreibt, wird Gesandtschaftsberichte,
Tageblätter, politische Pamphlete, Memoiren von Staatsmännern u. a.
studieren; für die Literaturgeschichte
desselben Jahrhunderts bieten die erhaltenen Werke überreiches
Material, und wenn der Forscher daneben die gedruckten und
handschriftlichen Briefsammlungen [bookmark: page275] der Schriftsteller ausbeutet, so hat er
dem philologischen Teil seiner Aufgabe erschöpfend genügt; der
Kunsthistoriker desselben Zeitraums
wird den gleichfalls erhaltenen Kunstwerken in den Museen und
Privatsammlungen, daneben Handzeichnungen, Skizzenbüchern,
Künstlermemoiren und Künstlerbriefen seine Aufmerksamkeit zuwenden,
und so fort. Nicht daß Übergriffe ausgeschlossen wären, aber sie
sind bei der Reichhaltigkeit des besonderen Denkmälervorrats
belanglos; es wird niemand einfallen, Lessings Minna von Barnhelm
als eine Quelle für die Geschichte des Siebenjährigen Krieges zu
betrachten – die paar dort erwähnten Ereignisse kommen gegen die
eingehende Darstellung der eigentlich kriegsgeschichtlichen Quellen
gar nicht auf.

		Vergleichen wir nun, um ein Beispiel der entgegengesetzten Lage
zu haben, das klassische Altertum. Zwar absolut genommen ist sein
Denkmälervorrat ungeheuer; aber im Vergleich z. B. mit dem soeben
betrachteten 18. Jahrhundert ist doch das vorchristliche 5.
Jahrhundert sehr spärlich bedacht. Hier ist darum von einem
Zusammenfallen der philologischen und historischen Systematik nicht
die Rede; eine und dieselbe Geschichtswissenschaft wird auf den
allerverschiedenartigsten Denkmälern aufgebaut, ein und dasselbe
Denkmal muß für die allerverschiedenartigsten geschichtlichen
Disziplinen herhalten. Wohl bildet für den Peloponnesischen Krieg das Geschichtswerk des
Thukydides die Hauptquelle; aber kein
Historiker wird sich mit ihm begnügen. Die politische Komödie des
Aristophanes enthält eine Menge
Nachrichten, die bei Thukydides fehlen, und wenn in den Tragödien
des Euripides sich hier eine
Betrachtung über die Vorzüge der Schießwaffe, dort ein Segensspruch
an die nach Sizilien absegelnde Flotte findet, so wird der
gewissenhafte Quellenforscher auch dies dankbar vermerken – gar
nicht zu reden von den sog. Inschriften, die uns bald eine Verlustliste aus den
ersten Jahren des Krieges, bald den Text eines Vertrags usw.
liefern. Und andererseits ist der soeben angeführte Aristophanes nicht nur für die politische Geschichte eine Quelle ersten Ranges:
daß er als Komödiendichter vor allem der Literaturgeschichte angehört, ist
selbstverständlich, außerdem aber machen ihn zahlreiche
mythologische und gottesdienstliche Notizen zu einem wichtigen
Denkmal der Religionsgeschichte,
versprengte Nachrichten über Künstler und Kunstwerke zu einer
kunstgeschichtlichen »Schriftquelle«,
[bookmark: page276] gar nicht
zu reden von dem Nutzen, den die Sprachgeschichte aus dieser einzigen Fundgrube der
klassischen attischen Umgangssprache zieht. Und so
durchgehends.

		Und weil sich auf diesem Gebiete bequemer als anderswo die
grundsätzliche Verschiedenheit der philologischen und der
historischen Systematik dartun läßt, sei der Versuch eben für dies
Gebiet unternommen – wobei indessen im Auge zu behalten ist, daß
dies nur ein Beispiel sein soll, und daß das hier zu Sagende für
das ganze Gebiet der historisch-philologischen Wissenschaften gilt,
nur daß – aus dem oben angeführten äußerlichen Grund – mit der
Annäherung an die Gegenwart auch die Verschiedenheit geringer wird.
Daß also die philologische Systematik
sich nach den Denkmälern richtet, ist
nach dem Gesagten klar; wie gliedern sich nun die Denkmäler des
klassischen Altertums? Wir unterscheiden vier Klassen. Die erste bilden die »klassischen
Länder« selbst, wie sie gegenwärtig sind, mit den mannigfachen
Aufschlüssen, die sie hauptsächlich für die politische und
Wirtschaftsgeschichte des klassischen Altertums gewähren. Das sind
somit die geographischen Denkmäler.
Wohl gehört die Geographie als solche überhaupt nicht in die
Geisteswissenschaften hinein; einen Teil der historischen
Denkmälerkunde bildet sie aber doch, und die Praxis bestätigt nur,
was die Theorie lehrt. Und nicht nur die Geographie, sondern auch
die ihr nächst benachbarten Gebiete der Geologie, der Tier- und
Pflanzengeographie, der Meteorologie. Nur ist freilich der
Philologe nicht Selbstherrscher auf diesem Gebiete: er teilt sich
in das Regiment mit dem Geographen vom Fach – wenn es ihm nicht
gelingt, beides in sich zu vereinigen, wofür Heinrich Kiepert ein
glänzendes Beispiel war. – Die zweite Klasse der Denkmäler bilden
diejenigen, die als mündliche Tradition von Geschlecht zu
Geschlecht weiter gegeben sich in Mittelalter und Neuzeit bis auf
die Gegenwart fortgeerbt haben; also die ethnologischen Denkmäler, das sog. Folklore (engl. = Volkskunde): zunächst die Sprache
selbst in ihrem neugriechischen und ihren romanischen Abkömmlingen,
dann die lebendigen Erzeugnisse der Sprache wie Sprichwörter,
Märchen, dann religiöse und abergläubische Anschauungen, Sitten und
Gebräuche usw. – Die dritte Klasse umfaßt die konkreten Denkmäler,
die, von Menschenhand herrührend, die Stürme der Jahrhunderte
überdauert haben; wir nennen sie die archäologischen. Gar viele Gruppen unterscheiden
wir hier: die Denkmäler [bookmark: page277] des Ingenieurfachs (Wegebauten, Tunnels,
Befestigungen), Denkmäler der Architektur, Skulptur, Malerei,
Geräte, Münzen, Inschriften. Mit den Münzen hat es die Numismatik,
mit den Inschriften die Epigraphik zu tun, die sich somit als
Untergebiete der Archäologie erweisen. – Der vierten Klasse endlich
teilen wir die wichtigsten Denkmäler zu, die Autorentexte, die uns
gleichfalls aus dem Altertum, aber durch die Vermittlung der
mittelalterlichen Abschreiber erhalten sind; das sind die
eigentlich philologischen, besser die
bibliologischen Denkmäler, die
Handschriften.

		Mit diesen vier Klassen ist der Denkmälervorrat der Antike
erschöpft. Die etwa zwanzig Jahrhunderte, die uns von ihr trennen,
haben sie kaum je ganz verschont; das nächste, was nottut, ist die
Ausbesserung der Schäden, die Verwandlung des Denkmals in eine
reine Quelle der klassischen Altertumswissenschaft. Das besorgt die
Kritik; sie ist dieselbe für alle vier
Denkmälerklassen. Ob wir aus dem jetzigen Zustand des westlichen
kleinasiatischen Küstensaumes durch Hinwegräumung des
angeschwemmten Neulandes die antike Uferlinie wiederherstellen und
Milet seinen Hafen zurückgeben – ob wir aus einer neugriechischen
Heiligenlegende durch Entfernung des christlichen Beiwerks die
antike Göttersage wieder erstehen lassen – ob wir zu einem
Statuentorso oder zu einer lückenhaften Inschrift die fehlenden
Teile ergänzen – ob wir endlich einen handschriftlichen Text von
den Verderbnissen befreien, die ihn infolge der Unwissenheit oder
Willkür der Abschreiber entstellt haben – überall treiben wir
Kritik: geographische, ethnologische, archäologische und
bibliologische (d. h. philologische im engeren Sinne) Kritik. Wohl
hat sich der Ausdruck vorzugsweise an die letzte Klasse geheftet,
aber er ist in allen vieren gleichberechtigt, da ja die Tätigkeit
in allen vieren die gleiche ist: es gilt die schädigenden und
entstellenden Einflüsse der zweitausendjährigen Zwischenzeit
auszuscheiden, und »Scheidekunst«, das ist im wörtlichen Sinne
»Kritik«. Wie aus dem Gesagten hervorgeht, muß die Kritik eine
philologische, nicht historische Wissenschaft genannt werden: sie
hat es lediglich mit den Denkmälern zu tun, die sie aus dem
heutigen Stand in den ursprünglichen zurückverwandeln soll. Es ist
aber eine dynamische Wissenschaft,
keine materielle; an sich hat sie keinen festen Inhalt, sie erhält
ihn von Fall zu Fall nach der Beschaffenheit der Denkmäler, auf die
sie angewandt wird.

		Auf der Leiter der Kritik steigen wir aus dem ersten Stockwerk
der [bookmark: page278]
Altertumswissenschaft in das zweite; dort finden wir diese vier
Denkmälerklassen wieder, aber die Denkmäler selbst sind anders
geworden: Das Fehlende ist ergänzt, das Überflüssige entfernt, das
Entstellte verbessert worden, in ihrer ursprünglichen Reinheit
strahlen sie uns entgegen, so wie sie die Alten selbst gesehen oder
gehört haben. Was soll nun mit ihnen geschehen? Ein Doppeltes – und
dies Doppelte hängt mit ihrem zwiefachen Wert zusammen.

		Einerseits nämlich kann das Denkmal – eine Statue des
Praxiteles, eine Tragödie des Sophokles – eben als solches für uns
unmittelbaren Wert haben; wir wünschen
es unserem Verständnis näher zu bringen, wir wünschen es uns,
Menschen des 20. Jahrhunderts, allseitig zu erklären. Die
Wissenschaft aber, die diese Erklärung leistet, ist die
Interpretation – die analytische
Interpretation, insofern sie eben auf allseitige Erklärung
des jeweiligen Denkmals ausgeht. Gleich der Kritik ist auch sie
eine philologische, keine historische, eine dynamische, keine
materielle Wissenschaft – aus denselben Gründen.

		Das ist, wie gesagt, das eine. Zum zweiten aber kann das
Denkmal, ganz abgesehen von seinem unmittelbaren Wert, für uns auch
einen Quellenwert haben, indem wir es
zur Herstellung irgendeiner historischen Wissenschaft ausnutzen –
die Statue des Praxiteles für die Kunstgeschichte, die Tragödie des
Sophokles für die Literaturgeschichte, aber auch für die
Sprachgeschichte, Versgeschichte, Religionsgeschichte usw. Auch zu
dem Zweck muß das Denkmal erklärt werden; doch wird die Erklärung
diesmal eine ganz andre sein. Der Unterschied ist ein zwiefacher:
statt der allseitigen Erklärung werden wir eine einseitige
erstreben, lediglich im Hinblick auf die herzustellende
Wissenschaft; anderseits aber werden wir uns nie mit dem fraglichen
Denkmal allein begnügen, sondern allemal die aus ihm geschöpften
Aufschlüsse mit solchen verknüpfen, die wir andren Denkmälern
verdanken. Das ist die synthetische
Interpretation. Wer sich den Unterschied veranschaulichen
will, nehme etwa die Miloniana Ciceros einerseits in Halms
kommentierter Ausgabe, andrerseits in Mommsens »Römischem
Staatsrecht«. Bei Halm wird er gar mannigfache Erklärungen finden:
bald wird eine schwierige Konstruktion entwirrt, bald über eine
erwähnte Persönlichkeit das nötige biographische Material
mitgeteilt, bald ein oratorischer Kunstgriff technisch gewürdigt,
bald eine staatsrechtliche Anspielung erläutert – ganz wie es die
analytische Interpretation [bookmark: page279] verlangt. Bei Mommsen werden gleichfalls ein
paar Dutzend Stellen aus der Miloniana erklärt, die man mit Hilfe
des vorzüglichen Index leicht auffinden kann; aber die Erklärung
berücksichtigt nur diejenigen, die staatsrechtlich interessant
sind, und geht nicht weiter, als das staatsrechtliche Interesse
reicht; dafür aber springt sie in einem fort auf Stellen verwandten
Inhalts, die teils andren Reden, teils andren Autoren, teils
Inschriften, Münzen und andren Denkmälern entnommen sind – alles in
allem ein Muster synthetischer Interpretation. Auch diese ist, wie
leicht einzusehen, eine dynamische Wissenschaft, aber rein
philologisch wird man sie nicht nennen dürfen: wohl geht sie von
den Denkmälern aus, aber nur um uns von ihnen zu der historischen
Wissenschaft zu führen, die sie auf ihnen aufbaut.

		Auf der Leiter der synthetischen Interpretation steigen wir aus
dem zweiten Stockwerk der Altertumswissenschaft in das dritte;
finden wir dort noch einmal die vier philologischen
Denkmälerklassen? Nein: die Einteilung, die uns hier erwartet, ist
eine grundverschiedene, statt des philologischen gibt das
historische System diesem dritten
Stockwerk seinen Charakter. Und weil dies historische System auf
dem ganzen Gebiet der Geisteswissenschaften das gleiche ist, können
wir fortan von der Altertumswissenschaft, die wir des Beispiels
wegen für die philologische Systematik herangezogen haben, absehen:
was wir von jetzt ab zu sagen haben, gilt für den ganzen weiten
Wissensbau, zu dem uns die Vorhalle der Psychologie den Zutritt
eröffnet hat.

		Ein Wort jedoch – oder auch zwei – ehe wir von der Philologie
Abschied nehmen. Ihre Daseinsberechtigung im Rahmen der
Geisteswissenschaften erklärt sich, wie gesagt, daraus, daß diese
historischen Charakters sind, daß die Historie es hauptsächlich mit
der Vergangenheit zu tun hat, und daß die Vergangenheit nur durch
das Medium ihrer Denkmäler erkannt werden kann. Wäre ein
unmittelbares Anschauen der Vergangenheit möglich, so wäre keine
Philologie vonnöten; täte es uns leid um sie? Um die Kritik gewiß
nicht. Zwar ist sie das eigentliche Gebiet des philologischen
Scharfsinns; trotzdem würde jeder ernste Philologe vorziehen, die
Denkmäler des Altertums heil und somit keiner Kritik bedürftig als
verdorben zu besitzen. Dasselbe gilt von der synthetischen
Interpretation; um wieviel besser wären wir dran, wenn wir mit
Lynkeusaugen durch den Schleier der Vergangenheit dringen und den
tätigen Menschengeist unmittelbar beobachten könnten, statt daß
[bookmark: page280] wir jetzt
sein Wirken mühsam und irrend aus Zeugnissen wiederherstellen
müssen! – Anders jedoch steht es um die analytische Interpretation. Sie ist kein Notbehelf;
ihre Aufgabe, das Denkmal als Kunstwerk dem
Verständnis näher zu bringen, ist eine selbständige, schöne Aufgabe, die bei allen
Vervollkommnungen der historischen Forschung zu Recht bestehen
würde. Auf die »Antigone« als religionsgeschichtliche Quelle würden
wir gern verzichten, wenn wir dieser Religionsgeschichte selber auf
wunderbare Weise habhaft werden könnten; auf die »Antigone« als
Kunstwerk keinesfalls. Darum hat der Philologe volles Recht, diese
Seite seiner Tätigkeit hoch und in Ehren zu halten; und noch aus
einem anderen Grunde.

		Wo nur Menschen zusammenkommen, um eine auch noch so kleine
Gesellschaft zu bilden, ist es das Wort, der Logos, dem die
Mittlerrolle zufällt – nicht umsonst haben daher die Alten den
Logos als Städtegründer personifiziert und verehrt. Diese Rolle ist
ihm bis auf die Gegenwart erhalten geblieben und wird es auch in
der Zukunft werden – im großen wie im kleinen, in den Verhandlungen
der Reichstage wie in den Unterhaltungen der Hausgenossen. Das Wort
ist aber nur insoweit eine Kraft, als ihm ein Sinn beiwohnt – und
Sinn aus dem Wort zu entwickeln ist, dem Gesagten gemäß, Sache der
analytischen Interpretation. Ehrliches Auslegen ist ihr Gebot,
irrtümliches oder böswilliges Unterlegen ihr Verbot – ist nun ihre
Bedeutung fürs Leben groß genug? »Ach Gott, so hab' ich's ja nicht
gemeint!« – wie oft bekommen wir im Alltagsleben diese Klage zu
hören! Warum? Hatte der Klagende hier seine Meinung in Worten
ausgedrückt, die ihr nicht zukamen – oder hatten die Hörer aus
seinen Worten einen Sinn entwickelt, der in ihnen nicht lag? In
beiden Fällen wäre ein Verstoß gegen die analytische Interpretation
die Ursache jener Klage. »Das ist es, was im Gesagten liegt, nicht
mehr noch minder« – wer das in jedem Falle weiß, der hat von
vornherein dem Irrtum und der Entstellung den Riegel vorgeschoben.
Insoweit ist jeder Mensch Philologe, oder sollte es doch sein;
insofern ist auch der Philologe der berufene Erzieher der Menschen
zur wichtigsten Kunst – der Kunst des Lebens.

		Das zweite Wort hätte etwa der praktischen Verwirklichung der
soeben charakterisierten Fachstudien zu gelten. Es wird ja mancher
Jünger der Geisteswissenschaften die Erfahrung gemacht haben, daß
er zwar als Historiker Halbgebildeten gegenüber Gnade findet, als
Philologe [bookmark: page281]
dagegen mit etwas verdutzten Augen angesehen wird. Und doch spielt
im Universitätsbetrieb die dem Laien so unverständliche Philologie
eine gar große Rolle. Der Grund ist aus dem vorhergehenden
ersichtlich: auf der Universität soll doch der junge Mann
wissenschaftlich arbeiten lernen. Wissenschaftlich aber heißt hier
soviel wie quellenmäßig; und die Quellen sind eben in den
Denkmälern, d. h. in der Philologie enthalten. Um aber die
Denkmäler zu verstehn, muß man ihre Sprache verstehn; das ist der
Grund des vielverbreiteten Irrtums, der die Philologie mit dem
Sprachstudium identifiziert. Wahr daran ist nur die allerdings
überragende Bedeutung des Sprachstudiums für die Philologie, die
auch darin zum Ausdruck kommt, daß die an den Universitäten
getriebenen »Philologien« sich vorwiegend nach den Sprachen ordnen.
Zwar was man » orientalische
Philologie« nennt, ist ein sehr reichhaltiges Ganzes, das
nur der Bequemlichkeit wegen so zusammengefaßt wird; tatsächlich
gibt es wohl niemand, der das ganze also genannte Gebiet
beherrscht. Wir unterscheiden darin erstens das altehrwürdige Paar,
Ägyptologie und Assyrologie; sodann die altsemitische Philologie,
die uns nach Phönizien (mit Karthago) und Altisrael führt – nur daß
die letztgemeinte, die hebräische Philologie, wegen ihrer
Wichtigkeit für die Theologie sowie infolge der Bedeutung des
jüdischen Volkes für die Gegenwart die weitaus bevorzugte ist;
ferner die indo-iranische Philologie, die von den beiden
Hauptsprachen, Sanskrit und Zend, und ihren Annexen ausgeht;
endlich das Studium des fernen Ostens, Chinas und Japans. Der
orientalischen Philologie steht die klassische zur Seite, die man besser ungeschieden
läßt: es liegt schon etwas Banausentum darin, wenn man
ausschließlich Hellenist oder Latinist sein will. Doch von ihr ist
ausreichend die Rede gewesen; indem wir zur Neuzeit übergehen,
finden wir das Hauptgebiet von den drei, für die moderne Kultur
bedeutsamsten Stämmen ausgefüllt, dem germanischen, romanischen und
slawischen. Darum zerfällt auch die » Neuphilologie« in drei Hauptteile – Germanistik,
Romanistik und Slawistik. Selbstverständlich gliedert sich jede
dieser Hauptdisziplinen in ihre natürlichen Unterabteilungen, die
aufzuzählen ebenso müßig wäre wie die Aufführung der außerhalb
dieser drei stehenden Zweige der modernen Philologie.

		Doch nun weiter zu dem historischen System der
Geisteswissenschaften. Die Psychologie ist nicht nur die Vorhalle
der Geisteswissenschaften: [bookmark: page282] sie gibt auch für ihre Systematik, wie das
natürlich ist, die unterscheidenden Merkmale an. Nun zerfällt die
Psychologie in die Wissenschaft von der individuellen und die von
der kollektiven Psyche – in die Individualpsychologie und die Völkerpsychologie, wie wir sie zu nennen pflegen;
derselbe Unterschied gilt auch für die Systematik der
Geisteswissenschaften.

		Ein Vorbehalt ist hier freilich nötig, um verhängnisvollen
Mißverständnissen vorzubeugen: eine reinliche Scheidung ist hier
nicht möglich, es handelt sich immer nur um ein Mehr oder Minder.
Einerseits ist die Individualseele in ihrer Betätigung nie ganz
selbständig; die Gemeinschaft wirkt für sie immer bestimmend mit,
und zwar in doppelter Hinsicht: einmal, insofern die
Individualseele in ihren Eigenschaften von ihr ausgestaltet wird,
dann aber auch, insofern sie sich in ihrem Wirken bewußt oder
unbewußt nach ihr richtet. Andrerseits gibt es selbstverständlich
keine Verkörperung der Kollektiv- oder Volksseele: was wir so
nennen, ist nur ein bequemer Ausdruck dafür, was man mit
wissenschaftlicher Genauigkeit »soziologische Auslese« genannt hat.
Ein Beispiel soll das erläutern. Es habe jemand ein Lied gedichtet.
Wenn er es als solches niederschreibt und womöglich druckt, ist es
sein Eigentum, das Erzeugnis seiner Individualseele, das als
solches so lange besteht, als das Papier lebt, auf dem es zu lesen
ist. – Nein, er hat es nicht niedergeschrieben; er hat es nur vor
den Leuten gesungen, die haben es sich gemerkt und weitergegeben.
Nun geht folgendes vor sich. Alles »Aparte«, alles für die
Individualseele des Dichters Charakteristische und darum für die
große Masse Unbrauchbare wird abgestreift und durch Geläufiges
ersetzt; eine zu knappe Kürze wird gefällig aufgelöst, andrerseits
auch eine überflüssige Strophe entfernt; so ist allmählich, durch
stufenweise »soziologische Auslese« aus dem Individuallied ein
Volkslied geworden, an dem wir mit vollem Recht die Eigenschaften
der »Volksseele« studieren. Wie jedermann sieht, sind auch hierbei
Individualseelen tätig gewesen, aber es waren ihrer sehr viele, sie
haben sich in ihrem Wirken die Wage gehalten und kommen darum als
solche nicht in Betracht.

		Die Psychologie geht nun in ihrer Betrachtung der Psyche von dem
Individuum aus und erst von ihm zur Gemeinschaft über; bei der
Betrachtung der Betätigung aber ist von
der Völkerpsychologie auszugehen, da
ihre Objekte den gemeinsamen Hintergrund [bookmark: page283] bilden, von dem sich die
Schöpfungen der Individualseelen als solche abheben. Solcher
Objekte kennt nun die Völkerpsychologie drei; es sind die Sprache, die Religion, die Sitte.

		Die Sprache ist das eigenste Gebiet
der Völkerpsychologie, zugleich Bedingung und Schöpfung des
Triebes, der den Menschen zum Menschen gesellt. Es braucht nicht
durchaus die Wortsprache zu sein; ihr mag oft die Gebärdensprache
vorangegangen sein, die am Laut vorerst ihren erläuternden
Begleiter hatte, bis dieser sich zum Wort, zur Rede entwickelte und
nun umgekehrt die Gebärde nur als erläuternden und steigernden
Begleiter duldete oder auch ganz beseitigte. Jetzt kommt die
Gebärdensprache für uns kaum in Betracht; die Wortsprache dagegen
ist – nachdem sich Religionen und Sitten durcheinandergeschoben
haben – das Hauptkennzeichen der nationalen Eigenart geworden, so
daß wir nach den Sprachen auch die Völker einteilen. So ist denn
die Sprachlehre die erste Geisteswissenschaft – oder vielmehr die
Sprachgeschichte,; denn für die Wissenschaft ist, wie oben
dargelegt, das Deutsch von heute nichts als ein um 1900 geführter
Querschnitt durch die Entwicklung der deutschen Sprache von ihren
ältesten erreichbaren Anfängen an. Die Sprachgeschichte ist die Tiefendimension der Sprachlehre, der sie ihre
Körperhaftigkeit verdankt; ihre Längendimension in der jeweiligen Zeitfläche ist
die Dialektkunde. Denn daß Deutsch
nicht nur hochdeutsch ist, braucht heute nicht mehr gesagt zu
werden – eher bedarf das Umgekehrte einer Einschärfung: der
Gebildete ist auch ein Mensch, sozusagen, und so ist sein
Hochdeutsch auch Deutsch, geradeso gut wie das Friesische oder
Alemannische. Jede Sprache ist so lange eine lebende und
»natürliche«, als sie eine Anzahl Träger hat, groß genug, um die
obengenannte soziologische Auslese zu ermöglichen; deren
Abwesenheit ist es, die eine Sprache zu einer toten oder
künstlichen macht. Selbstverständlich haben auch die Dialekte ihre
Geschichte – wir haben das Altniederdeutsche und
Mittelniederdeutsche, nur daß wir sie aus den hinterlassenen
Denkmälern, also philologisch studieren. Wir können aber auch durch
Vergleichung der einzelnen Dialekte Rückschlüsse auf die gemeinsame
Ursprache, das Urdeutsch, ziehen, so daß die Betrachtung dieser
Längendimension mit Notwendigkeit zur Tiefendimension führt. – Die
Breitendimension endlich bilden die
Bestandteile jeder Sprachlehre:
Phonetik oder Lehre von den Lauten, ihren Zusammensetzungen und
Aufeinanderwirkungen [bookmark: page284] (insofern diese durch die Sprachwerkzeuge
des Menschen bestimmt werden, hängt die Phonetik durch die sog.
Anthropophonie mit der Physiologie und somit mit den
Naturwissenschaften zusammen); die Morphologie oder Lehre von den
Wortformen, wie sie in Flexion, Wortbildung und Wortzusammensetzung
zutage tritt (diese zwei Disziplinen, die Phonetik und Morphologie,
pflegt man wohl auch unter dem Namen Etymologie zusammenzufassen);
die Syntax oder Lehre vom Satz und den Satzverbindungen; endlich
die Semasiologie oder Semantik, die Lehre von der Wortbedeutung und
ihrem Wandel.

		So stellt sich die Sprachwissenschaft innerhalb eines
einzelnen Sprachgebietes dar; der
weitere Schritt ist, daß man sie innerhalb eines ganzen Komplexes
von Sprachen vergleichend betreibt. Natürlich ist diese »
sprachvergleichende Methode« nur dort
fruchtbar, wo Sprachverwandtschaft vorliegt, und daher um so
fruchtbarer, je größer diese Verwandtschaft ist; daß hier bei uns
die indogermanischen Sprachen zunächst in Betracht kommen, leuchtet
ein. Der alte, törichte Streit zwischen den »Komparativen« und
»Historikern« hat zum Glück ausgetobt; heute wissen beide Parteien
recht gut, daß sie voneinander lernen können und lernen sollen. Was
wir oben bei der vergleichenden Dialektforschung wahrgenommen
haben, daß die Längendimension mit Notwendigkeit zur
Tiefendimension führt, das gilt auch hier: die Sprachvergleichung
verhilft uns für jede Sprache zu älteren und ältesten Formen, die
jenseits aller schriftlichen Zeugnisse liegen, ja zur
Rekonstruktion eines allerdings hypothetischen »Indogermanisch«,
der gemeinsamen Grundlage aller Einzelsprachen dieses Gebietes. Das
gilt natürlich auch für die andren Sprachkomplexe, den semitischen,
hungaro-finnischen, uralo-altaischen usw. Der weitere und letzte
Schritt – die Vergleichung aller dieser Komplexe miteinander –
führt uns wegen allzu geringer Verwandtschaft zu keiner
»Ursprache«, wohl aber läßt er uns lehrreiche Einblicke gewinnen in
die Wirksamkeit des Sprachgeistes, wie er mit Vorliebe gewissen
Begriffen und Beziehungen zu sprachlichem Ausdruck verhilft, so daß
für die Sprachpsychologie auch diese
Art Vergleichung einen großen Wert hat.

		Doch wird die Sprache nicht als Grammatik oder Lexikon von
Generation zu Generation weitergegeben, sondern als lebendiges
Sprachgut, und dies umfaßt außer dem flüssigen Formen- und
Wortschatz auch feste Erzeugnisse – das ist die sog. Volksliteratur, die somit [bookmark: page285] ein Anhängsel der Sprache
darstellt. Hierher gehören zunächst einfach geprägte
Wortverbindungen, die Redensarten und Sprichwörter, dann immer
zusammengesetztere, die nach der einen Seite das prosaische
Volksmärchen und die Fabel, nach der anderen Seite das Volkslied
ergeben, wobei auch größere Ganze – Märchenzyklen und Volksepen –
nicht ausgeschlossen sind. Das sind bereits Grenzgebiete: im
Märchen, das oft in seinen Gestalten und Ereignissen uralte
religiöse Vorstellungen herübergerettet hat, berührt sich das
Gebiet der Sprache mit dem der Religion, im Volkslied leitet die
anhaftende Singweise ins Gebiet der Volkskunst und somit der Sitte
hinüber. Alle diese Spielarten der Volksliteratur werden von den
»Folkloristen« eifrig durchforscht – es ist auch höchste Zeit, da
sie im Schwinden begriffen sind oder auch mit unechtem, angelerntem
Material durchsetzt werden. Noch haben wir mit dem Sammeln alle
Hände voll zu tun, aber auch die vergleichende und historische
Forschung ruht nicht. So ist die Entstehung des Volksepos eine
altberühmte Kontroverse, zu der hauptsächlich die homerische Frage
den Antrieb gegeben hat, ebenso hat die oft verblüffende
Ähnlichkeit der Märchen verschiedener Völker und Zeiten die Frage
nach dem Ursprung des europäischen Volksmärchens in Fluß gebracht,
die wohl noch nicht sobald zur Ruhe kommen wird.

		Das zweite Gebiet der Völkerpsychologie und der an sie
anknüpfenden Geisteswissenschaften ist die Religion – selbstverständlich nicht insoweit sie
Heilswahrheit ist (als solche gehört sie dem Glauben, nicht dem
Wissen und der Wissenschaft an) und auch nicht insoweit sie in den
Schriften gelehrter Theologen, sei es Thomas von Aquinos oder
Luthers, niedergelegt ist (als solche gehört sie nicht der
Völkerpsychologie an). Nein; das, was wir unter Religion verstehen,
setzt gleich der Sprache oder Sitte die soziologische Auslese
voraus: was nur an religiösen Vorstellungen und Übungen – wahr oder
falsch, gut oder schlecht, gleichviel – durch die Esse des
Volksbewußtseins hindurchgegangen ist, gehört in unser Gebiet. Die
Tiefen- und Längendimension ist hier dieselbe wie im
Sprachgebiet, womit die Berechtigung der religions historischen und religions vergleichenden Forschung von selber gegeben ist;
was die Breitendimension anbelangt, so
unterscheiden wir in der Religionslehre einen dreifachen
Bestandteil: einen mythischen (oder, wenn man das Christentum
einschließen will, einen erzählenden), einen dogmatischen und einen
rituellen. Die [bookmark: page286] Gesamtheit der Mythen eines Volkes ist
seine Mythologie; diese ist somit ein
Hauptbestandteil der Religionslehre, darf aber nicht einmal fürs
klassische Altertum, von dem ihre Erforschung ihren Ausgang nahm,
mit ihr identifiziert werden, wie es früher so oft geschehen ist.
Ja, hier geht die Mythologie nicht einmal ganz in der
Religionslehre auf: von den drei Arten Mythen, die es gibt, den
theologischen – wie der von Zeus' Gigantenkampf oder dem Raub der
Kore, – den ätiologischen (erklärenden) – wie der Geschichte von
Pyramus und Thisbe als der Begründung der Verschiedenfarbigkeit der
Maulbeere – – und den poetischen – wie der Heldentat der Antigone,
– gehört streng genommen nur die erste hinein, und nur der
praktische Gesichtspunkt veranlaßt uns meist, alle drei nebst der
Heldensage, der vom Mythus durchsetzten
Historie, zusammenfassend zu behandeln. – Der dogmatische Bestandteil umfaßt die Vorstellungen
erstens von Gott oder den Göttern nebst Dämonen, sodann von der
Seele und ihrem Schicksal vor der Geburt und nach dem Tode, endlich
auch vom Weltbild, insofern dieses religiös gefaßt ist. Und da auch
die Ethik vielfach von der religiösen Sanktion bestimmt ist, so
gehört auch sie zum Teil hierher, wenn sie auch der Hauptmasse nach
dem folgenden Hauptgebiete zuzuteilen ist: die Sittlichkeit ist
veredelte Sitte. – Und wie sich auf diesem Gebiete Berührungspunkte
mit der Sitte ergeben, so noch mehr auf dem folgenden dritten, dem
des Ritus. Dieser umfaßt natürlich
nicht nur den kirchlichen Gottesdienst, oder was ihm in den
heidnischen Religionen entspricht: alle Bräuche und Übungen, die
von religiösen Vorstellungen und Gefühlen bestimmt werden, mögen
sie sonst mit Feldarbeit und Häuserbau, mit Krankenpflege und
Totenbestattung usw. zusammenhängen, sind dabei inbegriffen. Die
Grenze ist hier gar nicht zu ziehen: gar oft ist eine Sitte nichts
als säkularisierter Ritus, der Ritus nur sakralisierte Sitte.

		Die wissenschaftliche Erforschung
der Religionsgeschichte ist ziemlich jungen Datums. Ehemals pflegte
man nur das Judentum als die Religion der Verheißung mit dem
Christentum als der Religion der Erfüllung als eigentliche
Religionen zusammenzufassen; die übrigen ließ man – abgesehen etwa
vom Islam, der als monotheistisch eine Ehrenstellung beanspruchte –
nur als Religionen niederer Ordnung gelten. Zumal die Religionen
des klassischen Altertums ließ man, mit Unterdrückung ihrer Seele,
des dogmatischen Teils, in Mythologie und Kultusaltertümer [bookmark: page287]
auseinanderfallen, die beide getrennten Wissensgebieten angehörten.
Heute liegen die tausend Fäden, die die antike Religion mit dem
Christentum verbinden, mehr oder minder zutage, und die Zeit ist
wohl nicht mehr fern, wo sie zu ihm in eine ähnliche Stellung
treten wird wie vordem das Judentum. Schon seit Demeter und
Dionysos hat die »heidnische« Menschheit ihr Seelenheil gesucht;
eben diese Sehnsucht hat sie in der Folgezeit zu Kybele und Attis,
zu Serapis und Isis geführt, bis sie endlich in Christus ihre Ruhe
fand. So mündet der antike Religionsgedanke ins Christentum aus –
etwa darum ist die antike Religion nicht weniger als das Judentum
eine Vorstufe der unserigen – gar nicht zu reden vom poetischen und
künstlerischen Wert der durch sie geschaffenen Gestalten und
Mythen. Jedenfalls stehen diese drei Religionen jetzt im
Mittelpunkt des Interesses, ähnlich wie auf dem Gebiete der
Sprachwissenschaft das indogermanische Sprachgebiet. In zweiter
Reihe kommen die Religionen in Betracht, die sich um jene drei
gruppieren, die der Germanen, Inder, Perser nebst den beiden
interessanten Neuländern der Religionsgeschichte, Ägypten und
Assyrobabylonien; in dritter und letzter die der anderen, zumal der
Naturvölker, deren ursprüngliche, »primitive« Religionsformen uns
für die Reste des Primitivismus bei den Kulturvölkern den Blick
schärfen. Ein Studium für sich bilden die beiden anderen
»Weltreligionen« der Neuzeit, der Islam und der Buddhismus: für die
vergleichende Religionsgeschichte ist ihre Ausbeute verhältnismäßig
gering; dagegen haben sie als die Religionen weit ausgebreiteter
und für den Weltverkehr wichtiger Völkermassen ein hervorragendes
selbständiges Interesse.

		Und nun das dritte Hauptgebiet: die Sitte und alles was ihr entspringt. Hier ist der
Stoff besonders reich und die Systematisierung besonders schwierig:
umfaßt doch unser Gebiet alle Bedingungen, Formen und Erzeugnisse
des menschlichen Zusammenlebens, vom anspruchslosesten Hausgerät
bis zur höchsten Schöpfung, dem Staat. So gibt es denn nur für die
Naturvölker eine allgemeine, alle hierher gehörenden Erscheinungen
umfassende Wissenschaft, die Ethnologie. Für die Kulturvölker sind
Unterteilungen vorzunehmen. Scheiden wir hier zunächst das
niedrigste Gebiet aus, das der materiellen
Kultur; es ist zugleich in Zeit und Raum das verbreitetste,
denn es heftet sich an materielle Erzeugnisse, die uns aus uralten
Zeiten erhalten sind und bei den geistig fremdartigsten Völkern
laut genug zu uns [bookmark: page288] reden. Also alles, was das Haus anbelangt –
jedes Haus, von Menschen sowohl wie von Göttern, von Lebendigen
sowohl wie von Toten. Dann weiter: das Gerät, die Waffen, die
Kleidung, der Schmuck. Und weil sich bei all diesen Erzeugnissen
außer dem Gesichtspunkt des Nutzens mehr oder minder der der
Schönheit, wie auch immer verstanden, geltend macht, so hängt der
Geschichte der materiellen Kultur auch immer eine primitive Kunstgeschichte an.

		Ein weiteres Gebiet ist das der Produktion und Konsumtion, das
der ökonomischen Kultur. Hier fragen
wir nach der produktiven Arbeit und ihren Formen: Jagd, Viehzucht,
Landbau, Gewerbe, Handel; wir fragen nach dem Kreislauf der
Produkte und dem durch ihn bedingten Charakter des jeweiligen
ökonomischen Zustands als Hauswirtschaft, als Stadtwirtschaft, als
Weltwirtschaft; wir fragen endlich nach der Verteilung des Besitzes
und Erwerbes und dem dadurch bewirkten Unterschied von Besitzenden
und Besitzlosen, von solchen, die sich fremden Erwerb angeeignet
haben, und solchen, die auf den eignen verzichten müssen. Ein
ungeheures Gebiet, das enger als irgendein andres mit den
Tagesfragen der Gegenwart verknüpft ist; kein Wunder, daß bei den
meisten das praktische Interesse das
historische überwiegt und bei ihnen die
Wirtschafts geschichte hinter der
Wirtschafts lehre zurücktritt, welche
sie zeitlos fassen und um allgemeingültige Weisungen angehen – was
an der Wirtschaftslehre tatsächlich zeitlos ist, wird sich uns noch
unten ergeben.

		Auf die ökonomische Kultur lassen wir die eigentliche
Ethnologie folgen, als die Lehre von
den Sitten und Bräuchen, die durch das
Zusammenleben der Menschen bedingt werden: Eheschließung,
Familienleben, Nachbarschaft, Verwandtschaft, Verbandgliederung,
Arbeit und Spiel, Kriegführung und Seefahrt, Krankheit,
Totenbestattung. Hierin ist manches enthalten, woran man auf den
ersten Blick nicht denkt – Musik und Tanz, zum Beispiel, und damit
ein weiterer Zweig primitiver Kunstgeschichte; populäre Medizin und
damit überhaupt die primitive Wissenschaftsgeschichte; aber auch
die höhere Regelung der Sitte, die Sittlichkeit. So mündet die Ethnologie in die
Geschichte der geistigen Kultur aus,
von der die Rechtsgeschichte nur ein
Bestandteil ist: in der Tat ist das Recht nichts anderes als die
niedergeschriebene, »kodifizierte« Sitte auf dem Gebiete, auf dem
die Kodifizierung aus Rücksicht auf die allgemeine Wohlfahrt
besonders [bookmark: page289]
notwendig war. Zwar das Staatsrecht scheiden wir vorläufig noch
aus; hier handelt es sich um Zivilrecht und Kriminalrecht, – jenes
um Mein und Dein, dies um Schuld und Sühne besorgt. Aus diesen zwei
Grunddisziplinen, die anfangs auch miteinander verquickt waren, ist
die gesamte Rechtswissenschaft
hervorgegangen, die in Mittelalter und Neuzeit der bevölkertsten
Fakultät Namen gegeben hat. Dafür war, wie oben gezeigt worden ist,
der praktische Gesichtspunkt entscheidend; die Stellung aber, die
der rein wissenschaftliche Gesichtspunkt der Rechtswissenschaft
anweist, ist keine andere als die hier ihr eingeräumte: als
Rechtsgeschichte ist sie ein Bestandteil der Geschichte der
geistigen Kultur, und davon ist die heutige Rechtslehre nichts als
ein heute vollzogener Querschnitt, dem vor hundert Jahren ein
anders aussehender entsprach und nach hundert Jahren ein anders
aussehender entsprechen wird – von einem Vorbehalt wird weiter
unten die Rede sein.

		Endlich die höchste Schöpfung des kollektiven Menschengeistes,
der Staat, und mit ihm die Staats- und
Staatengeschichte oder das, was man insgemein die Geschichte zu
nennen pflegt, oder, genauer, die politische
Geschichte etwa im Gegensatz zur Kulturgeschichte (daß der
Gegensatz ein schiefer ist, sieht nach dem Gesagten jeder leicht
ein). In dieser politischen Geschichte unterscheidet man seit
langem zwei Teile: die äußere und die
innere. Die Unterscheidung ist
berechtigt, mag auch die Scheidelinie strittig sein. Dort handelt
es sich um die äußeren Merkmale des Staates, seine Ausdehnung, die
Verschiebung oder Auflassung seiner Grenzen gegen die
Nachbarstaaten; hier um die Organisationsformen der Bürgerschaft,
um die Verteilung der Staatsgewalt, um das Verhältnis des
regierenden zum regierten Element. Führt man durch beide einen
Querschnitt, so erhält man dort die politische
Geographie, die mit der eigentlichen Geographie als einer
Naturwissenschaft nur den Namen gemein hat; hier einerseits das
Staatsrecht oder die Verfassungslehre, andrerseits die Bevölkerungslehre (auch Demographie oder Statistik
genannt), die streng genommen als Grenzwissenschaft zwischen
Staats- und Wirtschaftslehre zu gelten hat. Es ist, wie gesagt, das
älteste Gebiet der Geschichte, um das es sich handelt; das kommt
daher, weil die hierhergehörenden Erscheinungen besonders auffällig
sind und unwillkürlich von jeher die Aufmerksamkeit der Historiker
auf sich gezogen haben. [bookmark: page290] Auf den andren Gebieten vollziehen sich die
Wandlungen meist allmählich und unbemerkt; hier allein haben wir
Umwälzungen und Beruhigungsakte, von denen jene einem
vorausgegangenen Beharrungszustand ein Ende machen, diese einen
neuen einleiten. In der äußeren Geschichte heißen die Umwälzungen
Kriege, die Beruhigungsakte Verträge – wobei sich indessen von
selber versteht, daß ein Vertrag auch einem drohenden Krieg
vorbeugen kann. In der inneren Geschichte entspricht dem Krieg die
Revolution, dem Vertrag die Gesetzgebung – wobei auch hier diese
jener vorbeugen kann und soll. Und weil Kriege sowohl wie
Revolutionen die wirtschaftlichen Kräfte der Völker zerstören und
einen Niedergang jeder Kultur im Gefolge haben, so geht das
fortschrittliche Streben dahin, auf beiden Gebieten gewaltsame
Umwälzungen durch rechtzeitige Verträge und Gesetzgebungen
hintanzuhalten, die vor dem Ausbruch einen unerträglich gewordenen
Zustand durch einen neuen ablösen und sozusagen die politische
Therapie durch eine politische Hygiene ersetzen sollen. Immerhin:
bislang ist der Krieg ein wichtiger Faktor im Völkerleben und somit
auch die Kriegsgeschichte und
Kriegslehre eine wichtige
Zweigwissenschaft. Sie dehnt sich über das ganze Hauptgebiet der
Sitte aus: durch das Waffen- und Befestigungswesen hängt sie mit
der materiellen Kultur, durch das Versorgungswesen mit der
wirtschaftlichen Kultur, durch die Kriegssitte und das Kriegsrecht
mit der Ethnologie zusammen. So hat denn auch hier der praktische
Gesichtspunkt dahin geführt, daß diese Teilwissenschaft, ähnlich
der Jurisprudenz, zu einer ganzen Fakultät ausgestaltet worden ist;
denn das ist im Grunde die Kriegsakademie, wenn auch derselbe
praktische Gesichtspunkt ihre Angliederung an die Universität
verhindert hat.

		So wären wir mit dem dritten Hauptgebiete und mit den Gebilden
der Völkerpsychologie überhaupt zu Ende. Bevor wir zu dem Bereiche
der Individualpsychologie übergehen, verlohnt es sich, die Frage
aufzuwerfen, ob und in welchem Maße – auch abgesehen von dem S. 230
gemachten Vorbehalt – die individuelle Psyche
sich innerhalb jener Gebilde betätigt. Gehen wir von der
Sprache aus, so ist ihre Rolle
allerdings eine verschwindende. Das Wort »morgenschön« hat für uns
Goethe geschaffen; wer es jetzt braucht, erlaubt sich ein Zitat
oder ein Plagiat. Das Wort »lustwandeln« hat ein etwas späterer
Quidam geprägt: um den kümmern wir uns nicht, aber wer in der
[bookmark: page291]
Fachliteratur Bescheid weiß, kann auch seinen Namen erfahren. Das
sind Ausnahmen; im übrigen ist die deutsche Sprache unpersönlich
und national. Anders steht es schon mit der Religion. Selbst in der Antike sind Pythagoras und
Plato eigentlich Religionsgründer, und hinter den Namen Orpheus,
Melampus, Eumolpos werden wohl auch historische Persönlichkeiten
stecken; und nun denke man an Stifter wie Zarathustra, Buddha,
Mohammed, Luther (von Christus gar nicht zu reden), an die
unzähligen Verbreiter und Bekenner! Vollends aber das Gebiet der
Sitte hat in seiner höchsten Blüte, dem
Staate und seiner Geschichte, eine wahre Arena für die
Persönlichkeit geschaffen: Könige, Kriegshelden, Diplomaten,
Staatsmänner und Gesetzgeber spielen hier dermaßen eine
hervorragende Rolle, daß ein Plutarch es wagen durfte, die
politische Geschichte in die Biographie aufzulösen. Nun, die tiefer
blickende Neuzeit hat auch hier zwischen der Gemeinschaft und dem
Individuum das richtige Verhältnis wiederhergestellt; trotzdem wird
der Wunsch einiger Extremer, die Persönlichkeit ganz aus der
politischen Geschichte zu streichen und so eine »Staatengeschichte
ohne Eigennamen« zu verfassen, immer eine Utopie bleiben. So steht
denn die politische Geschichte mitten
inne zwischen den Gebilden der Völkerpsychologie und denen der
Individualpsychologie, ihrem Hauptgegenstande nach dahin, ihren
treibenden und anhaltenden Kräften nach vielfach hierher gehörend.
Der Streit zwischen Persönlichkeit und Gemeinschaft in der
politischen Geschichte ist darum ziemlich müßig; hier hat schon vor
Jahrtausenden Themistokles das Richtige gesehen, der einem
seriphischen Kollektivisten auf seine Nörgeleien geantwortet haben
soll: Weder hätte ich als Seriphier das alles geleistet noch du als
Athener.

		Damit ist das eigentliche Gebiet der Individualpsychologie mittelbar angegeben. Fragen
wir, in welchen Sphären die Persönlichkeit in geringstmöglicher
Abhängigkeit von der Gemeinschaft sich betätigen könne, so ist zu
antworten: in Wissenschaft und
Kunst. Themistokles war ein genialer
Staatsmann, ein gewaltiger Kriegsheld; immerhin, ohne das Volk, das
seine Geschicke in seine Hände legte, hätte er nichts leisten
können. Nun, Pindar war aus Theben, Aristoteles aus Stagira; in
ihren Werken ist nichts Thebanisches oder Stagiritisches. Da ist
alles ganz Pindar, ganz Aristoteles.

		Also an erster Stelle die Wissenschaft – und zwar in ihrem ganzen Umfang,
auch die mathematischen und Naturwissenschaften nicht ausgenommen.
[bookmark: page292] Das ist
kein Übergriff. Wohl sind die Objekte dieser zwei Komplexe vom
Menschengeiste unabhängig, daher wir sie denn auch nicht als
Geisteswissenschaften gelten lassen: unser Wissen aber von diesen
Objekten ist allerdings die Betätigung unsres Geistes, und so
gehört die Wissenschafts geschichte
unstreitig in die Reihe der Geisteswissenschaften hinein. Der beste
Beweis dafür ist, daß sie nicht anders als mit philologischen
Mitteln zu behandeln ist: auch wer die Geschichte der Mathematik
schreibt, muß ihre Vergangenheit aus Zeugnissen wiedererstehen
lassen, also philologisch verfahren. Das macht die
Wissenschaftsgeschichte zu einem so schwierigen Gebiete: der
Fachmann pflegt dafür zu wenig philologische, der Philologe zu
wenig Fachkenntnisse mitzubringen. Meistenteils ist man von
vornherein das eine von beiden und eignet sich das Fehlende
besonders an: und zwar ist der gewöhnliche Lauf der, daß man von
Haus aus Philologe ist und nachträglich die nötigen Fachkenntnisse
hinzuerwirbt.

		Wer Wissenschaftsgeschichte
schreibt, hat streng genommen mit den Griechen zu beginnen. Wohl
ist die Sternkunde von Babylon, die Geometrie von Ägypten
ausgegangen: das soll den beiden selbstverständlich unvergessen
bleiben. Doch waren es praktische Fertigkeiten, die gelehrt wurden,
dort der Sterndeutung, hier der Landvermessung wegen; auch war
diese Wissenschaft noch ganz unpersönlich. Hand in Hand mit der
Wissenschaft ging auch das notwendige Mittel ihrer schriftlichen
Mitteilung, das Alphabet, das wir
gleichfalls von Ägypten über Phönizien nach Griechenland gelangen
sehen. In Griechenland erleben die Wissenschaften ihre erste Blüte
und werden zuerst mit philosophischem Geist erfüllt. Von hier aus
werden sie einerseits über Rom nach dem barbarischen Westen
weitergegeben, andrerseits über Syrien und Persien zu den Arabern,
die sie gleichfalls im späteren Mittelalter nach demselben Westen
bringen, wo sie in der Renaissance ihre zweite Blüte erleben;
seitdem sind sie bis in die Neuzeit das Palladium der europäischen
Kultur. Abseits steht, was andre Völker geleistet haben – dem
nachdenklichen Indien verdanken wir kaum mehr als das
Ziffernsystem, das, zu uns von den Arabern gebracht, den Ausbau der
Mathematik ermöglicht hat; den wohltätigen Einfluß der indischen
Grammatik und den zweifelhafteren der indischen Philosophie haben
wir erst im 19. Jahrhundert gespürt. Völlig abgelegen und nur um
ihrer selbst willen interessant ist die wissenschaftliche Ausbeute
Chinas [bookmark: page293] und
Japans vor ihrer Europäisierung – von den übrigen ist vollends
nichts zu sagen. Das ist die Tiefen- und zugleich die
Längendimension; von der dritten schweigen wir hier, da sie mit dem
System der Wissenschaften überhaupt zusammenfällt. Dafür mag aber
die Mahnung hier wiederholt werden, die oben (S. 235) schon
ausgesprochen wurde: was immer der Wissenschafter sei – ihm soll
die Geschichte seiner Wissenschaft kein unbekanntes Gebiet sein;
auch das ist ein Mittel, den wissenschaftlichen Kopf von einem
Banausen zu unterscheiden. Mag diesem alles unnötig erscheinen, was
für den Markt des Lebens keinen unmittelbaren Tauschwert hat; dem
wissenschaftlichen Kopf kann es nicht gleichgültig sein, wie das
Haus, das er bewohnen soll, gebaut worden ist. Vollends sollte beim
Universitätsstudium dafür gesorgt werden; in der mathematischen
Sektion darf die Geschichte der Mathematik, in der medizinischen
Fakultät Geschichte der Medizin nicht fehlen. Ein Examensfach
braucht sie deshalb nicht zu werden; es ist kein Unglück, wenn die
alma mater nicht weiß, wieviel
Banausen sie unter ihren Söhnen hat.

		Das zweite Hauptgebiet ist die Kunst; teilen wir es sofort in die beiden Gebiete
der musischen und der bildenden Künste ein.

		Die musischen Künste – die des
Wortes, die des Tons und die der Gebärde – bildeten vor Zeiten eine
Einheit, alle drei von ihrem gemeinsamen Begleiter, dem Rhythmus,
getragen. Als solche sehen wir sie in den beiden ursprünglichsten
Erscheinungsformen auftreten, die unserem Wissen zugänglich sind,
dem Arbeitslied einer-, dem Kultlied anderseits. Doch liegt das
alles jenseits aller Geschichte und erst recht jenseits aller
persönlichen Geschichte; wir weisen es der Ethnologie und ihren
Hilfsdisziplinen zu. Wo die Geschichte beginnt, erscheint zwar die
Kunst des Wortes noch immer mit Musik,
zum Teil auch mit Tanz verbunden, aber doch schon von selbständigem
Interesse. Auch sehen wir sie bereits in ihre beiden Hauptarten,
Poesie und Prosa, gespalten – eine psychologisch wohl
begründete Spaltung, da die Poesie ihrem Wesen nach dem
Gefühl, die Prosa der Vorstellung zum Ausdruck verhilft. Freilich ist die
Verschmelzung hier ebenso notwendig wie im Seelenleben selbst; und
zwar überfluten zuerst die Vorstellungen das Gebiet des Gefühls und
schaffen so die Poesie der wandelnden Vorstellungen, das
Epos. Hier beginnt für uns ihre
Geschichte – und zwar in Griechenland. Nicht als ob es vor Homer
keine Poesie gegeben hätte – an den indischen Veden hat sich das
19. Jahrhundert begeistert, [bookmark: page294] zu unserer Zeit hat uns Babylon und Ägypten
hochinteressante Denkmäler seiner Poesie geschenkt, und an die
Bibel braucht bloß erinnert zu werden. Aber von einer Beeinflussung
kann hier keine Rede sein – ganz im Gegensatz zur Wissenschaft und
auch zu den bildenden, ja selbst zu den übrigen musischen Künsten.
Es ist auch begreiflich: eine Fertigkeit, ein Bild erweckt auch
ohne Worte Nachahmung, eine gefällige Weise prägt sich ohne
weiteres ein – ein Gedicht muß übersetzt werden, um zu wirken, und
Übersetzer gab es nicht. So kann denn behauptet werden: die
griechische Literatur ist ganz original, nicht eine ihrer
Kunstformen hat sie von ihren älteren Schwestern entlehnt oder auch
nur von ihnen beeinflussen lassen. Von selbst hat sich alles
entwickelt – nach dem Epos die Lyrik,
nach der Lyrik das Drama, original und
persönlich. Dann stockt die Poesie: es tritt eine rückläufige
Bewegung ein, nun überflutet das Gefühl das Gebiet der Vorstellung,
die Prosa, es entsteht die gefühlsmächtige Prosa, die der
Redekunst, die inhaltlich Roman und Novelle aus
sich entwickelt, formell einen poetischen Gleichklang erstrebt und
es allmählich bis zum Reim bringt. Doch bevor das geschah,
siedelten beide nach Rom über. Dazu bedurfte es der Übersetzer, und
solche fanden sich auch: der Übersetzer Andronicus ist der Schöpfer
der römischen Poesie, durch ihn knüpft sie an die griechische an.
Und durch Rom hängt Hellas mit dem mittelalterlichen und so auch
mit dem modernen Europa zusammen: von Homer an ist der Faden nicht
mehr abgerissen. Was abseits von dieser Entwicklung steht, ist ein
Gebiet für sich und hat ein spezielles, kein allgemein europäisches
Interesse.

		Viel mangelhafter sind wir über die älteste Geschichte der
beiden übrigen musischen Künste unterrichtet. Für die Musik bietet das Altertum nur Stückwerk; die
zusammenhängende Entwicklung beginnt erst mit dem Mittelalter.
Trotzdem genügt auch jenes Stückwerk, um die früher verbreitete
Ansicht von dem speziell christlichen Charakter der Musik zu
widerlegen und die ununterbrochene Entwicklung vom Altertum durch
das Mittelalter zur Neuzeit zu beweisen. Aber die Wandlungen waren
hier noch viel schroffer als auf irgendeinem andren Gebiet; nicht
nur die antike, auch die mittelalterliche Musik klingt uns
fremdartig, und so darf es nicht wundernehmen, wenn für den
Nichtfachmann die Entwicklung der Musik erst mit Palestrina und
Bach beginnt. – Noch weniger läßt sich von der Geschichte des
Tanzes sagen, wie das auch [bookmark: page295] begreiflich ist –
gab es doch (bis zur Erfindung des Kinematographen) kein Mittel, um
das Nacheinander der Tanzbewegungen zu verewigen. Was uns das
Altertum hinterlassen hat, sind Texte ohne Illustrationen und
Momentaufnahmen in Farbe und Marmor, ohne Vorher und Nachher; daher
es denn kein Wunder ist, daß der gewissenhafte, philologisch
gebildete Fachmann verzweifelnd die Hände sinken läßt und das ganze
Gebiet dem phantasievollen Dilettanten überläßt. Trotzdem haben
auch diese kärglichen Überreste genügt, um die Sehnsucht nach der
antiken Orchestik zu erwecken und sie in ihren Hauptprinzipien
wieder lebendig werden zu lassen. Ein zweiter Mangel der Musik- und
Tanzgeschichte ist, daß sie – die erste meistenteils, die zweite
ganz – vom Universitätsbetrieb ausgeschlossen sind, was ihre
ungesunde Vereinzelung zur Folge gehabt hat.

		Das trifft zum Glück nicht zu auf die Geschichte der
bildenden Künste, die, vorzugsweise
»Kunstgeschichte« genannt, seit langer Zeit auf den Universitäten
heimatsberechtigt ist. Von ihnen ist die Geschichte der
Architektur noch die
allerunpersönlichste – das merkt man daran, wie wenig man sich für
die Namen der Baumeister interessiert, auch wo man sie zufällig
kennt –, dafür aber auch die universalste: hier ist die Entwicklung
der europäischen Kunst dreimal vom »Orient« – und man weiß ja, was
alles dieser Sammelbegriff umspannt – aufs nachhaltigste beeinflußt
worden, in der vorhistorischen Zeit Griechenlands, in der römischen
Kaiserzeit und während der Araberherrschaft. Was außerhalb dieses
orientalisch-europäischen Komplexes liegt – die kindliche
Schnörkelarchitektur der Chinesen oder Mexikaner – ist wirklich
kaum der Rede wert. Viel freier und darum persönlicher sind die
beiden andren bildenden Künste, die Plastik und Malerei,
von denen jene im Altertum, diese in der Neuzeit das Übergewicht
hat. Auch ist ihre Entwicklung geschlossener und nähert sich viel
mehr dem Schema »Hellas – Rom – Neueuropa«. Nicht daß Einwirkungen
aus dem Orient gefehlt hätten, aber sie sind weder wesentlich noch
nachhaltig gewesen: die schöne Natürlichkeit hat doch Hellas allein
gefunden und nur durch Hellas das moderne Europa.

		Wir sind mit der Betrachtung der Geisteswissenschaften zu Ende.
Es wäre kein Wunder, wenn dem Betrachter, der das Schauspiel zum
erstenmal mit Bewußtsein an sich vorüberziehen läßt, darüber der
Mut verginge. Nicht ob seiner allumfassenden Größe: daran sind wir
[bookmark: page296] moderne
Menschen längst gewöhnt, daß wir nur in einem kleinen Teile dieses
Ganzen zu Hause, überall sonst nur zu Gaste sind. Nein: es ist der
historische Charakter all des hier
Betrachteten, dieses ewige heraklitische Werden, das uns den Halt
verlieren läßt. Gibt es denn nichts Festes in diesem beständigen
Wandel? Keinen Zustand, der dies Nacheinander von Vorgängen
ablöste?

		Hier ist eben der Ort, jene Ausnahme zur Sprache zu bringen, von
der oben mehrfach die Rede war.

		Zwar die Illusion des Zuständlichen haben wir zerstört – sie
soll uns nicht länger täuschen. Was wir Sprachlehre, Rechtslehre
und wie auch immer zu nennen pflegen, um damit von der Zeit
abzusehen und die Aufmerksamkeit aufs Nebeneinander zu lenken, ist
nichts als ein heute geführter Querschnitt durch den Baum der
Entwicklung, der für unsere Nachkommen ebensosehr nur den Wert des
Historischen haben wird, wie ihn für uns ähnliche Querschnitte in
der Vergangenheit besitzen. Freilich, wir leben in der Gegenwart,
und so haben alle diese Lehren der Gegenwart für uns ein
überragendes Interesse; aber dieser lediglich praktische
Gesichtspunkt kann für die theoretische Betrachtung nicht maßgebend
sein.

		Und dennoch gibt es auf allen den behandelten Gebieten eine
zeitlose Zuständlichkeit – ja sogar eine doppelte. Wir nennen die
eine die Prinzipienlehre, die andere
die Normenlehre. Beide erhalten wir,
wenn wir an die Ergebnisse der historischen Betrachtung den Maßstab
der philosophischen legen. Diese
philosophische Betrachtung ermöglicht uns zunächst, aus der
Wiederkehr der Phänomene die dieser
Wiederkehr zugrunde liegenden Gesetze
zu erschließen. Sie bedient sich daher einer doppelten Methode:
einerseits der vergleichenden, andererseits der statistischen.
Aufgabe der vergleichenden ist es, in
zeitlich oder räumlich getrennten Phänomenen die gleichen
wesentlichen Merkmale zu erkennen und sie somit auf das gleiche
Betrachtungsfeld zu bringen. Die politische Geschichte zeigt uns,
wie im Rom des ersten vorchristlichen Jahrhunderts aus dem Streit
der republikanischen Parteien die Alleinherrschaft Cäsars
hervorging; sie zeigt uns auch, wie aus den Wirren der großen
Französischen Revolution der Stern Napoleons erstrahlte. So weit
geht ihr Amt; aber der denkende Historiker wird sich mit der
Feststellung des Tatsächlichen nicht begnügen – er wird aus dem
ähnlichen Schicksal der beiden Cäsaren das Prinzip des Cäsarismus
[bookmark: page297] ableiten
und versuchen, rein theoretisch, in einer für alle Zeiten geltenden
und daher zeitlosen Weise seine Entstehungsbedingungen zu
erforschen. Das ist die vergleichende Methode; die andere ist die
statistische, die den Prozentsatz der
»Ausnahmen« feststellt und sie selber dadurch ausschaltet oder
vielmehr einem weiteren zu findenden Gesetze zur Erklärung
überläßt. Daß die athenische Pest eine Vermehrung der Verbrechen
zur Folge hatte, hat schon Thukydides festgestellt; wohl mehr nach
dem allgemeinen Eindruck als nach festen statistischen Daten. Heute
verfährt man anders: die von den beaufsichtigenden Behörden
geführten Register ermöglichen uns, die Schwankungen der beiden
Reihen – der Sterblichkeit und der Entsittlichung – in ein festes
gegenseitiges Verhältnis zu bringen und so das von Thukydides
beobachtete Phänomen zu einem Prinzip zu erheben.

		Auf diese Weise wird im großen Bereich des Geschehens zunächst
das gesetzmäßige Geschehen
festgestellt, das, eben weil gesetzmäßig, wiederkehrend und somit
zeitlos ist; sodann werden eben die das Geschehen beherrschenden Gesetze herausgehoben.
Über die Berechtigung des Wortes »Gesetz« in den
Geisteswissenschaften ist viel gestritten worden; wir folgen W.
Wundt (Logik II 22, 132 ff.), der die Frage positiv beantwortet und
an ein solches Gesetz drei Forderungen stellt: 1. daß es einen
regelmäßigen Zusammenhang logisch selbständiger Tatsachen bezeichne
( cum hoc); 2. daß es auf ein
kausales Verhältnis hinweise ( propter
hoc); 3. daß es sich für die Unterordnung neuer Tatsachen
als fruchtbar bewähre. Solcher Gesetze kennen nun die Sprachlehre (das Grimmsche Lautverschiebungsgesetz,
die unzähligen Lautwandel-, Bedeutungswandel- usw. Gesetze), die
Wirtschaftslehre (das »eherne
Lohngesetz« von Angebot und Nachfrage; das Listsche Gesetz über
Import und Export usw.) in Menge; daß eine solche Prinzipienlehre
der Sprachwissenschaft oder Nationalökonomie von der Sprach- oder
Wirtschaftslehre als der Lehre von den heutigen sprachlichen oder
wirtschaftlichen Zuständen streng zu scheiden ist, liegt auf der
Hand. Auf andren Gebieten ist die Prinzipienlehre zum Teil
naturwissenschaftlicher Art: so in der Musikwissenschaft die
Intervallenlehre als Teil der Akustik, in der Architektur das
Verhältnis von Last und Stütze; aber eben nur zum Teil, und wo sie
aufhört, da beginnt eben das Stilistische und somit das
geisteswissenschaftlich Interessante – die ästhetische Prinzipienlehre. In der politischen Geschichte [bookmark: page298] deckt sich die Prinzipienlehre
mit der Soziologie oder Gesellschaftslehre, so ziemlich der
umstrittensten Disziplin im Bereich der Geisteswissenschaften
überhaupt.

		Das ist die Prinzipienlehre; ihr Objekt ist die Gesetzmäßigkeit
des wiederkehrenden Geschehens, nichts weiter – und auch daran hat
sie bei der verwirrenden Mannigfaltigkeit der Phänomene übergenug
zu tun. Dennoch müssen wir fragen: gesetzt, die
Geisteswissenschaften hätten nicht nur für jedes Gebiet die
Prinzipienlehre festgestellt, sondern auch alle gefundenen
Prinzipienlehren einer einzigen unterstellt – der Theorie der Entwicklung des menschlichen Geistes –,
hätten sie damit alle ihre Aufgaben gelöst?

		Wir müssen sagen: nein. Wir haben es ja gesehen: die Geisteswelt
ist die Welt der Werte, der Zwecke, des Willens. Als solche
offenbart sie sich in jedem einzelnen ihrer Phänomene; und nun
kommt die Prinzipienlehre und führt alles Geschehen im Bereiche des
Geistes auf Naturgesetze zurück, in denen Wert, Zweck und Wille
gleicherweise untergehen und nichts als die Kausalität
zurückbleibt. Ich denke, hier müßte jenes Ohnmachtsgefühl, das uns
von dem Fluß der Phänomene ans Ufer der Prinzipien getrieben hat,
nur noch stärker werden; hier muß einen umgekehrt das Verlangen
überkommen, in jenen Fluß unterzutauchen, um in ihm die seinem
Geiste wahlverwandten Werte, Zwecke, Willensbetätigungen
wiederzufinden.

		Doch nein, das hat er nicht nötig: die Prinzipienlehre ist erst
die eine Erscheinungsform der Philosophie der
Geisteswissenschaften; die andere ist die Normenlehre. Des Unterschieds wird man gewahr, wenn
man an jene spaßhafte Stadt denkt, die Hamerling in seinem
»Homunculus« dargestellt hat. Die Bürger hatten statistisch
festgestellt, daß bei ihnen »gesetzmäßig« zehn Diebstähle in der
Woche vorkommen; auf dieses Gesetz gestützt ließen sie wöchentlich
zehn Diebe als »gesetzmäßig« laufen – »doch den elften tat man
hängen«. Wir verfahren anders. Darüber mag sich der Statistiker beruhigen, wenn der Prozentsatz der
Diebstähle das gesetzmäßige Quantum nicht überschreitet: die
richtende Gewalt hat sich nach einem
anderen Gesetz zu richten – dem Gesetz, das da lautet: »du sollst
nicht stehlen!« Das gehört aber nicht mehr in die Prinzipienlehre,
sondern in die Normenlehre hinein.

		Ist aber – so könnte man fragen – die Normenlehre ein Gegenstand
wissenschaftlicher Erkenntnis? Ich denke, der raubt der
Wissenschaft ihre [bookmark: page299] Krone, der ihr die Erkenntnis der Normen
entzieht! Sehen wir also zu. »Du sollst nicht stehlen« – das klingt
noch ganz unwissenschaftlich; wir fragen: »warum?« und erwarten zur
Antwort ein »auf daß –«. Was durch dies »auf daß« eingeleitet wird,
nennen wir die Sanktion der ethischen
Norm. Sollte sie nicht wissenschaftlich zu erfassen sein? »– auf
daß es dir wohlergehe und du lange lebest auf Erden« – das steht
zwar nicht da, aber denken wir es uns hinzu – das ist die
biologisch-eudämonistische Sanktion, die diesseitig-belohnende.
Hier sind wohl das Wohlergehen und das lange Leben als göttlicher
Lohn gedacht; insofern gehört die Sanktion dem Gebiete des Glaubens
und also nicht der Wissenschaft an. »Auf daß du jenseits des Todes
vor dem ewigen Richter bestehst« – das ist die
eschatologisch-eudämonistische Sanktion, die jenseitig-belohnende;
sie gehört ganz dem Glauben an. »Auf daß dich die Polizei in Ruhe
läßt«, »auf daß du nicht die Achtung deiner Mitmenschen verlierst«
– das ist die staatliche und gesellschaftliche Sanktion; sie mag
vielfach zutreffen, aber jeder anständige Mensch sagt sich, daß er
nicht an die Polizei und an die Mitmenschen denkt, wenn er als Gast
einen gebrauchten Silberlöffel nicht in die Tasche gleiten läßt.
»Auf daß du seelisch gesund bleibst und das Bewußtsein der
begangenen Schuftigkeit deinen Betätigungsdrang nicht hemmt« – das
dürfte am Ende gelten; wir haben die biologische Sanktion, die (an
sich) diesseitige; sollte sie wirklich wissenschaftlich unerweisbar
sein?

		Sieht man genauer zu, so hat sich die Normenlehre bereits auf
vielen Gebieten der Geisteswissenschaften durchgesetzt. Wir haben
wohl gespottet über die Definition der Grammatik als der »Kunst richtig zu sprechen und zu
schreiben« – was heißt das »richtig«? »Nun, den Regeln nach.«
Welchen Regeln? »Denen der Grammatik natürlich.« Da haben wir die
Katze, die nach ihrem eigenen Schwanze springt. Die Wissenschaft
geht den Phänomenen nach und gewinnt aus ihnen ihre Prinzipien.
Magna dîs
immortalibus habenda est gratia
– das ist schönes Latein; »großen den unsterblichen Göttern
schulden wir Dank« – das ist schlechtes Deutsch. Warum? Weil die
Endungen in » magnã gratiã« eindeutig
sind – da merkt jedermann, daß die Wörter zueinander gehören. Im
Deutschen ist »großen« Genitiv oder Akkusativ, »Dank« Nominativ,
Dativ oder Akkusativ – wir müssen die Wörter zusammenrücken, damit
der Akkusativ und also die Abhängigkeit von »schulden« [bookmark: page300] deutlich wird. So
hat die Formenverarmung die Festlegung der Wortstellung im Gefolge
– das ist so ein Gesetz, das in die
sprachliche Prinzipienlehre
hineingehört. Ist damit alles gesagt? Hab' ich nicht das Recht zu
werten, zu sagen, daß die Freiheit der
Wortstellung, diese Möglichkeit, das magna
gratia nachdrucksvoll auf Anfang und Ende des Satzes zu
verteilen, eine Schönheit, ein Ausdrucksmittel der Sprache ist? Zu
verlangen, daß dem Deutsch von heute wenigstens die vorhandenen
Formen, das e des Dativs usw., erhalten bleiben? Durch Schule,
Vereine und Presse dafür zu wirken? Da haben wir alles beisammen:
Wert, Zweck, Willen; so entwickelt sich aus der sprachlichen Prinzipienlehre eine sprachliche Normenlehre. – Noch deutlicher zeigt
sich die Sache in der Nationalökonomie.
Nicht so sehr um die Prinzipienlehre
ist der Streit entbrannt; darüber, daß durch die Vermehrung des
Angebots die Löhne herabgedrückt werden, sind Manchestermann und
Sozialist einig. Aber während der eine damit einverstanden ist,
sagt der andere: »das soll nicht sein«;
der Sozialismus ist eine wirtschaftliche Normenlehre, nicht mehr, noch minder: Wert, Zweck
und Willen sind wieder beisammen. Und was ist die Sanktion dieser
Norm? Das Wohl der Gesamtheit, oder doch der Mehrzahl – also
ihrerseits wieder eine ethische
Norm.

		Überfliegen wir kurz die durchgegangenen historischen Gebiete
auf die Normenlehre hin, in die sie ausmünden. Zwar mit der
sprachlichen Normenlehre können wir
hier in den hohen Regionen keinen Staat machen – ihre Bedeutung ist
zu untergeordnet. Wie steht es mit der religiösen? Es gab eine Zeit, wo eine Religion
durch ihre Wunder ihre Trefflichkeit betätigte: so ist Baal durch
Jahwe, so sind die heidnischen Götter durch die Bekenner Christi
geschlagen worden – das liegt alles weit hinter uns. Näher liegt
uns die von Nathan dem Weisen empfohlene Norm, also die ethische:
die Religion als die Erzieherin zur Sittlichkeit, die beste
diejenige, die die besten Menschen schafft. Das ließe sich hören,
allein – »Moralismus ist keine Religion«, sagen uns gewichtige
Kenner und Bekenner der letzteren. Sie verlangen für die Religion
eine rein religiöse Normenlehre; die entzieht sich dem
wissenschaftlichen Wissen. Dann kam die Sitte und ihre Krone, der Staat. Hier stehen wir auf festem Boden: was wir
soeben von der Wirtschaftslehre gesehen haben, gilt von dem ganzen
Hauptgebiet: [bookmark: page301] seine Normenlehre ist die Ethik, die Verwirklichung des Guten auf Erden. So hat schon Plato die Staatsidee
aufgefaßt; eben dahin kehren wir auch heute zurück, soweit wir uns
unsres Tuns und Wollens bewußt sind.

		Von den Hauptgebieten der Völkerpsychologie gingen wir zu denen
der Individualpsychologie über. Ihrer fanden wir zwei: Wissenschaft
und Kunst. Die Normenlehre der Wissenschaft sagt uns: so sollst du folgern, damit
deine Folgerungen stichhaltig sind; sie heißt die Logik, ihre Sanktion ist die des Wahren. Die Normenlehre der Kunst heißt
Ästhetik, sie sagt uns: so sollst du
schaffen, damit deine Schöpfungen schön sind – ihre Sanktion ist
somit die des Schönen.

		Das ist die höchste Stufe. Von der Psychologie sind wir ausgegangen auf unserer
Wanderung durch die Gebiete der Geisteswissenschaften; zur
Normenlehre hat sie uns geführt mit
ihrer dreifachen Sanktion: der des Guten, des Wahren, des Schönen.
Nicht als ob das Wesen dieser drei bereits feststünde: noch wird
darüber mancher Streit entbrennen. Aber wissen soll der Jünger der
Geisteswissenschaften, was des Streites Sinn und Ziel ist: das
heilige Trigon, in dem für uns das Gottesauge des Ideals ruht.
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die anregenden Vorträge von de Vries,
Arten und Varietäten und ihre Entstehung durch
Mutation M. 18.–, deren Verfasser durch seine Arbeiten eine
wesentliche Umgestaltung der Darwinschen Lehre herbeigeführt hat.
Für die allgemeine Übersicht des reichen Gebiets der
Pflanzenforschung erfreut sich seiner präzisen Fassung und reichen
Illustrierung wegen mit Recht großer Beliebtheit Ed. Strasburger, Lehrbuch der
Botanik M. 8.50. Mehr an ein Laienpublikum wendet sich das
Pflanzenleben A. Kerner v. Marilauns 2 Bde. je M. 16.–. Eine Einführung in das
Verständnis der Lebensgeschichte der einheimischen Pflanzenvereine
(Pflanzengeographie und Formationsbiologie) gibt P. Graebner, Die Pflanzenwelt
Deutschlands M. 8.80). Unter den Lehrbüchern der Zoologie,
für Studierende bestimmt, nehmen C. Claus-G. Grobben,
Lehrbuch der Zoologie M. 18.– und R.
Hertwig, Lehrbuch
der Zoologie M. 13.50 seit langer Zeit die erste Stelle ein.
Wer sich in knapperer Form mit dem Gegenstande vertraut machen
will, der sei auf K. Kraepelins
Leitfaden der Zoologie M. 3.20)
hingewiesen. In glücklicher Auswahl fassen die wichtigsten
Ergebnisse der modernsten Zweige biologischer Forschung zusammen K.
Goebel, Einleitung
in die experimentelle Morphologie der Pflanzen M. 8.– und
Th. H. Morgan, Experimentelle
Zoologie M. 10.–. Eine Anleitung zum Mikroskopieren gibt
Scheffer, Wirkungsweise und Gebrauch des Mikroskops M. 3.–
und G. Müllers Mikroskopisches Praktikum I. Bd. M. 4.80, II. Bd.
M. 4.–; eine Einführung in die experimentelle Biologie Schöffer, Biologisches
Experimentierbuch M. 4.–. Ein anmutiges Beispiel moderner
geographischer Methode bietet das Buch von Davis-Braun, Grundzüge der
Physiogeographie M.6.60, sowie Bergs Geographisches
Wanderbuch M. 4.–. [bookmark: page309]

	
		
		IV. Philosophie, Kunst, Religion

		1. Philosophie

		Wenn ein Zeitgenosse des Sokrates oder Platon sich der
Philosophie zuwandte, so befand er sich in einer viel einfacheren
Lage, als wer heute Ähnliches erstrebt. Denn in Griechenland waren
damals Philosophie und Wissenschaft noch nahezu gleichbedeutend,
und die griechische Religion bestand mehr in einer Anzahl von
Mythen, Kulten und Gefühlen als in einem Lehrgebäude. Wir dagegen
sehen das ganze Reich des Wissens aufgeteilt unter eine Menge
einzelner Wissenschaften, und die Religionen, in denen wir erzogen
sind, besitzen ein mehr oder minder ausgebildetes System von
Dogmen. Daher steht der moderne Mensch nicht einem einfachen,
sondern einem dreifachen Anspruche gegenüber, und die drei großen
Kulturmächte, Einzelwissenschaft, Philosophie, Religion haben sich
keineswegs friedlich in das Gebiet des Wissens geteilt, sondern
fechten fortwährend Grenzstreitigkeiten miteinander aus. So muß
jede Klarlegung dessen, was Philosophie will, was sie für den
einzelnen und für die Menschheit bedeutet, mit Unterscheidungen
beginnen. Dieser Beginn aber ist schwierig, da eine Kenntnis des zu
Unterscheidenden nicht vorausgesetzt werden darf. Indessen – wer
überhaupt zur Philosophie hinstrebt, pflegt eine religiöse
Unterweisung empfangen zu haben, pflegt auch von Naturwissenschaft
und Geschichte einige Kenntnis mitzubringen. Wenn er dann auf die
Versprechungen der Philosophie horcht, so beweist das zum
mindesten, daß ein Bedürfnis in ihm lebt, welches weder durch
Einzelwissenschaften noch durch Religion voll befriedigt wird. Über
das Ziel dieses Bedürfnisses, das dem Menschen nur unklar
vorzuschweben pflegt, gilt es zunächst Klarheit zu gewinnen.

		Wer irgendeine Einzelwissenschaft
getrieben hat, kennt die Mühen und die Freude des Erkennens. Der
entscheidende Gewinn wissenschaftlicher Bildung besteht nicht in
einer mehr oder minder großen Menge von Kenntnissen, sondern darin,
daß man denken, untersuchen, Einsichten gewinnen gelernt hat. Dem
durch Wissenschaft Gebildeten erschließt sich das ganze Gebiet der
Erkenntnis – er weiß, was Erkennen bedeutet. Erkennen vollzieht
sich in einzelnen Urteilen, deren sprachlicher Ausdruck
Behauptungssätze sind. Der einzelne Satz muß [bookmark: page310] scharf formuliert werden, damit
nachgeprüft werden kann, ob er wahr oder falsch ist; und diese
Nachprüfung selbst fordert die Kenntnis des ganzen Zusammenhanges,
in den der Satz hineingehört. Aus genauen Begriffsbestimmungen und
wahren Sätzen bauen sich Mathematik und Naturwissenschaften auf.
Was hier den Wandlungen der Zeiten stand hält, sind solche einzelne
Sätze, während die großen Gesamtanschauungen, zu denen sich diese
Wissenschaften im Geiste genialer Denker verdichten, immer wieder
durch die Kritik aufgelöst werden. So bleibt die Zerlegbarkeit des
weißen Lichtes in die verschieden brechbaren farbigen Strahlen
bestehen, während die Theorie, durch die Newton diese Tatsache
erklärte (die Emissionstheorie) längst anderen Theorien weichen
mußte. Nur scheinbar ist die Geschichte glücklicher, wenn sie ein
Gesamtbild des Lebens von Personen und Völkern entwirft. Denn jeder
Zug eines solchen Bildes ist stets von neuem auf seine Richtigkeit
an Hand der Quellen nachzuprüfen. Je mehr die Ansprüche an
Genauigkeit steigen, um so mehr bleibt der Forscher auf ein
einzelnes enges Gebiet beschränkt. Er findet gewiß in jeder
einzelnen Wahrheit, deren er sich wirklich bemächtigt, eine
Erhebung über die Einzelheit seines kleinen Ich, aber als Person
verschwindet er dabei und gewinnt nicht die Einheit und bewußte
Erfüllung, die er am Anfang erhoffte. So wenig wie aus einer
einzelnen Wissenschaft ist diese Einheit aus der Gesamtheit der
Einzelwissenschaften zu gewinnen; denn eine Summe einzelner
Erkenntnisse bleibt ein Nebeneinander und wird niemals ein
Ganzes.

		Aber wie kommt es, daß wir ein Ganzes der
Erkenntnis begehren, während Erkennen doch, wie wir sahen,
stets an einzelne Sätze gebunden bleibt? Man kann, um das zu
verstehen, von der Beziehung des Erkennens zum praktischen
Verhalten des Menschen ausgehen. Die näheren und ferneren
Bedürfnisse zwingen den Menschen stets, über die Mittel ihrer
Befriedigung nachzudenken; und allmählich lernt er, daß man die
Natur nur beherrscht, indem man ihr dient. Je genauer man das
Verhalten der Stoffe und Kräfte studiert, um so mehr wird man
imstande sein, diejenigen ihrer Eigenschaften, die man braucht,
sich zu nutze zu machen. Je reicher und zuverlässiger die
Kenntnisse werden, desto vollkommener wird die Technik. Aber alle
Technik steht im Dienste eines Bedürfnisses. Sie gibt keine Antwort
darauf, ob dieses Bedürfnis ein Recht hat, befriedigt zu werden, ob
es nicht besser wäre, es nie geweckt zu haben oder es zu
unterdrücken. Die Technik erleichtert [bookmark: page311] das Leben, erweitert die
Lebensmöglichkeit, aber den Sinn des Lebens selbst ändert und
bestimmt sie nicht. Gleichgültig zerstört das giftige Gas der
Hüttenwerke Baum und Kraut, gleichgültig spannt die
Maschinentechnik Millionen in ein eintöniges Tagewerk; und wenn wir
heute beginnen, von der Technik selbst Hilfe zu fordern gegen
solche Schäden, so wird ganz deutlich, daß wir die Technik in den
Dienst von Aufgaben stellen, die selbst nicht technischer Natur
sind. Aber ist die Aufgabe, der alle Technik zuletzt dient, jemals selbst der Technik entnommen?
Gerade wenn man sieht, wie jeder technische Fortschritt ebensogut
den Profit des Einzelunternehmers wie die Wohlfahrt der
Arbeitermassen mehren kann, erkennt man die Gleichgültigkeit der
Technik gegen das letzte Ziel. Sein Ziel aber ist dem Menschenleben
nicht eindeutig gesteckt. Über allen den Einzelfragen, wie wir ein
besonderes Ziel am besten erreichen, erhebt sich die prinzipielle
Frage, was wir sollen. Kant hat die Feststellungen der letzten
Ziele als ethisch-praktische Sätze von
den Klarlegungen der geeigneten Mittel als von technisch-praktischen Errungenschaften
unterschieden. Alle einzelnen Erkenntnisse über Tatsachen können
praktisch immer nur in Form technischer Anwendungen ausgenutzt
werden. Wenn der Arzt gelernt hat, wie die Tuberkulose entsteht und
sich verbreitet, welche Mittel der Vermehrung des Tuberkelbazillus
Einhalt gebieten, so vermag er zu sagen, was man tun soll, wenn man
die Krankheit einschränken oder den einzelnen Erkrankten ein
möglichst erträgliches und langes Leben sichern will. Aber schon
über das Verhältnis dieser beiden Ziele zueinander weiß er als Arzt
nichts mehr zu entscheiden. Für die Unterdrückung der Krankheit
wäre vielleicht die Tötung oder die rücksichtslose Isolierung der
Kranken das Beste, wie wir denn auch bei der Bekämpfung von
Viehseuchen zu solchen Mitteln greifen. Es sind ethische Erwägungen
oder häufiger noch ethische Instinkte, die uns bei den menschlichen
Infektionskrankheiten davon abhalten. Wie nun der technisch-praktische Satz abhängt von der
Erkenntnis der einzelnen Naturvorgänge,
auf die und durch die wir wirken, so scheint der ethisch-praktische, der Zielsatz, abzuhängen von
der Auffassung des Weltganzen. Die
Aufgabe unseres Lebens ist bestimmt durch die Stellung, die wir
diesem Ganzen gegenüber einnehmen; ja vielleicht streben wir nur
deshalb nach einer Auffassung der Welt als eines Ganzen, weil wir
unser Leben als ein Ganzes gestalten wollen. Zugleich [bookmark: page312] wird nun
deutlich, daß »das Ganze« auf praktischem wie auf theoretischem
Gebiete etwas anderes bedeutet als die Summe der Einzelheiten. Die
Menge besonderer Wahrheiten sagt nichts aus über die Bedeutung
jeder einzelnen für die Weltbetrachtung; alle einzelnen technischen
Regeln lehren uns nur, wie wir zweckmäßiger Weise verfahren müssen,
um dies oder jenes Ziel zu erreichen, geben uns aber niemals
Auskunft, welche Ziele wir erstreben sollen.

		Aber ist diese Einheit, diese Entscheidung über unsere Aufgaben,
über unsere Stellung zum Ganzen der Welt und des Lebens nicht Sache
der Religion? Gewiß beansprucht jede
höhere Religion, das ganze Leben und Denken ihrer Anhänger zu
erfüllen und zu vollenden, und sie beansprucht zudem für ihre
Lösung der letzten Fragen eine Gewißheit, die über allem
verständigen Wissen erhaben ist. Da aber eine entwickelte Religion
immer bereits eine Wissenschaft neben sich hat, so muß sie ihre
Gewißheit der wissenschaftlichen gegenüber abgrenzen. Sofern sie
über Natur oder Geschichte bestimmte Sätze behauptet, hat sie es
mit den Einzelwissenschaften zu tun. Diese Fragen, die besonders in
der christlichen Theologie der Gegenwart eine Hauptrolle spielen,
brauchen uns nicht zu beschäftigen. Aber hinter ihnen allen erhebt
sich das allgemeinere Problem, welches Recht jene religiöse
Gewißheit als eigene Erkenntnisart neben den vom Verstande
nachzuprüfenden Wahrheiten hat. Das Bedürfnis, diese Probleme
zunächst ohne Rücksicht auf den Inhalt und die Gewißheitsart der
Offenbarung zu erörtern, hat das Christentum von jeher als
berechtigt anerkannt. Selbst wenn man den Verstand schließlich
einer überverständigen Autorität unterwerfen will, muß man ihm mit
seinen Mitteln die Notwendigkeit dieser
Unterwerfung beweisen. Wenn dieses Bedürfnis schon im Mittelalter
empfunden wurde, wieviel dringender muß es einer Zeit erscheinen,
in der Recht und Wert der Religion vielfach angefochten sind und
auf religiöser Seite die verschiedensten Auffassungen miteinander
kämpfen! Es ist ausgeschlossen, eine Antwort auf die Fragen nach
unserer Stellung zur Welt und unserer Aufgabe im Leben zu erhalten
ohne eine unbefangene wissenschaftliche Untersuchung. Möglich, daß
eine solche Untersuchung Grenzen des Wißbaren ergibt; aber dann muß
die Unerkennbarkeit bestimmter Gegenstände, die Unlösbarkeit
bestimmter Probleme bewiesen werden. Unterscheidet sich also die Philosophie ihrer
Aufgabe nach von den Einzelwissenschaften
durch das Streben [bookmark: page313] nach Einheit, dem, wie wir sahen,
praktisch die Notwendigkeit entspricht, die letzten Aufgaben
unseres Lebens zu bestimmen, so hebt sie sich
von der Religion dadurch ab, daß sie ihre Antworten in der Form des
Wissens gibt, d. h. für ihre Sätze wissenschaftliche
Wahrheit beansprucht und sie damit wissenschaftlich kritischer
Prüfung unterwirft. Wir haben diese Bestimmung gefunden, indem wir
uns über das Bedürfnis nach Philosophie klar zu werden suchten.
Natürlich können wir auf diesem Wege nicht ermitteln, ob dem
Bedürfnis auch eine mögliche Befriedigung entspricht.

		Daß in der Aufgabe der Philosophie eine besondere Schwierigkeit
liegt, ist wohl schon aus dem Gesagten klar. Unser Wissen schreitet
immer nur in einzelnen Sätzen fort. Philosophie will ein Wissen
sein und doch das Ganze umfassen. Die entscheidenden Sätze der
Philosophie müssen also für die Auffassung des Weltganzen und für
unsere Stellung zu ihm bedeutungsvoll sein. Wenn z. B. Spinoza die
Welt mit mathematischer Notwendigkeit aus dem Begriffe Gottes
hervorgehen läßt, so wird dadurch jede Willensfreiheit und jede
Rücksicht Gottes auf das Geschick des einzelnen Menschen geleugnet
– das Höchste, was uns bleibt, ist ein frommes Sichfügen in das
Gesetz der Notwendigkeit. Erst durch diese und andere Folgerungen
wird der Grundsatz in seiner philosophischen Bedeutung ergriffen.
Das heißt aber: der einzelne philosophische Satz darf nicht für
sich stehen bleiben, er muß mit allen anderen philosophischen
Sätzen verbunden werden zu einem System. Da die Philosophie das Ganze unseres Lebens
in seiner Stellung zum Ganzen der Welt ergreifen will, muß sie
selbst immer ein Ganzes zu werden streben: alle Philosophie tendiert zum System. Gefunden
freilich werden die Grundsätze der Philosophie, wie schon die
großen Entdeckungen der Einzelwissenschaft, häufiger durch geniale
Intuition als durch systematisches Nachdenken. Aber ihre Wahrheit,
ihre wissenschaftliche Berechtigung und Tragweite kann nur
entschieden werden durch den Versuch seiner Einordnung in das Ganze
der Wahrheiten. Freilich besitzen wir nie dieses Ganze, sondern
immer nur eine mehr oder minder unvollkommene Näherung daran. Jede
neue philosophische Einsicht beeinflußt auch alle übrigen, da in
der Philosophie nicht, wie in manchen Einzelwissenschaften, eine
gleichsam künstliche Isolierung einzelner Teile möglich ist. Das
Ganze der Welt und des Lebens wird also erschaut in einzelnen
genialen Intuitionen, aber diese bewähren sich nur in
systematischen Gedankenbildungen. [bookmark: page314] Löst man einen philosophischen Satz aus
dem System heraus, in das er gehört, so muß man ihn zugleich
umbilden. Auch in der Philosophie gibt es einen Fortschritt des
Denkens, der sich in verfeinerten begrifflichen Unterscheidungen,
schärferen Fragestellungen, mannigfacheren Gesichtspunkten,
reicheren sachlichen Grundlagen zeigt. Er löst jedes System der
Philosophie notwendig auf – und trotzdem strebt die Philosophie
immer wieder zum System, ihre Entwicklung findet notwendig in
Systemen statt. Der philosophische Gedanke bleibt darum auch dem
geschichtlichen Boden, auf dem er entdeckt wurde, stärker verbunden
als eine Leistung auf einzelwissenschaftlichem Gebiete.
Systematische Form ferner läßt sich nur aus Systemen großer Denker
lernen, und die Notwendigkeit verwickelterer Fragestellung bei
späteren Philosophen kann nur dem klar werden, der das Ungenügende
der scheinbar einfachen, zuerst sich aufdrängenden Lösungen
eingesehen hat. Daher bleibt das Nacherleben
der Philosophie-Geschichte ein notwendiger Weg zur Einführung in
die Philosophie.

		Wo die Wichtigkeit eines neuen Problems oder einer neuen
Problemlösung für unsere Welt- und Lebensauffassung zuerst erkannt
wird, da setzt sich der neue Gedanke mit einer Einfachheit und
Energie durch, die er später, gebrochen durch einschränkende
Rücksichten auf andere Seiten der Sache, nicht wiedererlangt. So
hat Heraklit die Vergänglichkeit aller Dinge, die unablässige
Veränderung des scheinbar Festesten und die Notwendigkeit des
dauernden Gesetzes, als des einzigen Haltes im Wechsel, mit
einseitiger und erschütternder Kraft durchdacht und durchlebt. So
wurde, nachdem man naiv alle denkbaren Grundauffassungen der Natur
aufgestellt und verworfen hatte, das Bedürfnis nach wissenschaftlicher Begründung des Erkennens und
nach Einschränkung auf das Erkennbare in Sokrates lebendig; alle
seine Kraft konzentrierte der Geist dieses Mannes auf die
praktischen Fragen, zugleich aber suchte er Klarheit über den Weg,
auf dem man sicheres Wissen gewinnen kann. Solche fleischgewordene
Typen verlebendigen auch der Folgezeit die großen Grundformen
philosophischen Denkens, die späterhin, modifiziert durch andere
Erwägungen, aufgenommen in ein verwickelteres Ganzes, zwar niemals
verloren gehen dürfen, aber niemals wieder in dieser ihrer
lehrreichen Konsequenz und eindrucksvollen Beschränktheit
zurückkehren können. Es ist nicht zufällig, daß ein bestimmter
Gedanke gerade an dieser Stelle der geschichtlichen Entwicklung
herrschend [bookmark: page315]
wird. Nicht nur die Auflösung der alten Naturphilosophie in dem
Streit der feindlichen Schulen, sondern auch die Erschütterung der
altgriechischen Sitte und Religion mußte vorausgehen, damit
Sokrates versuchen konnte, auf die Sicherheit begrifflichen Wissens
eine neue Form bewußter Sittlichkeit zu gründen. So kann man auch
sagen, daß in jedem Philosophen eine besondere
Entwicklungsstufe des menschlichen Geistes zum Bewußtsein
kommt. Zwar strebt der Denker über die Begrenztheiten seiner
historischen Lage zu einem Überzeitlichen hin; aber das Material,
mit dem er denkt, die Tatsachen, die ihn beeinflussen, die Begriffe
und Methoden, die sich ihm darbieten, sind ihm von seiner Mitwelt
und von seinen Vorgängern gegeben. Man erkennt aus alledem, daß die
Philosophie ihre Aufgabe immer wieder frisch anzufassen hat,
lernend von der ganzen Vergangenheit, aber alles Vergangene
umbildend in die besondere Form, in der sich ihr nach der Lage des
Lebens und Wissens die ewigen Probleme neu stellen.

		Die Philosophie begleitet die Entwicklung der Kulturmenschheit,
dem Selbstbewußtsein des einzelnen gleich, das sich über die
erreichte Stufe der Ausbildung Rechenschaft gibt und doch in seiner
Strenge oder Milde, in seinen Täuschungen und Enttäuschungen selbst
von der Höhe der Ausbildung abhängig bleibt. Einem auf die nächsten
praktischen Aufgaben gerichteten Blicke mag sie zwecklos
erscheinen, dem nach Einheit strebenden Geiste bleibt gerade
umgekehrt alles besondere Wissen, alles einzelne Handeln zwecklos
ohne das Bewußtsein der letzten Zusammenhänge und Ziele. Anfangs
ist das philosophische Bewußtsein gleichsam eingehüllt in religiöse
Symbole, mehr und mehr macht es sich von ihnen unabhängig und
fordert umgekehrt von der Religion philosophische Rechtfertigung.
Häufig gerät das philosophische Denken in Abhängigkeit von
bestimmten Einzelwissenschaften, so bei vielen Denkern des 17.
Jahrhunderts von Mathematik und Mechanik, bei einzelnen des 19. von
Biologie, aber es muß sich dann immer wieder dazu erheben, die
Tragweite einzelwissenschaftlicher Methoden selbständig
abzugrenzen. Die in der Geschichte wechselnden herrschenden
Interessen ziehen auch die Philosophie in ihren Dienst. Aber der
Philosoph unterwirft sie der Kritik, wie etwa Platon den
griechischen Stadt-Staat und die griechische Kunst. So gibt die
Philosophie der Menschheit zugleich Kunde von der erreichten
Entwicklungsstufe und hilft ihr, zu einer höheren Stufe
fortzuschreiten.

		Indessen Philosophie ist immer das Werk eines einzelnen, nicht
das [bookmark: page316] eines
ganzen Volkes, mag auch der Philosoph noch so eng mit seiner Umwelt
verflochten sein. Darin liegt ein neues Problem, das wir nun
versuchen müssen, deutlich aufzustellen und womöglich zu lösen. Wir
fordern ein Ganzes der Erkenntnis, weil wir uns der Welt gegenüber
als Einheit fühlen, weil wir eine einheitliche Stellungnahme zur
Welt, ein einheitliches Ziel des Lebens erstreben. Diese Einheit
soll sich als Erkenntnis rechtfertigen lassen, aber ihr Kern
erwächst dem Menschen meist aus den unbewußten Tiefen der
Persönlichkeit. Gerade ein Philosoph, der an die strenge
wissenschaftliche Form der Philosophie die höchsten Ansprüche
stellte, Johann Gottlieb Fichte, hat doch auch gestanden, was für
eine Philosophie man habe, hänge davon ab, was für ein Mensch man
sei. Wir müssen uns über die Bedeutung des
persönlichen Faktors in der Philosophie klar werden, weil in
ihm auf der einen Seite ein Einwand gegen die Philosophie überhaupt
gesehen wird, auf der anderen Seite aber die Neigung besteht,
Philosophie als eine Form anzusehen, in der starke Persönlichkeiten
ihre Herrschaft der Menschheit aufzwingen. In gewissem Maße ist
jede menschliche Leistung persönlich gefärbt, auch die Arbeit des
großen Mathematikers hat einen bestimmten Stil, an dem der Kundige
den Urheber erkennt. Aber in den Einzelwissenschaften wird dieses
Persönliche der Leistung ausgemerzt, sobald sie dem ganzen Bau der
Wissenschaft als Glied eingefügt wird. Das philosophische System
bleibt, wie wir gesehen haben, gerade in seiner besonderen Form
lehrreich, wenn es bedeutend genug ist, einen Bestandteil des
philosophischen Bewußtseins der Menschheit zu bilden. Daher ist
hier die persönliche Art des Philosophen von weit stärkerer
Bedeutung. Aber für jeden echten Denker ist seine Persönlichkeit nur der Ausgangspunkt, der im Streben
nach objektiver Wahrheit überwunden werden muß. Nicht nur
ein religiöser Mensch von der ausgeprägten Eigenart Pascals hat das
Ich als hassenswert bezeichnet, auch Spinoza, dessen Person wir
doch überall durch sein Werk hindurchfühlen, hat seinen Namen
unterdrückt wissen wollen, so sehr kam es ihm auf die
überpersönliche, rein objektive Wahrheit an. Gewiß, Philosophie
erwächst in jedem Menschen von neuem aus einem ganz persönlichen
erlebten Bedürfnis, sie nimmt in sich auf, was der Mensch als
wesentlich erfahren hat, sie erhebt in die Form des Wissens, was
ihren Schöpfer aus einem Gemisch unbeherrschter Triebe zu einem
einheitlich wollenden oder [bookmark: page317] verzichtenden Menschen gemacht hat. Aber bewußt
ist sie immer ein Hinstreben zur objektiven Wahrheit. Darin liegt
für den kein Widerspruch, der einmal eingesehen hat, daß der Mensch
überhaupt nur in der Hingabe an objektive Ziele eine Persönlichkeit
wird. Wer seine sog. Eigenart bewußt pflegt, der bringt es zur
Fratze. Er ahmt die anfangs notwendige Gebärde so lange nach, bis
sie karikiert und leer zugleich geworden ist. Dieser Gefahr zwar
entrinnt, wer sich jeweils dem ihn augenblicklich beherrschenden
Triebe hingibt; aber seine Einheit wird dann nur die gewachsene
Einheit des Naturwesens, nicht die geformte Einheit eines Selbst
sein. Nur wer die Zufälligkeiten seiner Anlagen und Erfahrungen
überwinden oder zu Mitteln im Dienste eines überpersönlichen Zieles
herabsetzen will, macht aus sich eine Person. Dabei bleiben die
besonderen Gaben und Verhaltungsweisen, leichte Anpassung an neue
Eindrücke oder zähes Festhalten des Gewonnenen, Scharfsinn und Witz
oder Tiefsinn und Phantasie, Konzentration auf das eine, das
nottut, oder Ausbreitung über den gesamten Globus des Geisteslebens
ebenso erhalten, wie man noch aus dem Ganzen einer Philosophie
erkennt, ob mehr wissenschaftliche oder ethische, mehr ästhetische
oder mehr religiöse Probleme den Denker ursprünglich bewegten. Die
eigentümliche Größe einer Philosophie ist ein Produkt aus der
Ursprünglichkeit der Begabung und aus dem selbstlosen
Erkenntniswillen, der diese Ursprünglichkeit dem Streben nach
objektiver Wahrheit unterwarf. Darum kann sich der Jünger sehr wohl
einem Meister hingeben, zu dem ihn eine Wahlverwandtschaft des
eigenen Wesens zieht; aber er soll das Werk des Meisters daraufhin
prüfen, wie sehr es seine ganz persönliche Eigenart durch die
strenge Unterordnung selbstischer Zufälligkeiten unter das Gesetz
der Wahrheit gewann. Dann wird der Schüler nicht mehr nach eitler
Besonderheit seines kleinen Ich streben, sondern die Wahrheit
wollen, sein Leben in den Dienst einer Sache stellen, seine Anlagen
daraufhin prüfen, zum Dienste welcher Sache sie ihn befähigen, und
es der Zukunft überlassen, ob seine Kraft ihn zum Gefolgsmann oder
zum Führer bestimmt. So kann man in Ehrfurcht die persönliche
Eigenart großer Philosophen für das eigene Leben nutzen, gerade
indem man erkennt, daß diese Größe im Streben nach strenger
Objektivität besteht. Man wird so auch einen Maßstab gewinnen, an
dem man Persönlichkeiten werten kann, deren Bedeutung die
Geschichte noch nicht festgestellt hat. [bookmark: page318]

		Wir können aus dem Gesagten ferner eine Folgerung für die
Behandlung der Philosophie-Geschichte
ziehen. Da Philosophie Einheit und Wissenschaft sein will, so ist
ihre Geschichte in doppelter Weise zu erfassen. Einmal als eine
Aufeinanderfolge einheitlicher Bewußtwerdungen des Menschenlebens
und seiner Stellung zur Welt, in deren Reihe sich die
Kulturentwicklung der Menschheit spiegelt, anderseits als eine
Erringung fundamentaler Einsichten, eine Klärung der Begriffe und
Fragestellungen, deren Ergebnis wie das jeder
Wissenschaftsgeschichte in einer Anzahl wahrer Sätze niedergelegt
werden kann. Beide Betrachtungsarten müssen zusammenwirken, damit
die Geschichte der Philosophie für die Philosophie selbst fruchtbar
werde.

		Was soeben allgemein gesagt wurde, gilt nun erst recht für den
einzelnen, der sich der Philosophie nähert. Auch ihm wird ein
geschichtliches Studium nur Vorteile bringen, wenn er zugleich
sachlich um die großen Fragen der Philosophie sich bemüht. Nur wer
gelernt hat, von den erlebten Bedürfnissen und Erfahrungen seiner
Zeit und Person sich zur rein sachlichen, wissenschaftlichen
Fassung der Probleme und Lösungen zu erheben, kann das
gleichgerichtete Streben der großen Denker vergangener Zeiten
verstehen und nutzen. Fehlt dieses systematische Studium, so bleibt
als Ergebnis der Philosophie-Geschichte leicht eine Sammlung von
Meinungen zurück, die um eine neue Meinung zu vermehren sinnlos
erscheint. Daher muß hier noch gezeigt werden, auf welchem Wege man
sich einer wissenschaftlichen Erfassung der systematischen Philosophie nähert, welche
Grundprobleme heute am Anfang einer solchen Vertiefung stehen.

		Da Philosophie Wissenschaft sein will, muß sie das Recht jedes
von ihr aufgestellten Satzes beweisen. Da ihre Prinzipien oberste
und allgemeinste Grundsätze sein sollen, kann sie diese nicht aus
einzelnen Erfahrungen ableiten, es sei denn sie hätte die
bevorzugte Stellung gerade dieser Erfahrungen vorher bewiesen. In
jedem Falle also muß sie damit beginnen, sich über die Grundsätze, das Wesen und die Grenzen des
Erkennens Rechenschaft zu geben. Man kann die Notwendigkeit
dieses Ausgangspunktes noch in anderer konkreterer Weise dartun.
Die Einzelwissenschaften zeitigen Ergebnisse und Hypothesen, die
für unsere Erfassung des Weltganzen sicherlich nicht gleichgültig
sein können; es sei hier nur an die Überwindung des geozentrischen
Standpunktes durch die Astronomie und an die meist an den Namen
Darwins geknüpfte [bookmark: page319] Entwicklungslehre erinnert. Um die allgemeine
Bedeutung solcher Erkenntnisse zu würdigen, muß man die
Voraussetzungen erforschen, unter denen sie gewonnen sind. Die
ganze neuere Naturforschung will die Naturvorgänge aus ihren
Ursachen ableiten und sucht alle Verschiedenheiten des Wertes und
der Qualität auszuschalten. Gegen gut und böse, schön und häßlich
ist sie vollkommen gleichgültig und den Reichtum der Farben, der
Töne führt sie auf quantitative Unterschiede, auf verschieden große
Wellenlängen der Luft- bzw. Ätherschwingungen, zurück. Sie gewinnt
dadurch einen ungemeinen Vorteil: Unterschiede der Qualität, z. B.
die Verschiedenheit von Rot und Blau lassen sich nur konstatieren,
mit Größen aber und ihren Unterschieden läßt sich rechnen, sie sind
mathematisch beherrschbar. Augenscheinlich kann die Bewertung der
Ergebnisse der Naturwissenschaften nicht unabhängig sein von der
Bedeutung, die man ihren Voraussetzungen zuerkennt. Erfaßt man mit
der quantitativen Umformung der Natur die »wahre Wirklichkeit«, wie
Demokrit und viele seiner Nachfolger
glaubten, geht diese Umbildung, wie Kant überzeugt war, aus den Gesetzen unseres
Erkennens notwendig hervor, oder handelt es sich, wie manche Neuere
annehmen, nur um eine zweckmäßige Umformung der leuchtenden,
tönenden Welt, die wir unmittelbar erleben, eine Umformung, die
praktisch nützlich, theoretisch gleichgültig ist? Noch in anderer
Weise sind die Ergebnisse der Wissenschaften ihrem Erkenntniswerte
nach zu untersuchen. Es wird eine Grundfrage der Philosophie sein,
ob und inwieweit sie zu sicheren Sätzen, wie weit sie nur zu
wahrscheinlichen Hypothesen kommt. Diese Frage aber ist nur nach
Beantwortung der Vorfrage entscheidbar, ob wir überhaupt allgemeine
Sätze von mehr als hypothetischer Geltung besitzen. Besitzen wir
nämlich solche, so wird weiter zu fragen sein, welches die
Bedingungen dieses Besitzes sind und ob diese Bedingungen für die
Grundsätze der Philosophie erfüllbar erscheinen. Fehlen mehr als
hypothetische Grundsätze in den Einzelwissenschaften, so wird die
Philosophie, wenn sie solche Grundsätze aufstellen will, beweisen
müssen, warum sie hier günstiger zu stehen glaubt. Man erkennt aus
diesen Erwägungen, daß die Untersuchungen über den Erkenntniswert
der mathematischen Grundsätze für die Philosophie sehr wichtig
sind. Während eine naive Auffassung sich Philosophie als eine
Zusammenstellung der Ergebnisse der Einzelwissenschaften vorstellt,
geht diese in Wahrheit auf die Grundsätze und
Voraussetzungen [bookmark: page320] der Wissenschaften zurück. In dieser
Untersuchung der Prinzipien besteht auch der wichtigste Dienst, den
sie den Einzelwissenschaften leistet, und der Hauptgrund, warum
jeder Studierende einer Einzelwissenschaft sich eine philosophische
Bildung aneignen sollte.

		Alles einzelwissenschaftliche Erkennen, so sehr es unter den
besonderen Bedingungen seiner Wissenschaft steht, ist doch zugleich
den allgemeinen Normen alles Erkennens unterworfen; diese
aufzustellen, in ihre Folgerungen zu entwickeln und ihre Bedeutung
klarzulegen, ist seit alters her Aufgabe der Logik. Immermehr erkennen wir also, daß logische und erkenntnistheoretische Untersuchungen den
Eingang zu jeder wissenschaftlichen Philosophie bilden
müssen. Nicht als ob man erst aus dem Studium der Logik
denken lernte. Denken lernt man durch denken – gleichviel über
welchen Stoff; ja für die erste Übung im exakten Denken ist jeder
konkrete Stoff geeigneter als die abstrakten Untersuchungen der
Logik. Aber diese erst lehren uns verstehen, was wir im Denken
eigentlich voraussetzen und tun. Die Grundsätze, zu denen die Logik
aufsteigt, lassen sich ebensowohl als Sätze über alle Gegenstände
des Erkennens, wie als Grundsätze des Erkennens selbst auffassen.
So sagt der sog. Satz der Identität einerseits aus, daß jeder
Gegenstand mit sich selbst identisch bleibt, anderseits daß ein
gültiges Denken nur möglich ist, wenn man jeden Denkinhalt
identisch festhält. Es kann hier natürlich nicht untersucht werden,
welche dieser beiden Fassungen die höhere Bedeutung besitzt. Für
die Aufgaben der Philosophie ist es aber vorbildlich, daß beide
Fassungen nebeneinander möglich sind. Wir haben hier den
durchsichtigsten Fall des Problems, das überall aus der Stellung
des Ich zu seinen Aufgaben erwächst. Die Wahrheit, die wir im
Erkennen erreichen wollen, steht über jedem einzelnen Ich; ein
vollkommen ausgesprochenes wahres Urteil, z. B. ein mathematisches,
ist nicht für diesen oder jenen, sondern allgemein wahr; und wenn
irgendein nach Erkenntnis strebendes Ich diese Wahrheit nicht
einsieht, so ist das kein Mangel der Wahrheit, sondern ein Mangel
jenes Ich. Anderseits drückt sich Wahrheit in positiven oder
negativen Urteilen aus, und das Bejahen oder Verneinen eines
Urteils ist augenscheinlich eine Stellungnahme des erkennenden Ich
zum Urteilsinhalt. Ja noch mehr: während uns in den wechselnden
Vorstellungen und Stimmungen die Einheit des Ich gleichsam
verschwindet, erfassen wir uns in der konzentrierten Anstrengung
[bookmark: page321] des
Denkens am klarsten als einheitliches Ich. Es ergibt sich daraus
die Paradoxie, daß die Einheit des Ich sich
festigt an einer Aufgabe, die über die Besonderheit jedes Ich
hinausliegt.

		In diesem Satze, den genau zu formulieren und in seine
Folgerungen zu entwickeln eine Aufgabe der Erkenntnistheorie ist,
haben wir zugleich eine Analogie zu den übrigen Wissenschaften, die
sich mit den Aufgaben des Ich beschäftigen, vor allem zur
Ethik. Auch hier handelt es sich um ein
Stellungnehmen, aber nicht um ein solches zum Inhalte eines zu
bejahenden oder zu verneinenden Satzes, sondern zum Tun oder
Unterlassen einer Handlung. Auch hier erscheint die Aufgabe dem Ich
gegenüber als höherwertig, und doch vollendet sich der zufällige
Mensch erst in seiner sittlichen Aufgabe zum bewußten Ich. Sowenig
die Logik denken lehrt, ebensowenig will die Ethik sittlich machen
oder Moral predigen; vielmehr handelt es sich auch hier um ein
Bewußtwerden der Grundsätze sittlichen Handelns, dessen Nutzen für
die Sittlichkeit selbst freilich nicht unterschätzt werden darf.
Denn sittliches Handeln ist mindestens für den zum Selbstbewußtsein
seiner inneren Freiheit erwachten Menschen ein Handeln nach
Grundsätzen. Alle Grundsätze der überkommenen Sittlichkeit aber
werden heute vom Zweifel zernagt. Es ist daher notwendig, entweder
diese Zweifel zurückzuweisen oder auf neuer Grundlage einen
haltbareren Bau aufzuführen. Wir haben schon gesehen, wie eng die
Aufgabe der Philosophie mit dem Bedürfnis zusammenhängt, Klarheit
über die Ziele des Handelns zu gewinnen. Gerade in der Gegenwart
macht sich – wegen der raschen Lockerung überkommener Bindungen –
dieses Bedürfnis doppelt stark geltend. Bis in die einzelnen Fragen
der Praxis hinein kann man den Gegensatz ethischer Zielsetzungen
verfolgen, freilich oft ohne die nötige Klarheit über das Gewollte.
Ich erinnere z. B. an die Fragen der Strafrechtsreform, an den
Streit zwischen den Verteidigern des Krieges und den
Friedensfreunden. Auch die wirtschaftspolitischen Fragen hängen auf
das engste mit ethischen Erwägungen zusammen. Erscheint so die
Ethik und damit das sittliche Handeln in Erkenntnissen begründet,
so läßt sich auf der anderen Seite das Erkennen als eine Aufgabe
des Ich und damit selbst als ein ethisches Handeln erfassen.

		Handeln und Erkennen haben dies miteinander gemeinsam, daß jede
einzelne Tat wie jedes einzelne Urteil sich einordnet einem
größeren [bookmark: page322]
Zusammenhange zweckvoller Handlungen oder wahrer Sätze. Ihnen
beiden steht der Zustand gegenüber, in dem der Mensch »von jedem
Zweck genesen« sich ganz in das Anschauen der Natur oder eines
Kunstwerkes verliert. Dieses ästhetische Verhalten scheint dem
oberflächlichen Blicke durch seine Folgenlosigkeit weiter von den
letzten Aufgaben der Menschheit entfernt zu sein. In Wahrheit haben
wir in ihm ein in sich befriedigtes Ruhen als notwendige Ergänzung
zu dem rastlosen Streben des Erkennens und Handelns. Wie sich
dieses dritte Gebiet abgrenzen und rechtfertigen läßt, das zu
entscheiden ist die Hauptaufgabe der Ästhetik als einer philosophischen Wissenschaft.
Der törichte Gedanke, Kunstwerke, Werke des Genies, nach Regeln
hervorbringen zu lehren, liegt ihr eher noch ferner als der Ethik
das Moralpredigen oder der Logik das Denkenlehren. Den Sinn des
künstlerischen Schaffens und des ästhetischen Empfangens will sie
verstehen und dem System menschlicher Aufgaben und Betätigungen
einordnen.

		Die drei genannten philosophischen Wissenschaften, Logik, Ethik,
Ästhetik entsprechen den drei großen Kulturgebieten der
Wissenschaft, des praktischen, insbesondere sozialen Lebens und der
Kunst. Ob es daneben noch andere gleichgeordnete Kulturgebiete und
philosophische Wissenschaften gibt, kann hier nicht entschieden
werden. Wohl aber läßt sich darauf hinweisen, daß jede Betätigung
des Lebens, die alltäglichste wie die höchste, in Beziehung gesetzt
werden kann zu den letzten Fragen der Welt- und Lebensanschauung
und so einer philosophischen Betrachtung zugänglich wird.

		Indessen ist die Philosophie durch solche Betrachtungen
erschöpft? So allgemein und wichtig die Untersuchungen der Logik,
Ethik und Ästhetik sein mögen – schon ihr Nebeneinanderstehen macht
sie in gewissem Sinne zu Einzelbetrachtungen und läßt gerade das
letzte Ziel aller Philosophie, die Einheit, unerreicht. Aber in der
Art, in der sie diese Einheit zu erfassen suchen, gehen
verschiedene Denker der Vergangenheit und der Gegenwart so weit
auseinander, daß es unmöglich ist, hier einen allgemeinen Begriff
der Wissenschaft zu geben, die Aristoteles als » erste Philosophie« bezeichnet hat und die man
später meist » Metaphysik« zu nennen
pflegte. Nur so viel wird sich leicht zeigen lassen, daß die
Gestaltung dieser ersten Philosophie abhängt von der Antwort, die
die Erkenntnistheorie oder Logik auf ihre Grundfragen gibt. Wer ein
vernunftmäßiges Erfassen des Weltganzen für möglich [bookmark: page323] hält, der wird in ihm auch
die Ziele der Menschheit begründet finden, er wird, um den
traditionellen Namen zu brauchen, in einer rationalen oder vernünftigen Metaphysik d. h. in einer Wissenschaft von dem
wahren, durch Vernunft erfaßbaren Wesen der Dinge die erste
Wissenschaft sehen. Wer dies leugnet, aber glaubt durch Sammlung
von Erfahrungen sich vom Schein zum Sein erheben zu können, wird zu
allgemeinen und darum hypothetischen obersten Erfahrungssätzen, d.
h. zu einer hypothetischen Metaphysik,
fortzuschreiten suchen. Wer endlich weder eine rationale noch eine
empirische Erfassung des Ganzen für möglich hält, der kann entweder
sich mit dem Beweise dieser
Unmöglichkeit und mit einer Betrachtung des Zusammenhanges
der Aufgaben und Kulturgebiete begnügen, oder er kann eine andere nicht rein
verstandesmäßige Erfüllung der letzten Aufgabe fordern. In diesem
Falle kann er entweder zu zeigen suchen, daß jenseits des Wissens
ein Gebiet des Ahnens beginnt, ein Glaube im Sinne einer Gewißheit
dessen, was man nicht sieht. Er wird dann von hieraus in der
Religion die Krönung der Kultur sehen und die letzte Aufgabe der
Philosophie als Religionsphilosophie d.
h. nicht als Erzeugung, sondern als Verständnis und Rechtfertigung
der Religion erfassen. Oder endlich, er glaubt in einer der
künstlerischen verwandten Intuition vom Einzelnen zum Ganzen sich
erheben zu können und läßt die Philosophie in einer genialen
Anschauung, einer intuitiven
Metaphysik, gipfeln. Nicht um zwischen ihnen zu entscheiden,
wurden diese verschiedenen Möglichkeiten erwähnt, noch weniger um
durch ihr Nebeneinander ein feiges Schwanken zwischen ihnen zu
empfehlen; aber der Blick auf alle diese denkbaren Lösungen soll
den strebenden Geist von der Enge einer einzelnen vorgefaßten
Meinung befreien und ihn auf den schweren Weg logisch orientierter
Untersuchungen weisen, die allein zwischen ihnen zu entscheiden
vermögen. [bookmark: page324]

	
		
		2. Die bildende Kunst

		»Ernst ist das Leben, heiter ist die Kunst« sagt ein tiefes
Dichterwort. Es handelt von der tragischen Kunst, die den Ernst des
Lebens in das Reich der Phantasie emporhebt, und indem sie die
Wirklichkeit in ein »heiteres« Spiel verwandelt, selbst über Tod
und Vernichtung triumphiert. Das Ohr des Durchschnittsmenschen
jedoch hört aus dem Worte Schillers nur den Gegensatz von Kunst und
Leben in dem Sinne heraus, als ob die
Kunst einzig dazu da sei, über den Ernst des Lebens
hinwegzutäuschen. Es gehört für ihn nun einmal zum guten Ton, sein
Heim mit marktgängiger Kunstware zu schmücken und nach des Tages
Last und Hitze Erholung im Schauspiel oder in der Oper zu suchen,
ein inneres Verhältnis zur Kunst hat er nicht. Selbst feineren
Naturen ist die Kunst mitunter nur Dekoration, nicht eigentlich
Herzenssache; wie sie ihr Heim schmückt, soll sie auch ihre Seele
schmücken, sie im Reiche des Geistes gewissermaßen salonfähig
machen. Auch diesen wird nie der wahre Wert der Kunst für das Leben
aufgehen, Kunst und Leben werden auch ihnen zwei verschiedene
Posten bleiben, die getrennt zu buchen sind. Und dennoch stehen
beide in innigster Beziehung, ja Wechselwirkung: nur wenn wir
erkennen, daß die Kunst der feinste Auszug des Lebens ist und
rückwirkend dieses selbst gestaltet, verfeinert und erhöht, können
wir ihrer beseligenden Kraft in unserem eigenen Leben inne
werden.

		Dazu bedarf es vor allem eines tieferen Einblickes in das Wesen
der Kunst selbst. Seinem innersten Kerne nach freilich ist dieses
ein Geheimnis, eines von den vielen offenbaren Geheimnissen, die
uns Menschen umgeben, über die wir aber nicht mehr nachzudenken
pflegen, weil sie uns alltäglich geworden sind. Um so mehr müssen
wir uns bemühen, ihm näher zu kommen.

		Am besten wird das geschehen, wenn wir den Wurzeln der
künstlerischen Betätigung bei der werdenden Menschheit und dem
werdenden Menschen nachgehen.

		Heute im Zeitalter der Entwicklungslehre und der Biologie wäre
es vielleicht angebracht, zunächst wenigstens einen Blick zu werfen
auf das, was man Kunst in der Natur genannt hat. Da wäre zwar nicht
von den oft überraschend kunstvollen Formen jener niederen
Lebewesen zu reden, auf die Ernst Häckel die Aufmerksamkeit gelenkt
[bookmark: page325] hat, wohl
aber etwa von dem Hochzeitskleid, womit die Natur manche Vögel,
Fische und Reptilien ausstattet, von den australischen
Laubenvögeln, die den Weibchen förmliche Lusthäuschen bauen und mit
farbigen Steinen, Muscheln und Federn schmücken, von den
Hochzeitstänzen der Männchen und dergleichen mehr. Doch so sehr
sich darin gewisse Elemente erhöhten Lebensgefühls, des
Wohlgefallens am Schönen, ja von Kunstsinn zeigen, so halten wir
uns doch lieber an das Wort Goethes: »Wir wissen von keiner Welt,
als in bezug auf den Menschen; wir wollen keine Kunst, als die ein
Abdruck dieses Bezuges ist«, oder an das Schillers: »Die Kunst, o
Mensch, hast du allein!«

		Und allerdings, vom Menschenwesen scheint, fast soweit wir es
zurückverfolgen können, die Kunstbetätigung unzertrennlich zu sein.
Zwar kann man zweifeln, ob der Schmucktrieb, der für die Menschen
der älteren Steinzeit durch Funde von Ketten aus Tierzähnen,
Muscheln und eigens aus Bein oder Stein gefertigten Zierstücken
bezeugt ist, bereits in das Reich der Kunst gehört: die Schmückung
und Bemalung des Körpers, denn auch diese ist durch Funde roter
Farbe bezeugt, hatte für den Urmenschen zunächst wohl nur den
Zweck, sich dem anderen Geschlechte begehrenswert oder auch dem
Feinde furchtbar zu machen. Hand in Hand aber damit muß fast
unmittelbar eine Steigerung und Erhöhung des eigenen Lebensgefühls
gegangen sein, wie sie durchaus zu den psychologischen
Voraussetzungen und Begleiterscheinungen der ausgebildeten Kunst
gehört. Den Stempel echter Kunst aber tragen bereits die
überraschenden Funde von Horn- und Steinzeichnungen aus der
gleichen Periode, die ganz überwiegend Tiere darstellen, ja
plastische Tiergestalten, wohl Dolchgriffe, aus dem gleichen
Material. Da sehen wir das urweltliche Mammut, Renntiere,
Wildpferde ruhig stehend, weidend oder laufend, mit Hilfe der
Feuersteinspitze in Renntierhorn und -knochen oder in Stein mit
sicherer Hand so lebenswahr eingegraben, wie sie in so früher Zeit
nur der scharfe Blick eines Jäger- und Hirtenvolkes erfassen
konnte: hier haben wir die unmittelbare Freude an dem Abbild der
Natur, jenes »uninteressierte Wohlgefallen«, das nach Kant durch
das Kunstschöne erregt wird. Motive aus der Pflanzenwelt fehlen
dagegen ganz. Daneben tauchen schon in der älteren Steinzeit an
Waffen und Geräten lineare Ziermuster auf, die sich in der jüngeren
auf Tongefäßen zum eigentlichen geometrischen Ornament steigern;
das hochentwickelte Kunstgewerbe der [bookmark: page326] Bronzezeit endlich schwelgt in
geometrischen Mustern, deren wichtigster Bestandteil die der
Bronzetechnik so verwandte Spirale ist. So treten schon in diesen
Urperioden der Menschheit, wer weiß durch welche Zeiträume getrennt
und von welchen Kulturperioden getragen, zwei ganz verschiedene
künstlerische Auffassungen hervor, eine realistische, naturnahe,
und eine abstrakte, die ihr Schmuckgefühl auf rein geometrischem
Wege befriedigt; wie bei jenen an ein Jäger- und Hirtenvolk, so
möchte man bei diesen an eine vorwiegend bäuerliche Wirtschaftsform
denken. Wurde ja auch die naturalistische sog. mykenische Kunst
durch die geometrische der bäuerlichen dorischen Stämme über den
Haufen geworfen.

		Und mit diesen Momenten vorzeitlicher Kunstbetätigung stimmen
Tatsachen aus dem Leben der heutigen Jäger- und Hirtenvölker
überein, die Völkerkunde tritt in Parallele zur Urgeschichte. Der
Bemalung des Urmenschen entspricht bei den Wilden die Tätowierung,
die als atavistisches Merkmal auch heute noch in gewissen niederen
Berufsklassen der Kulturvölker sich findet; kunstpsychologisch wird
sie ebenso wie jene zu deuten sein. In Buschmannzeichnungen
erscheint neben der Tierwelt auch der Mensch; sie beweisen aufs
schlagendste, wie scharf der Blick dieses geschicktesten aller
Jägervölker selbst auf stürmischste Bewegung von Mensch und Tier
eingestellt ist. Die Knochen- und Hornschnitzerei der Eskimos
scheint unmittelbar an die Bildschnitzerei der paläolithischen
Epoche anzuschließen, während die australische Schmuckkunst sich in
geometrischen Ziermustern ergeht. Also auch hier wie in der Urzeit
der Gegensatz naturalistischer und geometrischer Kunst.

		Aber außer der Kunstbetätigung dieser zeitlich oder räumlich
entfernten primitiven Völker haben wir noch ein drittes inmitten
unsrer Kultur gelegenes und täglich verfügbares Feld der
Beobachtung für die Kunstregung des primitiven Menschen, das Kind.
Sein Spiel trägt alle Merkmale des Künstlertums in typischer Form
in sich. »Der Mensch wird als Künstler geboren,« sagt Albert
Dresdner, »es gibt keinen vollkommneren Künstler als das Kind. Das
Kind ist durch und durch schöpferisch; seine Sprache, seine
Gebärden, seine Spiele zeugen von seiner Originalität, seiner
Phantasie, seiner nie ermüdenden Gestaltungskraft. Kein Spiel,
keine Beschäftigung gewährt ihm vollkommene Freude, wenn es sich
dabei nicht selbst schaffend betätigen kann. Es nimmt die Welt als
den Stoff, aus dem es sich eine neue Welt, seine eigne kleine,
große, wunderliche, reizende, durch und durch belebte Welt bildet.
Seine Phantasie, [bookmark: page327] noch nicht durch die Erfahrungen von Jahrzehnten
eingedämmt und gezügelt, belehrt und geläutert, entdeckt eine Fülle
von Gestaltungs- und Schönheitsmöglichkeiten, die dem Erwachsenen
verschlossen sind, und setzt sie in beglückende Wirklichkeiten um.«
Die Formen dieser kindlichen Schöpfungen sind durchaus primitiv, so
daß z. B. Kinderzeichnungen denen primitiver Völker oft zum
Verwechseln ähnlich sind. So erobert sich das Kind auf nicht
verstandesmäßigem Wege, im Spiel sie nachschaffend, die Außenwelt,
es formt sich aus Bildern der Außenwelt mit Hilfe der
Einbildungskraft eine innere Welt, die es endlich wieder in eine,
allerdings nur ihm gehörige und verständliche Außenwelt
umsetzt.

		Das Entscheidende, das eigentlich Künstlerische hierbei – und
das ist bedeutsam für die Erkenntnis des Wesens der Kunst – ist
also nicht der Nachahmungstrieb, sondern die schöpferische
Gestaltungskraft der Phantasie. Auch dem Affen eigen, führt der
Nachahmungstrieb bei diesem zur geistlosen Karikatur, eben weil das
fehlt, was ihn beim Kinde zu einer so mächtigen Triebfeder zur
Eroberung des Weltbildes macht, die schöpferische Phantasie. Der
Affe ahmt sklavisch, das Kind frei schöpferisch nach, indem es die
charakteristischen Züge des Vorbildes unterstreicht und im gleichen
Stile Neues hinzuerfindet; dort wirkt die Nachahmung
niedrig-komisch, ist »Nachäffung«, während beim Spiel des Kindes
der Erwachsene stets etwas von der Wahrheit des Dichterwortes
empfinden wird, daß im kindischen Spiele oft ein tiefer Sinn
liegt.

		So wäre also die Umgestaltung des Weltbildes durch die
schöpferische Phantasie Kind und Künstler gemeinsam. Auch der
Künstler ist sich dessen wohl bewußt, daß in seinem Schaffen etwas
von kindlichem Spieltrieb steckt. So scherzt mit feinem Humor
Altmeister Hans Thoma, daß die Kunst doch eigentlich nur ein frohes
geistiges Spiel sei, welches der Künstler zumeist für sich selber,
zu seiner eignen Befriedigung ausführe. Was nun aber doch den
Künstler vom Kinde scheidet, ist zunächst dies: das Kind spielt,
wie es Thoma ja auch löblicherweise vom echten Künstler annimmt,
zunächst nur zu seiner eignen Befriedigung, ohne Rücksicht auf die
Außenstehenden. Damit dürfte sich aber der Künstler auf die Dauer
nicht zufrieden geben, er will in die Welt, ins Leben wirken.
Zweitens ist dem Kinde der Kampf mit der Form, dem »Spielstoff«,
erspart, solange nicht die Selbstkritik erwacht oder das
Zusammenspiel mit andern eine größere Annäherung an die
Wirklichkeit und eine gewisse Planmäßigkeit erfordert. Aber gerade
dieser Kampf [bookmark: page328] mit dem Stoff um die Form, in welcher das Bild
seiner Phantasie Gestalt gewinnen soll, gerade das Ringen um die
Verwirklichung seiner Idee, damit sie auf andere wirke und neues
Leben schaffe, ist es, was das Wesen des Künstlers ausmacht, was
Kind und Künstler unterscheidet. So wird aus dem heitern Spiel
schwerer Ernst, mit der Größe der Aufgabe wachsen die äußern
Hemmnisse und innern Hemmungen, sie erfordert eine Weite und Tiefe
des Blicks, eine Stärke des Willens, eine Anspannung aller Kräfte,
gegen die das Spiel des Kindes Kinderspiel ist.

		Und eben das erklärt es, warum nicht aus jedem Kind ein Künstler
wird. Drängt sich doch hier zunächst die Frage auf, warum denn die
schöpferischen Kräfte, die im kindlichen Spiele lebendig sind,
statt sie unter dem Druck der Außenwelt verkümmern zu lassen, nicht
planmäßig gestärkt und fortgebildet werden können, um so wieder
etwas längst Verlorenes, ein neues künstlerisches Zeitalter,
heraufzuführen. Die Erfahrung lehrt zweifellos, daß früh
hervortretende Genialität durchhält und, wenn von starkem
Lebenswillen getragen, selbst über die größten Hindernisse
triumphiert. Für die weitaus meisten von uns jedoch gilt die Klage,
daß wir »von Natur als Gestalter, Schöpfer, Künstler geschaffen,
ins Leben tretend unsre Phantasie gelähmt, unsre Schöpferkraft
verkümmert finden«, und man meint voreilig, dann müsse »es wohl in
erster Linie die Erziehung, die Schule sein, die uns um diese
göttlichen Gaben betrügt, statt sie zu läutern, zu organisieren und
zur höchsten Leistungsfähigkeit zu entwickeln«. Zweifellos kann
pedantische Schulfuchserei, wenn nicht schon die häusliche
Umgebung, manchen zarten Trieb im Keime ersticken, und es fehlt
nicht an Vorschlägen und Versuchen, jene künstlerische Ader
geradezu als die eigentlich treibende Kraft in den Dienst der
Erziehung und des Unterrichts zu stellen. Aber es ist doch wohl
eine freundliche Täuschung, von einer solchen Pflege der Phantasie
so Großes zu erwarten. Ihre Aufsaugung durch die harte Welt der
Tatsachen ist eine notwendige psychologische
Entwicklungserscheinung. Vollzieht im Spiel das Kind nach dem
Willen der Natur die Eroberung der Außenwelt, so tritt, je älter
der Mensch wird und je fortgeschrittener die Kultur ist, in der er
aufwächst, mehr und mehr die verstandesmäßige Erfassung an die
Stelle der phantasiemäßigen.

		Nur einmal noch kehrt jener Paradieseszustand der Kindheit, wenn
auch in andrer Form, wieder, in dem
Lebensalter nämlich, wo der [bookmark: page329] Knabe zum Jüngling, das Mädchen zur Jungfrau
heranreift, und bringt zugleich eine Steigerung und Erweiterung der
künstlerischen Fähigkeiten mit sich. Staunend erlebt der junge
Mensch eine oft berauschende Erhöhung aller Lebensgefühle, deren
physiologische Quelle ihm meist verschleiert ist. Aber mit dem
Erwachen der elementaren Sinnlichkeit, des Triebes, reifen zugleich
jene feineren Sinnesempfindungen, die wir ästhetische nennen, und
damit erst ist die eigentliche Vorbedingung für Kunstschaffen und
Kunstgenuß gegeben. Erst mit dem Eintritt in jenes Alter, welches
den Menschen zum Vollmenschen macht, weil es ihn physisch und
moralisch in den Vollbesitz seiner Kräfte setzt, entscheidet es
sich darum auch, ob die Begabung stark genug ist, um ein
Künstlertum von Gottes Gnaden zu zeitigen, oder ob auch dieser
zweite Blütentraum wie eine richtige beauté
du diable bald dahinwelkt. Jedenfalls aber darf dabei nicht
übersehen werden, daß die Empfänglichkeit für ästhetische Eindrücke
allein noch nicht das Gottesgnadentum des schaffenden Künstlers
gewährleistet. Zu dem rezeptiven Vermögen muß, wie W. v. Oettingen
hervorhebt, das jenem gewissermaßen entgegengesetzte produktive
hinzukommen. Zeigt die Empfänglichkeit für Kunsteindrücke in der
dankbaren Hingabe und in dem liebevollen Versenken in ihren
Gegenstand gewissermaßen weiblichen Charakter, so kommen beim
Kunstschaffen lauter männliche Züge in Frage, starker Wille,
Wagemut, energische Arbeit, die Behauptung der Persönlichkeit. Nur
wenn bei gewissenhafter Prüfung ohne Selbstüberschätzung und
Selbsttäuschung – und gerade diese liegen der Eigenliebe hier sehr
nahe – die männlichen Züge überwiegen, winkt dem Jüngling von fern
der Lorbeer – oder auch die Dornenkrone echten Künstlertums.

		Treten wir nun nach diesem Überblick über das Werden der Kunst
in der Menschheit und im Menschen der Frage nach dem Wesen der
Kunst näher, so sind wir zunächst gegen das Mißverständnis der
alten Theorie des Aristoteles gefeit, daß die Kunst auf der
Nachahmung beruhe. Wenn diese Theorie in unserm
naturwissenschaftlichen Zeitalter zu der Behauptung geführt hat,
die bildende Kunst habe die Nachahmung der Natur zur einzigen
Aufgabe, so wissen wir jedenfalls, daß dabei nicht von einer
mechanischen Wiedergabe der Natur die Rede sein kann – denn dann
wäre die Photographie, insbesondere die Farbenphotographie oder gar
der farbige Kinofilm, der Gipsabguß und das Wachsfigurenkabinett
das Ideal. Und doch wie seelenlos, ja wie kalt [bookmark: page330] und abschreckend das alles
im Vergleich zum echten Kunstwerk! Und zwar gerade deshalb, weil es
der Natur zum Verwechseln ähnlich sieht, weil es nicht die Distanz
hält, welche die Kunst von der Natur halten muß, um Kunst zu sein
und nicht Kunststück. Die Malerei rückt durch den Bildrahmen, die
Plastik durch den Sockel deutlich von der Natur ab; beide zerstören
die Täuschung, die sie schaffen, aufrichtig selbst. »Malerei ist
das, was man nicht photographieren, Plastik das, was man nicht
abformen kann«, sagt Stauffer-Bern. Gerade diese Herauslösung des
Darzustellenden aus der Welt der Wirklichkeit und das Hineinstellen
in die aller Wirklichkeit absolut fremde Sphäre der reinen
ästhetischen Betrachtung bezeichnet Lips als das Wesen der
künstlerischen Darstellung. Wohl gibt es künstlerische
Photographien, aber was daran künstlerisch ist, gehört dem Menschen
an, nicht der seelenlosen Linse; nur durch das Medium Mensch wird
die Natur zur Kunst.

		Und ebenso wissen wir, daß es nicht minder falsch ist, wenn
andere Neuere der Kunst eine Stoffbeschränkung auferlegen wollen,
indem sie das Recht der schöpferischen Phantasie leugnen: »Die
bildende Kunst hat es mit der Darstellung der Wirklichkeit zu tun«,
»der Künstler hat weder das Recht noch die Möglichkeit, etwas
darzustellen, was er nicht gesehen und mit eigenen Augen studiert
hat«. Die bockfüßigen Satyrn, die pferdeleibigen Kentauren und
fischschwänzigen Najaden, alle jene Geschöpfe der antiken Phantasie
hat Böcklins Kunst wieder aufleben lassen; sollen wir sie als
Unkunst verwerfen, weil kein menschliches Auge sie jemals geschaut
hat? Oder wollen wir etwa Adolf Menzel, durch den der große König
für uns Fleisch und Blut gewonnen hat, ablehnen, weil er ihn nicht
selbst sehen und studieren konnte? Nein, wir können, so sicher
Böcklin und Menzel echte Künstler waren, die bildende Kunst nicht
auf die Nachahmung des sichtbar Gegenwärtigen beschränken. Wir
wollen das Recht der Phantasie am allerwenigsten unsrer deutschen
Kunst verkümmern lassen, die von jeher gerade darin ihre Stärke
fand. Es sei nur erinnert an Albrecht Dürers Apokalypse, an des
jüngern Holbein und Alfred Rethels Totentanz, an Peter Cornelius'
Freskenmalerei und Max Klingers gedankenreiche Griffelkunst. Das
ganze Reich der Natur und des Menschenlebens, der Religion und
Geschichte, der Phantasie und Phantastik stehe dem Künstler offen,
sofern es für seine Kunst darstellbar ist; in geheimnisvoller
Wechselwirkung seines rezeptiven und produktiven Vermögens wird er
sich [bookmark: page331] von
dem am stärksten angezogen fühlen, was seiner Gestaltungskraft am
angemessensten ist, und wenn er dabei in der Regel von der
Nachahmung der Natur ausgeht, so ist ihm dies Anfang, nicht Ziel
und Ende.

		Denn die Natur ist nur der eine Pol der Kunst, der andre aber
ist die Seele, der Geist, die Persönlichkeit des Künstlers oder wie
man dies psychologische Moment benennen mag. Kein Wunder, daß den
Verfechtern der Naturnachahmung gegenüber von jeher gerade dies
Moment als das eigentlich maßgebende betont wird: »Die bildende
Kunst hat die Aufgabe, den Abdruck des Zustandes einer Seele
darzustellen« (Schinkel), »die Bedingungen zum Kunstwerk liegen
einzig im Künstlergeiste, nicht in der Natur« (Bayersdörffer),
»Kunst ist die Fähigkeit Menschen, seinen Gefühlen, Stimmungen und
Gedanken aus schöpferischem Geiste heraus sinnfällige und
ästhetisch wirkende Formen zu verleihen« (W. v. Oettingen). Andere
wieder suchen zwischen den beiden Extremen zu vermitteln: »Jedes
Kunstwerk muß von den Sinnen ausgehen, um bei der Idee anzukommen,
gerade wie ein Baum seinen Gipfel im freien Himmel hat, während
seine Wurzeln in der festen Erde stecken«, sagt Jules Dupré.
Stauffer dagegen nähert sich in scharfer Formulierung mehr der
andern Seite. »Das Kunstwerk ist die kristallisierte, individuelle
Erkenntnis der sichtbaren Natur.« Auch Rodin redet keineswegs der
simpeln Naturnachahmung das Wort: er, dem alles auf das
künstlerische Sehen ankommt, gibt zu, daß das Auge des Künstlers in
engster Verbindung mit seinem Herzen stehen muß, daß er, wenn er
das Universum nach seiner Vorstellung schildert, den eignen Träumen
Gestalt gibt und mit der Wiedergabe der Natur seine eigne Seele
verherrlicht. Hält ein so feiner Kritiker wie Friedrich Naumann an
der Forderung der Nachahmung fest, so ist er doch weit entfernt,
das psychologische Moment auszuschalten, nur daß auch bei ihm die
Natur die Dominante, die Menschenseele den Unterton bildet: »Das
ist eben des Künstlers Werk, daß er die einfache seelische Macht,
die in den Dingen ist, herausempfindet und wiedergibt. Der
wirkliche Künstler denkt nicht an sich, sondern an die
Innerlichkeit dessen, was er darstellt, und indem er sich verliert,
wird sein größeres Ich aus den Dingen herausgeboren. Die bloße
Korrektheit macht weder in der Religion noch in der Kunst selig; es
muß ›Glaube‹ dabei sein, Innerlichkeit, Mitfreude, Hoffnung und
Angst.« [bookmark: page332]

		Diese leicht zu vermehrende Reihe sich bestätigender,
widersprechender und mannigfach sich durchkreuzender Aussprüche
beweist wohl zur Genüge, daß eine einheitliche Kunstauffassung
weder vorhanden, noch überhaupt möglich ist. Wie die Kunst ein
höchst Persönliches ist, das wie alles Persönliche sich nur auf dem
Boden völliger Freiheit entfalten kann, so muß es auch jedem
einzelnen vollkommen freistehen, sich seiner Eigenart entsprechend
zwischen jenen beiden Polen seinen Standpunkt zu wählen. Am
entscheidendsten wird Charakter, Begabung und Temperament dem
schaffenden Künstler seinen Platz anweisen, und auch dem
Kunstfreund kann es nicht verwehrt sein, sich derjenigen Richtung
mit Entschiedenheit anzuschließen und sich mit ihr eins zu fühlen,
die sein ästhetisches Bedürfnis am meisten befriedigt. Verlangt man
von dem Kunsthistoriker mit Recht eine unbefangene Würdigung der
verschiedenen Kunstrichtungen in ihrer historischen Bedingtheit und
relativen Berechtigung, so wird man sie auch dem Kunstfreund in
seinem eigenen Interesse empfehlen dürfen – er verengt sich sonst
ohne Not den Gesichtskreis, beschneidet sich die Freude an der
unendlichen Fülle des Kunstschaffens aller Zeiten und Völker.

		Und so werden wir alle die verschiedenen Kunstrichtungen, die
sich als Idealismus, Realismus, Naturalismus usw. befehden, als
berechtigt anerkennen können, sofern sie sich zwischen jenen beiden
Polen einordnen lassen. Am einfachsten liegt der Fall beim
Idealismus. Je idealistischer eine Kunst ist, d. h. je mehr sie von
der Idee ausgeht, um so mehr wird sie sich dem »Seelenpol« nähern,
wenn sie auch ihre Formen irgendwie aus der Natur schöpfen muß.
Schwierigkeit bereitet dagegen die Unterscheidung von Realismus und
Naturalismus, Begriffen, die sich eng berühren und vielfach
unterschiedslos angewandt werden. Beide erstreben Lebenswahrheit.
»Aber auch die Lebenswahrheit«, sagt Robert Saitschick, »besteht
aus Körper und Seele, und wo es an Seele fehlt, dort kann auch das
Körperliche nicht richtig zum Ausdruck kommen, denn es wird ohne
inneren Zusammenhang mit der geistigen Welt dastehen.« Diese Kunst
ohne Seele, die nur an der Oberfläche haftet, der es einerlei ist,
ob sie einen Kohlkopf oder ein Menschengesicht malt, würden wir
Naturalismus nennen, jene andre, die in der Wiedergabe der
Wirklichkeit die in ihr enthaltenen seelischen Werte mitklingen
läßt, Realismus. Wenn Courbet, zu der ersten Pariser
Weltausstellung von l855 nicht zugelassen, seine Werke gegenüber
dem Eingang derselben in einer [bookmark: page333] Bretterbude mit der Aufschrift »Der
Realismus« ausstellte, so wollte er damit dem schemenhaften
Idealismus der damaligen akademischen Malerei den Fehdehandschuh
hinwerfen; heute würden wir viele seiner Werke eher als
naturalistisch empfinden. Sein Evangelium war das, was ist, was
sinnlich wahrnehmbar existiert, »die wahre Wahrheit«; darüber
hinaus kannte er schlechterdings nichts. So würde also der
Naturalismus Courbets auf der Linie Seele-Natur schon über den
Punkt hinausliegen, der von den letzten Ausstrahlungen der Seele
getroffen wird. Dennoch werden wir vom historischen Standpunkt aus
selbst ihm eine relative Berechtigung zugestehen, weil er eine
Reaktion bedeutet gegen den abstrakten akademischen Idealismus, der
jeden Zusammenhang mit dem wirklichen Leben verloren hatte. Und
jede Reaktion schießt in der Regel über das Ziel hinaus. Fortan
rückte der Naturalismus, dessen Fahne in der Literatur Emile Zola
weithin sichtbar vorantrug, siegreich vor und erzeugte mit dem
gleichfalls im Gegensatz zu akademischen Gepflogenheiten
erwachsenen Pleinairismus eine neue Richtung, den Impressionismus,
der heute bereits von extremeren Richtungen überholt ist. Insofern
der Impressionismus darauf ausging, der Natur ganz neue Geheimnisse
von Licht, Luft und Bewegung abzulauschen, haben er und verwandte
Richtungen wie der Pointillismus ohne Zweifel die malerischen
Mittel in ungeahnter Weise vermehrt. Aber indem sie in ihrer
Entdeckerfreude vielfach Mittel und Zweck verwechselten, haben sie
– ehrenvolle Ausnahmen abgerechnet – der Malerei die Seele ganz
ausgetrieben. Und nun geschah etwas höchst Merkwürdiges. Man weiß,
wie in der Mathematik gewisse Funktionswerte in der Unendlichkeit
verschwinden, um mit umgekehrten Vorzeichen aus ihr wieder
zurückzukehren. So ist in der neuesten Kunst der Impressionismus in
den sog. Expressionismus umgeschlagen: es handelt sich bei ihm
nicht mehr um Gestaltung eines äußeren Sinnen eindrucks, sondern um die eines inneren
Erlebnisses, das in primitivem Stammeln nach Ausdruck ringt, und zwar durch Mittel, die jeder
Naturnachahmung absichtlich aus dem Wege gehen: so weit der
Impressionismus sich von der Seele entfernte, so weit entfernt sich
der Expressionismus von der Natur. Ihre Berechtigung schöpfen alle
diese Richtungen aus dem Schlagwort l'art
pour l'art, die Kunst sei nur für die Kunst da, sie habe
keinerlei Verpflichtung, irgendwelche Rücksichten zu nehmen, weder
auf das Verständnis des Publikums noch auf sonst irgend etwas
zwischen Himmel und Erde, sondern [bookmark: page334] habe nur sich selbst auszuleben. Mag man
diese aus Frankreich importierten Richtungen, den Expressionismus,
Futurismus, Kubismus und wie sie alle heißen mögen und noch heißen
werden, deren Produktionen die modernen Kunstsalons zu einem wahren
»Pandämonium« malerischer Ungeheuerlichkeiten machen, als
berechtigt ansehen oder als eine interessante Verirrung, Tatsache
ist, daß sie mit dem Leben der Nation auch nicht die allergeringste
Berührung haben. Besinnen wir uns solcher Unkunst gegenüber
vielmehr auf Wesen und Wert der wahren Kunst, würdigen wir sie
nicht bloß als einen Faktor, sondern auch als den höchsten Ausdruck
der Kultur, damit sie wieder das werde, was sie vergangenen
Kulturepochen gewesen ist, eine Führerin zu erhöhtem
Menschentum.

		Hatten wir die Kunst zunächst als reinste persönliche
Angelegenheit des Kunstschaffenden und Kunstgenießenden betrachtet,
so ist dieses Persönliche, zumal beim Kunstschöpfer, doch nicht dem
Zufall anheimgegeben, von Zeit, Ort, sozialer Herkunft, Volkstum
und Kulturepoche losgelöst; im Gegenteil, so unerklärlich im Grunde
das Auftreten des Genies ist, so ist doch sein Zusammenhang mit all
diesen Faktoren so offensichtlich, daß man das Genie geradezu als
den zusammenfassenden Ausdruck, ja als die Blüte dieser historisch
gegebenen Bedingungen ansprechen kann. So gewinnt das Genie eine
über seinen Träger weit hinausgehende, ja zuweilen welthistorische
Bedeutung. Ehe wir hierfür an die größten Namen der Kunstgeschichte
erinnern, mögen zwei uns zeitlich näher liegende Namen, förmliche
Schulbeispiele, die Wahrheit dieser Auffassung bezeugen, zwei Väter
des Modernen Realismus, Jean François Millet und Constantin
Meunier. Millet stammte aus einer normannischen Bauernfamilie und
hatte in seiner Jugend die schwere Arbeit ums tägliche Brot mit den
Seinen geteilt, Meunier aus ärmlichen Verhältnissen eines Brüsseler
Industrievororts. Dies soziale Milieu blieb für die Kunst beider
entscheidend, als nach mancherlei Hemmungen und Irrwegen der
eigentliche Kern ihrer Persönlichkeit, wenn auch erst spät, zum
Durchbruch kam: Millet schuf den Typus des ältesten
Kulturarbeiters, des Bauern, Meunier den des modernen
Industriearbeiters, der eine malerisch, der andre, für den die
Malerei nur ein Durchgangspunkt war, plastisch. Aber was bei Millet
das Neue, bis dahin Unerhörte war, daß er den Bauern, bisher für
die Kunst nur ein Gegenstand des Spottes, ernst nahm, ihn bei
seinem Schaffen aufsuchte und ihn zu monumentaler [bookmark: page335] Größe erhob, es war doch
nur möglich, nachdem die Französische Revolution den vierten Stand,
den Bauernstand, emanzipiert hatte, so daß nun aus ihm selbst der
künstlerische Erlöser hervorgehen konnte. Auch Meuniers
monumentaler Arbeitertypus ist durchaus zeitlich bedingt; er wäre
undenkbar ohne den gewaltigen Aufschwung der modernen Industrie,
der den fünften Stand zu einer sozialen Macht ersten Ranges erhob.
Doch auch durch die Stammeseigentümlichkeiten erscheint beider
Genie bedingt. Schweres normannisches Blut spricht sich in Millets
Malerei aus; nur dieses feite ihn innerlich gegen die Frivolität
der gleichzeitigen französischen Kunst, der er nur vorübergehend
künstlerisch erlag. Meunier stammte aus Belgien, dem damals nächst
dem künstlerisch isolieren England größten Industrielande, das den
Anregungen der französischen Kunst weit offen stand, auch er wohl
von schwererem wallonischem Schlage, der sich langsam, aber sicher
durchsetzt, und der Kohlenbezirk des Borinage, wo Zolas Germinal
spielt, ward die Wiege seiner Kunst. Hatte Millet tiefes Mitleid
mit dem harten Los des Bauernstandes, selbst auf die Gefahr hin,
für einen Sozialisten gehalten zu werden, so sprüht aus den Augen
des Meunierschen »Lastträgers« der Trotz des genossenschaftlich
organisierten fünften Standes, der sich seiner Macht und seiner
Ansprüche stolz bewußt ist und nur seiner Stunde wartet. So
erscheinen diese beiden Bahnbrecher des Realismus gerade in dem,
was ihre Genialität ausmacht, bedingt von dem Milieu ihrer Jugend
und den großen politischen, sozialen und wirtschaftlichen
Umwälzungen ihrer Zeit, und darum eben selbst samt ihrem Werk als
der typische Ausdruck ihrer besonderen Epoche.

		Was wir hier, zeitlich uns noch so nah, fast mit Händen greifen
können, findet seine Bestätigung in den großen Künstlern aller
Zeiten. Sie alle sind aus ihrer Zeit erwachsen, sie alle stellen in
ihren Kunstwerken einen Idealtypus auf, der aus dem, was ihre eigne
Zeit bewegte, herausgewachsen, den Geist der Epoche, von den
Schlacken der Menschlichkeit gereinigt, ihren Zeitgenossen vor
Augen stellt, die in ihm sich wiedererkennen und fortan nach ihm
sich zu bilden trachten. Dies ist darum möglich, weil in jedem
Zeitalter wahrer Kultur die Kunst nicht abseits vom Leben steht,
von ihm losgelöst, sondern sein erhöhter, geläuterter Ausdruck ist.
Vielleicht tritt dies nirgends deutlicher hervor, als in der
wunderbaren Epoche der Renaissance. Wenn unser Auge auf ihren
Meisterwerken ruht, auf Lionardos [bookmark: page336] Mona Lisa (366) [bookmark: text3]F3, auf Verrocchios
Colleoni (243), auf Botticellis Madonnen (307), denken wir da noch
daran, daß alle diese Wunderwerke erwuchsen aus dem Chaos
kleinstaatlicher Ränke, aus der macchiavellistischen Gesellschaft,
die mit Gift und Dolch, Verrat und Intrige sich ihren Weg bahnte?
Gerade die wilde, unbezähmbare Leidenschaft dieser Zeit – darauf
hat Hippolyte Taine mit Recht hingewiesen –, da jeder die Stunde
bis zur Neige auszukosten sich beeilt, weil er ihrer keinen
Augenblick sicher ist, da jeder jeden Augenblick bereit sein muß,
sein Leben mit dem Degen zu verteidigen, stählte die Hand, schärfte
die Sinne für Form und Bewegung, steigerte und erhöhte das
Lebensgefühl und zwang die Menschen, sich trotzig auf sich selbst
zu stellen. So wird Donatellos h. Georg und Verrochios Colleoni der
ideale Ausdruck dieses leidenschaftlich
Auf-sich-selbst-gestellt-seins. Und was ist der rätselhafte Reiz
der Mona Lisa, die Süßigkeit der Madonnen Boticellis und Raffaels
anders als das Widerspiel und die Ergänzung dieses nach Schönheit
dürstenden männlichen Ideals? In Tizians edlen Patriziern und
schönen Frauen sah das aristokratische Venedig, in Rubens'
kraftstrotzenden Gestalten das lebensfrohe und genußfreudige
Flandern das Ideal, das man nun auch im eignen Leben zu
verwirklichen trachtete.

		Die großen Kunstwerke ziehen aber auch gewissermaßen das Fazit
der Geschichte; in dem unablässig sich
drängenden Strom der Zeiten sind sie für uns hinfort Mark- und
Merksteine der Entwicklung, an denen wir den Wandel der Zeiten
abmessen können, auf die wir nur einen Blick zu werfen brauchen, um
mit einem Schlage eine ganze Zeitperiode vor uns auftauchen zu
sehen. Wir erblicken die Pyramiden, und das Reich der Pharaonen
steigt in seiner ganzen Größe und Starrheit vor uns auf, wir stehen
vor dem Parthenon, und es kommt die einzig große Epoche des
Perikles und Phidias wie eine Offenbarung über uns; der Machtwille
Roms steckt noch in den Ruinen seiner kaiserlichen Bauten, wie die
Wucht der Germanenherrschaft in Italien in dem einsamen Grabmal
Theoderichs draußen vor Ravenna; längst ist die Herrschaft der
Mauren aus Spanien weggefegt, und noch zeugt die phantasievolle
Alhambra von der Pracht und Herrlichkeit ihres Reichs. Die
erhabenen rheinischen Kaiserdome umschwebt noch der Glanz des
[bookmark: page337] hohen
Mittelalters, wie die stolzen Hallen und Giebel der norddeutschen
Rathäuser die Macht der Hanse.

		Wie aus ihrer Zeit, so wachsen Künstler, Kunstwerke vor allem
aus dem Volkstum heraus, sind dessen
Verkörperungen, die es in seiner durch Jahrhunderte bewahrten
Eigenart darstellen. So tritt uns sogleich die ägyptische Kunst als
der geschlossene Ausdruck eines Volkstums entgegen, dem der
Herrscherwille der Pharaonen seinen Stempel aufgedrückt hat. Über
der gleichmäßigen Masse des unglaublich werktätigen Volkes thront
der Herrscher, der das Leben seiner Untertanen durch eine bis ins
kleinste geordnete Verwaltung regelt, und diese Gleichförmigkeit
der Masse einerseits, die über ihr thronende dynastische Spitze
andrerseits, sie haben sich in der ägyptischen Kunst so packend
verkörpert, daß sie noch heute wie für die Ewigkeit berechnet
erscheint. Die bunten Bilderchroniken der Wände haben etwas
Stereotypes, die Bewegungen erscheinen automatisch, wie ein
aufgezogenes Uhrwerk läuft alles ab, eine seelenlose Bilderschrift.
Und anderseits die Stand- und Sitzbilder der Pharaonen: auch wo der
menschliche Gedanke von ihrer Stirne leuchtet, die Seele ist wie
festgebannt in dem Kerker des durch den Kanon zur Starrheit
verurteilten Körpers, die sog. Frontalität, die mit Ausnahme von
Händen und Füßen keine Abweichung von der geradeausgerichteten
Körperhaltung gestattet, ist unverbrüchliches Gesetz, nicht aus
Mangel an Können, sondern aus Grundsatz, um der Würde der
dargestellten Person nichts zu vergeben. Und nun gegenüber dieser
überwältigenden, fast erschreckenden Regelhaftigkeit der Ägypter
das kleine Volk der Griechen, in eine große Zahl Stämme
zersplittert, durch Meere und Gebirge getrennt, beweglich,
phantasievoll, schöpferisch, auf allen Gebieten der Kultur
tonangebend, welch ein Gegensatz! Aus diesem Volkstum wurde,
nachdem die Blüte der altachäischen sog. mykenischen Kultur, die
vielfach nach dem Ausland wies, zerschlagen war, eine Kunst
geboren, so mannigfaltig und doch in ihrer Entwicklung so
folgerichtig, so fremde Anregung nutzend und doch sie weit hinter
sich lassend, so göttlich und doch so seelenvoll menschlich, daß
Goethe mit Recht sagen konnte, die Griechen hätten von allen
Völkern den Traum des Lebens am schönsten geträumt. Dem spröden
römischen Volkstum fehlte nach der ästhetischen Seite hin das
eigentlich Schöpferische; es lebte von hellenischem und
hellenistischem Gut, das seinem Herrscherwillen die großartigen
Formen darbot, die wir noch [bookmark: page338] heute bestaunen, und in dieser Rolle ward es
zum segensreichen Vermittler des griechischen Kulturguts an das
gesamte Abendland.

		Als dann aber die jugendlichen Germanenstämme sich in der
Völkerwanderung in die südlichen Länder bis nach Spanien und Afrika
ergossen, unterlag ihre junge, vielfach noch primitive Kultur doch
nicht so ohne weiteres und unbedingt der alten
griechisch-römischen. Es bewährt sich auch hier der Satz, daß die
kolonisierenden Stämme dem Mutterland in der Kultur weit
voraneilen. Während in Deutschland selbst noch alles schlief,
mußten diese jungen staatengründenden Völker, die Ost- und
Westgoten, Vandalen, Franken, Langobarden, Angelsachsen auch auf
altem römischen Kulturboden nach dem Ausdruck des eignen Volkstums
verlangen und es ihren Neuschöpfungen aufprägen. Freilich müssen
wir deren Reste in Oberitalien und Spanien, in Frankreich,
Deutschland und England mühsam zusammensuchen, aber das Gesamtbild
ist doch ein einheitlich germanisches, das der Kultur der südlichen
Länder stracks zuwiderläuft. Der Geist dieser Nordlandssöhne erfaßt
das Weltbild nicht in äußeren organischen Formen wie die Völker
eines glücklicheren Himmels, sondern mehr nach innen gewandt,
grüblerisch, mit den auf ihn einstürmenden Problemen phantastisch
ringend, und daneben macht sich in seinem Gestalten ein
praktischer, man kann sagen handwerklich-bäuerlicher Sinn geltend,
der das Notwendige werkgerecht schafft, um es dann mit den
Ausgeburten seiner Phantasie zu schmücken. Der Grieche sieht den
Gebrauchsgegenstand oder das Schmuckstück von vornherein organisch
geformt vor sich, dem Dreifuß gibt er Rehfüße, dem Ruhebett
Löwenklauen, die Seitenlehnen des Thrones stützen Sphinxe, den
Standspiegel trägt eine aufrechtstehende, von Amoretten umschwebte
Liebesgöttin, und eine schier unerschöpfliche Fülle von
überraschenden figürlichen Motiven belebt die Bronzelampen. Dagegen
die germanische Schmuckkunst! Wir besitzen zahllose nordische
Spangen von fast gleicher Form, nur unterschieden durch die
Verzierung. Die Form führt ein handwerkliches Dasein für sich, die
Verzierung kommt erst nachträglich hinzu. Dies ist im Grunde das
Prinzip des in den germanischen Ländern vordem allein herrschenden
Holz- und Zimmermannsstils: er gibt jedes Ding handwerklich als
das, was es ist, ohne es hinter fremden Formen zu verbergen, und
verziert es nur insoweit, als die Ehrlichkeit nicht darunter
leidet, vor allem mit Flächenmustern, die, mit dem Meißel leicht
eingeritzt und flach ausgehoben, durch farbige [bookmark: page339] Abtönung malerisches Leben
gewinnen. Die Übertragung dieser Technik auf Metall ergibt jene
kostbare Füll- und Schmelzornamentik der germanischen Kunst. Auch
deren Motive sind ursprünglich nicht figürlicher, sondern durchaus
abstrakter Art, neben geometrischen Mustern jenes eigentümliche,
vielfach durcheinandergeflochtene und in sich zurücklaufende Band-
und Riemengeschlinge, das für die nordische Kunst so bezeichnend
ist, und wenn darin Köpfe von Vögeln und Vierfüßlern auftauchen, so
sind sie nicht natürlichen Vorbildern entlehnt, sondern der
ornamentalen Phantasie entsprungen und in willkürliche Formen
hineingesehen, ein Nachklang höchstens der figürlichen Verwendung
von Tierformen, der wir in der Steinzeit begegneten und die in der
Bronzezeit fortlebte. Materialechtheit und -gerechtigkeit, diese
von Ruskin in England zuerst aufgestellten und in unserm modernen
deutschen Kunstgewerbe verwirklichten Forderungen, sie sind altes
Erbgut des Germanentums. Aus der Kreuzung des Holzstils mit dem
römischen Steinstil, kann man sagen, erwuchs der deutsche sog.
romanische Stil. Das für diesen charakteristische Würfelkapitell
erklärt sich technisch am leichtesten aus dem Holzstil, es ist ein
abgedrehter Balken von quadratischem Querschnitt. Den Rundpfeiler
selbst, bei den viereckigen Pfeilern die Abfasung, Auskantung und
das Einsetzen von Ecksäulchen, den Kerbschnitt, allerlei
arabeskenartige Fries- und Bandmotive hat der germanische Holzbau
dem romanischen Stil zugebracht. So bedeutet der romanische Stil
eine erste Vermählung germanischen und antikrömischen Geistes. Wohl
ist der hohe Schwung des römischen Vorbildes anfangs durch das
Ungewohnte der Steintechnik gedämpft, die Formengebung einfach und
gedrückt, aber nur um sich allmählich bis zu den glorreichsten
Ausgestaltungen mittelalterlich-deutschen Volkstums, den
Kaiserdomen, zu steigern. Aber wenn auch die romanische
Vieltürmigkeit schon ein erhabenes Streben andeutet, die Baumassen
bleiben doch im ganzen schwer horizontal gelagert, der deutsche
Volksgeist ist noch materiell wie ideell durch den Feudalismus
gebunden und in einer universalen Weltanschauung befangen, die den
einzelnen nur als Glied seines Standes, nicht als Persönlichkeit
wertete.

		Diese Befangenheit sprengte erst die gotische Periode, die man
als den Durchbrach der deutschen Innerlichkeit gegenüber dem
Universalismus der romanischen Zeit bezeichnen könnte. Seine
stärksten Wurzeln hatte er in den aufblühenden Städten, wo sich in
Überwindung [bookmark: page340] des feudalen Wirtschaftssystems die Form der
Geldwirtschaft mit einer tief innerlichen, ja zuweilen mystischen
Frömmigkeit verband: so sehr man versucht ist, die Stilgesetze der
Gotik aus rein technischen Neuerungen abzuleiten, die Einheit der
Entwicklung zeigt sich doch gerade darin, daß die Entfesselung der
Vertikale, das unendliche Streben und Drängen nach oben, welches
den gotischen Stil kennzeichnet, innersten Gemütsbedürfnissen
entsprach. Auf nordfranzösischem, ehemals fränkischem Boden
entsprungen, hat die Gotik ihren Siegeslauf ausgedehnt, so weit die
Sturmflut der germanischen Herrschaft ehedem Europa überschwemmt
hatte; nur Italien, wo die steinernen Zeugen der Antike doch eine
zu deutliche Sprache redeten, widerstand wenigstens in seinem
Kerne, Rom, dem neuen Stil; war doch selbst dessen Name von Haus
aus ein Scheltwort im Munde der Italiener. Die Gotik erst bricht
völlig mit der Antike, sie entfernt sich zugleich am weitesten von
der Natur, der die Antike immer nahe geblieben war, indem sie
technisch ein System entwickelt, das an Stelle der Natur die
Mathematik von Kraftlinien setzte (65), das die menschliche Figur
vergewaltigte, indem sie dieselbe in den vertikalen Trieb ihrer
Baumassen mit emporriß (218/9), das innerhalb der rein abstrakten,
fast bis ins Unendliche sich wiederholenden Zierformen in den
Wasserspeiern auch die alten phantastischen Tierformen, wenn auch
mit symbolischer Umdeutung, wieder aufleben ließ. Freilich treten
in Plastik und Malerei neben den deutschen Tugenden einer starken
Innerlichkeit, der strengen Wahrhaftigkeit, der liebevollen
Versenkung ins Einzelne, der unnachsichtlichen Konsequenz auch
deren Kehrseiten in die Erscheinung, die Überfüllung mit
Einzelheiten, ein dem deutschen Partikularismus verwandter Mangel
an Sinn für Einheit und Maß, die Vernachlässigung der formalen
Schönheit, der oft bis ins Tendenziöse gesteigerte Gedankeninhalt,
sofern auch dies der Schatten einer Tugend ist. So wird die Gotik
in allem und jedem das Widerspiel der Antike und des von ihr
abgeleiteten römischen Volksgeistes; erst jetzt scheiden sich
deutsches und italienisches Wesen wie Öl und Wasser. Und so
mannigfach auch die Wurzeln jener wundersamen Erscheinung der
italienischen Renaissance sind, welche im Grunde weniger eine
Wiedergeburt klassisch-antiker Formen als eine geistige Erneuerung,
die Geburt des Individuums bedeutet, man kann sie nach einer Seite
hin auch auffassen als die Auflehnung des im italienischen Volkstum
steckenden antiken Geistes gegen die Vergewaltigung durch die
germanische Gotik. [bookmark: page341] Nicht in dem der Gotik stets feindlichen Rom,
sondern in dem völlig gotischen Florenz ist diese Bewegung
aufgekommen, um dann, nach Rom verpflanzt und dort zur Vollreife
gediehen, in wuchtigem Gegenstoß ihre Wellenkreise mit Ausnahme des
britischen Inselreiches über ganz Europa auszudehnen.

		So kommt es zu einer zweiten Kreuzung germanischen und antiken
Geistes in der sog. deutschen Renaissance. Aber während der sog.
romanische Stil in seiner Struktur römisch blieb und nur einzelne
germanische Schmuckelemente in sich aufnahm, bleibt jetzt der
konstruktive Kern gotisch, und die »antikischen« Formen werden,
wenigstens anfangs, ganz naiv an Stelle der gotischen übernommen,
ein Mischstil also, der für den Mangel an Einheit durch reiche
Phantasie entschädigte (87). Zu einem fast tragischen Konflikt aber
führte das Ringen deutschen und italienischen Wesens in der Seele
des gotischsten und deutschesten aller Künstler, Albrecht Dürers.
Wie eine Offenbarung kam über ihn das in der Renaissance wieder
aufgelebte Formgefühl der Antike für den nackten, aus seinen
Gliedern und Gelenken heraus verstandenen menschlichen Körper, den
die Gotik so schwer mißhandelt hatte. Die ganze Kunst des Meisters
seit seiner ersten italienischen Reise ist ein Ringen um die
Versöhnung dieser Gegensätze, die sich gerade in seiner
gedankentiefen Künstlerseele am schwersten befehden mußten; so
gewann er der deutschen Kunst viel von dem, was ihr fehlte, von der
Größe, der übersichtlichen Einheit und formalen Schönheit der
italienischen, ohne doch die besonderen Vorzüge der
deutsch-gotischen aufzugeben. Leichter vollzog sich der Ausgleich
in dem weniger tiefen, aber nach Seite der äußeren Form
geschmeidigeren jüngeren Holbein sowie in einigen Werken der Dürer
nahestehenden Gießerwerkstätte Peter Vischers. Dieser Kampf, der
sich in der kritischsten Zeit der deutschen Kunst in ihren größten
Meistern abspielte, er blieb ihr Schicksal auf Jahrhunderte hinaus.
Durch die beklagenswerten Religionskriege in ihrer Widerstandskraft
geschwächt, mußte sie die Nachwehen der großen Renaissancebewegung
in immer neuen Wellen über sich ergehen lassen: es kam vom
italienischen Süden, durch die siegreiche Gegenreformation
getragen, die Tochter der Renaissance, das üppige Barock, vom
französischen Westen deren Enkelin, das graziöse, galante Rokoko,
und beide, anfangs von Fremden ausgeübt, fanden bald geradezu
hervorragend schöpferische einheimische Meister, die alle die
geheimnisvollen Kräfte der deutschen Phantasie in die neuen Formen
einströmen [bookmark: page342]
ließen (112 f.). Wohl hatte man sich bei großen monumentalen
Aufgaben wiederholt auf reinere klassische Formen besonnen (109
ff.), aber das Verhängnis ging seinen Weg: das Spiel mit
gekünstelten Formen, selbst nur auf eine sich künstlich haltende
soziale Oberschicht berechnet und echtem deutschen Wesen im Grunde
fremd, war durch den von Winckelmann und Lessing angebahnten
Klassizismus schon längst in Frage gestellt, ehe es in der
Französischen Revolution endgültig zusammenbrach: von jenen
angeregt, spielte sich in Goethes Seele der gleiche Kampf ab, wie
einst in Albrecht Dürer, hier Germanentum, dort die romanisierte
Antike, hier Götz und Faust, dort Tasso, bis er in der Iphigenie,
in Hermann und Dorothea den Ausgleich der Gegensätze fand,
deutsches Fühlen in klassischer Form.

		In der bildenden Kunst ward die klassische Marmorkälte Bertel
Thorwaldsens (152, 304 f.) der weinerlichen Rührseligkeit des
Rokoko gegenüber geradezu als Wohltat empfunden: das Germanentum
rettete sich aus der Unnatur des Franzosentums zum Griechentum.
Auch Goethe faßte die griechische Kunst als eine für die Menschheit
ein für allemal und allein gültige auf, und für Wilhelm von
Humboldt war das Altertum »eine wahre und die einzig echte Heimat«.
Von einer solchen Überspannung des klassizistischen Gedankens
abgestoßen, flüchtete sich die unbefriedigte deutsche Innerlichkeit
bekanntlich in die Romantik des Mittelalters und brachte in Poesie
und Malerei ungeahnte Schätze ans Tageslicht; in Cornelius'
Freskostil (348) feierte die deutsche Kunst Triumphe, Schadows und
Rauchs gesunder Realismus kehrte in den Standbildern der deutschen
Freiheitshelden mehr und mehr zur deutschen Wirklichkeit zurück.
Die nach den unerhörten Opfern des Befreiungskampfes im
bürgerlichen Leben eintretende allgemeine Ernüchterung, für die man
den Namen Biedermeierzeit geprägt hat, begnügte sich künstlerisch
mit einfachen, aus dem Empire abgeleiteten Formen, und nur das
Porträt fand liebevolle Pflege und anerkannt tüchtige Meister. Die
Biedermeierzeit fand durch die Erschütterungen der 48er Revolution
ihr Ende. Hier setzt dann mit aller Macht der nie unterbrochene
französische Einfluß wieder ein, der von dem bereits geschilderten
Naturalismus zum Impressionismus und so weiter führte; Paris, nicht
mehr Rom ist von jetzt an das Mekka der deutschen Künstler. Und es
ist kein Zweifel: die Hermannsschlacht hat den Germanen Freiheit,
Sprache und Eigenart gerettet und sie vor der Romanisierung
bewahrt, aber dafür ging ihnen auch der ungeheure Schatz
griechisch-römischer Kultur nicht unmittelbar ins Blut [bookmark: page343] über, sie konnten
sich ihn im Laufe der Jahrhunderte nur geistig aneignen; die
Leichtigkeit, mit der der Italiener und Franzose im Leben und in
der Kunst die Form beherrscht, ist ihnen dauernd versagt geblieben.
Der Deutsche achtet wenig darauf, wie er sich äußerlich gibt, er
vernachlässigt nur zu leicht die äußere Kultur auf Kosten der
inneren, er versteht nicht sich selbst plastisch darzustellen,
während der Italiener selbst mit einem zerlumpten Mantel sich
malerisch als antiker Togaträger zu drapieren weiß. So bleiben
diese leichtblütigen Erben antiker Kultur gemeinhin vor jener
Tragik bewahrt, die dem Deutschen aus seinem schwereren Blute
fließt: eine tiefe Gedankenwelt, die nach Ausdruck ringt, ohne die
Leichtigkeit der Formgebung. Bleibt er im Innerlichen stecken, so
ist die äußere Form unbefriedigend, wird er dieser Meister, so
läuft er Gefahr, das Beste, die Seele, preiszugeben. Indem die
deutsche Kunst das sucht, was ihr fehlt, gerät sie leicht in
Versuchung, sich an fremdes Volkstum zu verlieren, an die
bestechende Glätte und Eleganz der Franzosen, an die italienische
Renaissance, und – das Ungefährlichste – an das Griechentum. Am
schlimmsten lastet auf der deutschen Malerei die unzweifelhafte
technische Überlegenheit der französischen: nicht jedem gelingt es,
wie Fritz von Uhde, mit der Hingabe an die fremden Mittel nicht
auch seine deutsche Seele zu verlieren. Ein solcher wird dann
vielleicht für den Augenblick großen Anhang und klingenden Erfolg
finden, dem Herzen des Volkes aber bleibt er fremd, und die
Kunstgeschichte wird ihn dereinst zu den Nachbetern und Nachtretern
fremder Kunst rechnen, nicht zu den bahnbrechenden Meistern der
deutschen. Und anderseits vor der ganzen großartigen Entwicklung,
welche die europäische Kunst seit unsern altdeutschen Meistern
durchgemacht hat, die Augen zu schließen, an diese wieder
anknüpfen, in ihrer Sprache reden zu wollen, geht nicht minder an,
ist jedenfalls ein gewagter Versuch, der vielleicht den Kenner
befriedigen, beim Volke aber auf kein Verständnis rechnen könnte.
Denn aus dem Gegenwartsleben der Nation muß die Kunst erwachsen,
wenn sie auf das Leben der Nation wirken will. Und so wird weder in
der Altertümelei, noch in der Ent- und Internationalisierung das
Heil der deutschen Kunst zu suchen sein, sondern in der innerlichen
Verarbeitung und Überwindung des Romanentums, um alsdann mit
vollendeter Freiheit aus deutschem Geiste heraus zu schaffen.

		Haben wir bisher immer wieder von diesem Gegensatz germanischen
[bookmark: page344] und
romanischen Volkstums und der aus ihnen erwachsenden Stile
gesprochen, so wurde doch dabei zugleich deutlich, daß die
Ausbreitung dieser Stile sich keineswegs mit irgendwelchen
politischen oder Sprachgrenzen deckt. Der Stil ist der formale
Ausdruck einer ganzen Kulturperiode und nicht auf die bildenden
Künste und das Kunstgewerbe beschränkt; er erfaßt das gesamte Leben
in allen seinen Äußerungen, in Wohnung und Kleidung, Sitte und
Umgangsformen, in Poesie, Literatur, Musik, in mündlicher Rede wie
in brieflicher Aussprache. Aus einem Kulturzentrum, das in der
Regel zugleich ein politisches Machtzentrum ist, herausgeboren,
breitet er sich konzentrisch, oft auch sprungweise aus; überall
Wurzel schlagend, wo er einen geeigneten Nährboden findet, wirft er
altersschwach gewordene Lebensformen über den Haufen und leiht
unverbrauchter, aufstrebender Kraft eine Form, in der sie sich
auswirken kann. Freilich nicht, ohne von dem neuen Nährboden selbst
umgeformt zu werden: die Gotik ist eine andere in England als in
Frankreich, in Deutschland als in Spanien, die deutsche Renaissance
eine andre, je nachdem sie unmittelbar aus Norditalien oder
mittelbar über Holland in Deutschland Eingang gefunden hat.

		Aber die Stile haben auch in sich selbst eine Triebkraft, die
zur weiteren Entwicklung drängt. Ein Stil kann so wenig stille
stehn, wie die Erde auf ihrer Bahn. Es liegt das begründet in dem
allgemeinen Gesetz von der Abstumpfung der Sinne gegen häufig
wiederholte Reize. Um den Reiz in gleicher Stärke zu empfinden, muß
er gesteigert werden: man sehe, mit welch zart, fast dürftig
geschwungenen Voluten ein führender Meister der Frührenaissance,
Leo Battista Alberti, die Pultdächer der Seitenschiffe von Sta.
Maria Novella in Florenz verkleidet (92), wie diese Volute in Gesù
in Rom (97) an Kraft und Fülle gewinnt, wie sie dann im sog.
Jesuitenstil schwülstig und gequetscht erscheint und endlich im
Empire gar ins Geradlinige übersetzt wird. So trägt jede Blüte den
Verfall in sich: nicht bloß die Renaissance, auch die Antike und
die Gotik hat ihre Barockperiode gehabt, eine Ausartung in
spielerische Formlosigkeit: dann aber ist ein Stil jedesmal reif,
von einer neu aufstrebenden Formensprache abgelöst zu werden, wie
die Spätgotik von der Renaissance, das Rokoko vom Klassizismus.

		Aus der Bedeutung des Stils als des formalen Ausdrucks einer
Kulturperiode ergibt sich auch, daß es ein Unding ist, historisch
gewordene Vergangenheitsstile künstlerisch aufwärmen zu wollen.
Noch [bookmark: page345] in
aller Erinnerung lebendig ist die Zeit, wo nach Aufrichtung des
neuen Deutschen Reiches jene Stiljagd begann, die, bei der
deutschen Renaissance einsetzend, uns bis zum Empire durchhetzte.
Da man selbst keinen Lebensstil mehr besaß, so meinte man, wie es
seinerzeit bereits Schinkel getan hatte, man brauche nur in den
Topf der Vergangenheitsstile zu greifen, um das Nötige daraus
hervorzuholen. Weil jedoch deren keiner der Ausdruck modernen
Lebens war und es auch nicht sein konnte, so probierte man sie der
Reihe nach alle durch, um sie enttäuscht wieder wegzuwerfen. Auch
der sog. Jugend- und Sezessionsstil ging bald an sich selbst
zugrunde; übertrug er doch seine der Graphik und dem Kunstgewerbe
entlehnten geschwungenen Liniengebilde nun gar in Stuck auf unsre
Häuserfronten: wo die statischen Gesetze des Materials walten
sollten, machte sich kraftlose Linienphantastik breit. Bis dann
endlich die Anregungen Ruskins auch bei unserm Kunstgewerbe auf
fruchtbaren Boden fielen. Er bevorzugte, echt germanisch, die
konstruktive Form auf Kosten der dekorativen, drang auf
Zweckmäßigkeit, Materialechtheit und -gerechtheit. Von den festen
Formen des englischen Einzelwohnhauses ging auch unsre neue
Raumkunst aus, die die Innenräume und ihre Einrichtung den
Anforderungen des modernen Lebens gemäß zu gestalten sucht,
teilweise in Anlehnung an die zwar nüchternen, aber
materialgerechten Formen der Biedermeierzeit. Auch im Außenbau, der
nun von inneren Notwendigkeiten diktiert wurde, kehrte man wieder
zu der schlichten und ehrlichen Bauweise der Biedermeierzeit
zurück, knüpfte auch wohl an das Bauernhaus und örtliche
Traditionen an, wenn auch der Monumentalbau noch nicht der
klassischen Formen, insbesondere des dekorativen Säulen- und
Pilasterstils, ganz entraten konnte. Neue Aufgaben, wie das
Warenhaus, der Bahnhof, der Brückenbau, fanden neue Lösungen, zum
Teil unter Ausbildung eines neuen Eisenstils, der die konstruktiven
Notwendigkeiten nicht mehr zu verhüllen strebte, sondern offen zur
Schau trug. In der Plastik kam es nicht durch Nachahmung der
Antike, sondern durch Belauschung der ihr zugrunde liegenden
Formgesetze zu einer Erneuerung aus deutschem Geiste heraus durch
Adolf Hildebrand und die Münchner Schule, die sich namentlich der
dekorativen Plastik zuwandte, und Hugo Lederers Hamburger
Bismarckdenkmal gab der neuen Zeit vollwertigeren Ausdruck als alle
Kaiser- und Nationaldenkmäler an den Ufern des Rheins und der
Spree. So regt sich überall der [bookmark: page346] Drang, aus der Zeit heraus einen neuen
Stil zu schaffen, wenn sich der gärende Most auch manchmal noch
absurd geberdet. Und nun sehen wir auch unsern Irrtum ein: der
ästhetische Stoffwechsel vollzieht sich nicht so rasch wie der
politische und volkswirtschaftliche: die Generation, die das neue
Reich geschaffen, mußte untergehen, erst die folgende durfte das
gelobte Land des neuen Stils schauen und es zum Teil schon
betreten. Die Malerei, das ist schon oben deutlich geworden, liegt
einstweilen noch zu sehr in fremden Banden; hier herrscht
vorderhand noch das Chaos.

		Sehen wir so überall den engen Zusammenhang zwischen Kunst und
Leben bestätigt, wie sie Ausdruck dessen ist, was die einzelnen
Zeiten und Völker bestimmt und bewegt, so wird dieser Zusammenhang
besonders deutlich, wenn wir das Verhältnis der Kunst zu einer der
größten Lebensmächte aller Zeiten und Völker, der Religion,
betrachten. Sie erscheint als eine der ursprünglichsten und
vielleicht als die stärkste Triebfeder künstlerischer Betätigung,
ja als die eigentliche Nährmutter der Künste. Dies enge Verhältnis
von Kunst und Religion kann nicht allein davon herrühren, daß die
Religion der Kunst von jeher die größten und höchsten Aufgaben
gestellt hat, es muß in dem Wesen beider tief begründet sein. Indem
der Mensch sich von höhern Mächten abhängig fühlt, bei ihnen Hilfe,
Rat und Trost sucht, muß er sich diese in irgendeiner Form
vorstellen, und so entzünden die stärksten und erhabensten
Gemeinschaftsgefühle, die religiösen, die Einbildungskraft, die ja
in dem künstlerischen Schöpfungsprozeß eine so entscheidende Rolle
spielt. Vorerst freilich bewegte sich diese religiöse Phantasie
selbst bei einem so hochbegabten Volke wie den Griechen in den
niederen Formen des Fetischismus, der sich die Gottheit in
angeblich vom Himmel gefallenen Steinen u. dgl., oder des
Theriomorphismus, der sie sich in reißenden Tieren oder Raubvögeln
verkörpert dachte und verehrte. So wurden z. B. in Orchomenos
selbst noch in späteren Zeiten die Göttinnen der Anmut, die
Chariten, in heiligen Steinen verehrt, Zeus in Kreta als Stier, im
Peloponnes als Wolf angesehen, und die eulenäugige Athens, die
kuhäugige Hera bewahren in diesen homerischen Beiworten noch eine
Spur ihrer frühsten Erscheinungsform. Auch die Mischgestalten von
Mensch und Tier wie der stierköpfige Minotaurus (auch dies der
kretische Zeus), oder die Vervielfältigung der Leiber oder Glieder
wie bei dem dreileibigen Geryoneus und dem hundertarmigen [bookmark: page347] Giganten Gyas
sind Überbleibsel solcher uralter Vorstellungen. Doch während die
ägyptische und indische Kunst an diesen Vorstufen festhielt,
überwand der Genius des griechischen Volkes kraft seines Triebes zu
freiem Menschentum sie früh und schuf zuerst in der homerischen
Poesie, dann Jahrhunderte später in plastischen Gestalten ein von
allen Mängeln der Menschlichkeit gereinigtes, erhöhtes Menschentum,
den olympischen Götterkreis. Und diese Götter freuten sich der
Kraft und Schönheit der Menschen, die Sieger in den Wettkämpfen
durften ihnen ihr eignes Bild darbringen: ein neuer, wichtiger
Anstoß für die plastische Kunst. Wie aber die Götter selbst nach
dem Bilde der Menschen geformt waren, so baute man ihnen ein Haus
nach dem Muster des menschlichen Hauses, nur größer, prachtvoller,
das wundervolle Gebilde des griechischen Tempels. Und bedarf es
weiterer Ausführung, wie dann das Christentum, aus dem bildlosen
Judentum hervorgegangen, nun doch zu einem christlichen Olymp
erhabener, göttlicher Gestalten kam, die in dem aus der antiken
Basilika herausentwickelten Gemeindehaus vom Altar her in
mystischem Schimmer auf die Gläubigen herabschauten, wie die Kirche
den Analphabeten die biblischen Geschichten und die
Heiligenlegenden in Bildern erzählte und damit der Kunst einen
wertvollen Typenschatz schenkte, wie das christliche Gotteshaus in
steter Umformung dem sich wandelnden Glaubensideal in den
romanischen und gotischen Domen hinreißenden Ausdruck verlieh, wie
als Gegenstoß gegen die deutsche Reformation die römische Kuppel
von St. Peter zusammen mit der Plastik und Malerei des Barock ihren
Triumphzug durch die Welt antrat? Wohin wir blicken, stellte die
Religion, als der höchsten Idee geweiht, der Kunst die höchsten
Aufgaben und erfüllte die Künstler mit einer Hingabe, einem Ernst,
einer Innigkeit, einem Schwung der Phantasie, deren sie zu profanen
Zwecken nie fähig gewesen wären. So war die religiöse Kunst von
fast universeller Bedeutung; langsam löste sich von ihr erst eine
profane Kunst ab. Auf die Dauer können die Künstler ihre Augen vor
der realen Welt nicht verschließen: der landschaftliche Hintergrund
gewinnt größere Bedeutung, der beblümte Rasen des Vordergrundes
wird naturgetreu bis ins einzelne wiedergegeben, und merkt man
zunächst nur, daß das Herz des Künstlers nicht bei den heiligen
Figuren, sondern bei der landschaftlichen Umgebung ist, so sinken
sie weiter zur bloßen Staffage herab, bis sie schließlich ganz
verschwinden. Auch das Sittenbild wie sein Gegenteil, das
Repräsentationsbild, hat sich [bookmark: page348] auf diese Weise von der religiösen Kunst
abgezweigt, indem an die Stelle des Religiösen das einfach oder
anspruchsvoll Menschliche trat. Wie weit dem Porträt der fromme
Brauch, sich als Stifter auf Votivbildern verewigen zu lassen, um
sich dadurch der besonderen Obhut der Heiligen zu empfehlen,
vorgearbeitet hat, mag dahingestellt bleiben. Die Darstellung des
nackten Körpers hat sich an Adam und Eva, an David dem
Goliathtöter, am heiligen Sebastian, an Auferstehungs- und
Weltgerichtsszenen emporgerankt: Michelangelos jüngstes Gericht ist
undenkbar ohne Signorellis Fresken im Dom von Orvieto (255). Das
gleiche gilt von den Problemen des Lichts und der Perspektive; sie
tauchen zuerst auf, werden in Angriff genommen und schließlich
bezwungen an biblischen Stoffen, um dann erst auf profane Stoffe
übertragen zu werden.

		In der Wirkung aber auf den Beschauer kann sich keine profane
Kunst mit der religiösen auch nur entfernt messen. Die tiefsten
Schauer der Ehrfurcht und Verzückung mußte eine Kunst auslösen, die
der unstillbaren Sehnsucht des Menschenherzens durch die sichtbare,
ja greifbare Vergegenwärtigung des Göttlichen Genüge tat oder Räume
und Stätten der Gottesverehrung schuf, wo man sich der Gottheit
unmittelbar nahe fühlte. Mag wie bei den sogenannten Gnadenbildern
die kirchliche Tradition an der Wirkung größeren Anteil haben, als
ihr künstlerischer Wert, so ist anderseits die erhebende Wirkung
selbst da nicht ausgeschlossen, wo die besonderen religiösen
Vorbedingungen fehlen. Zum Zeus des Phidias, wäre er auf uns
gekommen, würden wir noch heute wallfahrten wie einst die Alten, um
in seinem Anblick alles Erdenleid zu vergessen; auch ein
Andersgläubiger vermag die Heiligenbilder einer glaubensinnigen
Kunst in gewisser Weise religiös zu genießen, und in den gewaltigen
Raumeinheiten der Basiliken und Dome wehen selbst den Ungläubigen
Schauer des Ewigen an.

		Die Kunst stellt den Niederschlag alles dessen dar, was
schöpferische Naturen der verschiedensten Völker und Zeiten tief
innerlich erlebt und geschaffen haben, uns zum nachschaffenden
Genuß. So zeigt uns die religiöse Kunst besonders deutlich auch den
andern Zusammenhang, der zwischen Kunst und Leben besteht, – wie
sie nicht nur aus ihm hervorgeht, sondern auch wie sie wiederum auf
dieses zurückwirkt. Jedes echte Kunstwerk, das den Geist und
Charakter seiner Epoche restlos ausspricht, stellt an den Beschauer
eine kulturelle Forderung. Nicht mehr um das Wohlgefallen am
Schönen allein handelt es sich, um ein ästhetisches [bookmark: page349] Genießen: das Kunstwerk
gibt unserm Sein eine bestimmte Richtung, es wirkt auf den Willen.
»Das beste Kunstwerk«, sagt Goethe, »fesselt die Gefühle und die
Einbildungskraft, es nimmt uns unsre Willkür, wir können mit dem
Vollkommenen nicht schalten, wie wir wollen, wir sind genötigt, uns
ihm hinzugeben, um uns selbst von ihm erhöht und verbessert
zurückzuerhalten.« In diesem Sinne ist auch das Wort Michelangelos
zu verstehen: »Wenn wir recht erwägen, was wir in diesem Leben tun,
so werden wir finden, daß ein jeder an der Welt malt.« Die großen
Künstler sind Deuter und Führer auf dem Wege der Weltkultur. Was
sie, ein jeder von seiner Zeit, empfangen, geben sie zu reinem Gold
geläutert zurück, als feinsten Auszug ihrer geistigen Kräfte und
bringen dadurch der Menschheit Ewigkeitswerte zu. Indem wir ihren
Werken uns verständnisvoll hingeben und damit ihr Erlebnis
nacherleben, fassen wir die durch Temperament und Begabung, soziale
und nationale Herkunft, religiöse Anschauungen und Zeitcharakter
tausendfältig gebrochenen Strahlen des Genies wieder zu einem
einheitlichen Weltbild zusammen, erweitern aber auch anderseits
unser eigenes, durch die gleichen Bedingungen beschränktes Leben in
sinnlich anschaulicher Form, indem wir die Welt mit andern Augen
als den unsern sehen lernen, nämlich mit den Augen von Menschen,
denen die Wundergabe verliehen ist, tief in das Wesen der Dinge
hineinzuschauen, in die Natur, in das Menschenleben, in sich
selbst. Hat uns der Künstler die Augen geöffnet für das, was das
Leben lebenswert macht, so erkennen wir es auch in unserm eigenen
Leben. So bereichert die Kunst unser Dasein, erweitert, indem die
Schranken von Zeit und Raum fallen, in anschaulichem Nacherleben
unser eignes Selbst zum Universum, und indem sie uns über die
sichtbare Welt in die dahinterstehende unsichtbare, ewige
emporhebt, deutet sie uns ahnungsvoll den rätselhaften Sinn des
Lebens. Mit tiefer Sympathie fühlen wir uns zu den Werken
hingezogen, die wir als den Ausdruck unsrer eignen Persönlichkeit
erkennen, aus denen unser eignes bessres Selbst uns anspricht,
fühlen uns beseligt im Genuß des eignen Wertes, der Größe und
Einheit der Welt, der Erhabenheit des Göttlichen. So wird
Kunstgenuß zum Selbstgenuß, zur Stärkung und Befestigung in dem,
was bei rechter Selbstbesinnung den Wert unsres Lebens ausmacht.
Auf diese Weise führt die Kunst, wie sie aus dem Leben quillt, so
auch wieder zum Leben zurück, beide Male das Wort Leben im
eigentlichen, wie in höherem, idealem Sinne genommen. [bookmark: page350]

		Es ist also eine ernste Sache um die Kunst, wenn wir uns nicht
mit oberflächlicher Bekanntschaft oder mit einem seichten
Ästhetentum begnügen, sondern ihre Werte uns innerlich zueignen
wollen. Aber wie erziehen wir uns selbst zur Empfänglichkeit für
sie? Das Kunstwerk, sagten wir, ist Natur, geschaut durch das
Medium einer Künstlerseele. Von der Natur also werden wir ausgehen
müssen, um ein Verhältnis zur Kunst zu gewinnen. Darum hinaus in
die Natur mit Zeichenstift und Skizzenbuch, unter Umständen auch
mit der photographischen Kamera, vor allem aber mit der uns von
Gott verliehenen natürlichen Kamera, mit offenem, für die ganze
Schönheit des uns umgebenden Weltbildes empfänglichen Auge! Doch
nicht der großartigen Naturformen, die auch ein stumpfes Auge in
staunende Bewunderung versetzen, bedürfen wir, um Auge und Seele
künstlerisch zu bilden; den leisen Ton des einfachen Naturbildes
muß unser Sinn vernehmen können, in seine Formen und Farben müssen
wir uns in liebender Betrachtung versenken, gewissermaßen ein
inneres, persönliches, menschliches Verhältnis zu ihm gewinnen, es
innerlich erleben. Wandern wir lieber in ein einsames Tal, durch
den stillen Buchenforst, über die träumerische, birkenbestandene
Heide oder am Strom entlang, wo seine von Pappeln und Weiden
umsäumten Ufer noch nicht zu sehr die pflegende Menschenhand
verraten, wo die Möwe taucht und der Fischer seine Netze stellt.
Bald wird man bei einiger Aufmerksamkeit Punkte herausfinden, von
wo sich die für die Landschaft bezeichnenden Linien wie von selbst
zum einheitlichen Bilde ordnen, wo die Vegetation zu Gruppen
wirksam zusammentritt, wo die einzelnen Objekte sich in die Tiefe
zu gesammelter Bildwirkung hintereinander reihen, kurz wo die
charakteristischen Züge zu einer als lebensvoll empfundenen Einheit
sich zusammenschließen, so daß vielleicht wenige Striche genügen,
um das »Gesicht« der Landschaft festzuhalten. Nicht auf ein buntes
Vielerlei, wie die älteren niederländischen Landschafter meinten,
kommt es an, sondern auf möglichste Einheitlichkeit und
Geschlossenheit weniger Objekte, wie sie Jakob von Ruisdael in die
Landschaftsmalerei der Niederländer einführte. Oder wir gehen in
den winterlichen Abendhimmel hinaus. Wie scharf hebt sich von ihm
die Silhouette der laubentkleideten Bäume ab, wie enthüllen sie da
dem sinnenden Auge gleichsam ihr innerstes Wesen! Wie reckt der
gedrungene Eichstamm seine knorrigen Äste in zackigen Linien luft-
und lichtheischend zum Firmament empor, wie der glatte Buchenstamm
[bookmark: page351] seine
geschmeidigen Arme! Wie Strebende, Wollende erscheinen sie uns, wir
leihen ihnen unsern eignen Willen, unser, sei es trotziges, sei es
geschmeidiges Streben nach allseitiger Ausbreitung und Entwicklung
unsrer Kräfte. Und nun schaue man, wie Albrecht Dürer in seinen
großen Holzschnittfolgen das Leben der Vegetation wiedergibt, wie
in diesen gewundenen, sich selbst quälenden Formen die
leidenschaftlich erregte große Seele des Meisters nachzittert, als
ob die Natur menschlichen Anteil nähme an den Vorgängen des
Marienlebens, an den Leiden des Gottessohnes. Oder ist vielleicht
diese Aufgabe der künstlerischen Selbsterziehung für den Anfänger
noch zu schwer, die Forderung, der unbeseelten Natur die eigne
Seele zu leihen, noch zu hoch, so wird sie leichter, wenn wir in
das Leben der Natur das Naturleben des Menschen hineintragen, etwa
im Sinne von Schillers Spaziergang:

		Nachbarlich wohnet der Mensch noch mit dem Acker
zusammen,

Seine Felder umruhn friedlich sein ländliches Dach;

Traulich rankt sich die Reb' empor an dem niedrigen Fenster,

Einen umarmenden Zweig schlingt um die Hütte der Baum.

		Warum wird es uns hier so leicht, uns in die ländliche Natur
einzufühlen, in die niedrigen Hütten mit ihrem Lehmfachwerk, dessen
herabfallender Bewurf uns das Flechtwerk der Füllungen verrät, mit
ihrem Blumenflor auf den Fenstergesimsen, mit dem ganzen ländlichen
Wirtschaftsbedarf, der sich scheinbar in wirrem Durcheinander, und
doch ein jedes an seinem Platz, um die Hütte herum ausbreitet? Weil
alles so deutlich seinen Zweck verrät und mit den einfachsten,
natürlichsten und darum dem Verständnis ohne weiteres zugänglichen
Mitteln hergestellt ist, weil wir ihnen darum unsre eigne Seele
einhauchen können. Und begegnen wir dann im Kunstwerk einer solchen
ganz auf die ländliche Natur gestimmten Erscheinung, so werden wir
sie um so voller nachempfinden können.

		Und nun zu dem Naturleben das des Menschen selbst! Siehe da, der
Ackerer, der hinter den kräftigen Rossen herschreitend die schwere
Scholle umbricht, der Sämann, der den lebenspendenden Samen in die
Furchen streut! Muten sie uns nicht an wie ein leibhaftiger Hans
Thoma oder Millet? Oder du wanderst über die kahle Heide: die Sonne
steht dir entgegen, und auf dich zu kommt, einem langsam
vorrückenden Heerhaufen gleichend, dichtgeschart eine Schafherde,
voran der Hirt mit dem treuen Wächter. Wie sich das Sonnenlicht auf
den zusammengedrängten [bookmark: page352] Fließen bricht, wie die flimmernde Luft alle
Umrisse weich verschwimmen läßt! Ein solches Erlebnis hat Millet
zum ersten Freilichtmaler gemacht.

		Wenn wir dann von diesem Naturleben weiter aufsteigen zum
Kulturleben, das uns täglich umfängt, so rät hier Ludwig Volkmann,
nicht hastig und genußlos durch die uns umbrandende Welt der
Erscheinungen zu eilen, sondern das angestrengte Gehirn einmal
ausruhen zu lassen und zeitweilig ganz Auge zu sein, alles
lediglich auf seine Erscheinung zu prüfen, Jagd zu machen auf
Formen und Farben, auf Bewegung, auf Licht und Schatten, auf die
Veränderung der Farben bei verschiedener Beleuchtung, zu
verschiedenen Tages- und Jahreszeiten, beim Übergang von Licht und
Schatten und umgekehrt. Zu achten ist auch auf die besondere
Stimmung, die sich bei Regen, bei Nebel, am Abend allen
Gegenständen mitteilt, wie Häuser und Bäume, jetzt nur durch ihre
Silhouette wirkend, riesenhaft erscheinen, wie denn auch
Innenräume, etwa St. Peter in Rom, erst wenn die Dämmerung die
Details verschlingt, ihre erhabene Raumwirkung ganz offenbaren.

		Auch das Gebiet der modernen Arbeit enthält besondere
künstlerische Werte. Gehen wir nicht achtlos vorüber an Pflasterern
oder Zuschlägern, die in gleichmäßigem Wechsel die interessantesten
Bewegungsbilder bieten, oder an Arbeitsgruppen, die wie
Steinbrecher oder Lastträger rottenweise dasselbe Arbeitsmotiv zu
gleicher Zeit abwandeln. Vergessen wir auch nicht, die gigantischen
Bauten der modernen Technik und Industrie unter dem künstlerischen
Gesichtspunkt zu betrachten, nicht bloß ihre fertigen Werke, ihre
hochragenden Eisentürme und kühngeschwungenen Eisenbrücken, sondern
auch die Stätten der modernen Arbeit selbst, die Hochöfen,
Laufkranen, Förderungstürme und Rauchschlote in ihrer äußern, von
Qualm und Dampf umwitterten Silhouette wie in ihrer innern
feuersprühenden Werkarbeit, oder ein Hafenbild mit seinem Gewirr
von Schiffsmasten und Schloten, in seinem regen Hin und Her der
Kutter und Leichter. Auch hier wird das Auge durch die Wirklichkeit
für das Kunstwerk geschult, und das Kunstwerk gibt ihr den
Liebesdienst zurück, indem es unsre optische Auffassung verfeinert.
Soweit der Kunstfreund; der Künstler freilich wird – das hat unsre
Betrachtung ja schon erwiesen – noch einen Schritt weiter gehen, um
den Natureindruck zum Kunstwerk zu gestalten. Er wird das
Naturvorbild vereinfachen, die charakteristischen Züge verstärken,
das Störende entfernen, die Massen [bookmark: page353] im Bildrahmen gegeneinander abwägen und
zur Einheit zusammenschließen, für die Tiefenwirkung Sorge tragen,
um so die zerstreuten Züge der Natur zu einem typischen
Gesamteindruck zusammenzufassen.

		So wäre also mit der Erziehung des Auges zum Sehen füglich alles
getan, was wir zum Erfassen und Nacherleben eines Kunstwerks
brauchen? Kein Zweifel – das Kunstwerk, das aus der Zeit
herausgeboren ist, sollte der eignen Zeit unmittelbar verständlich
sein und keiner Einführung bedürfen. »So wenig man Blumen und
Sonnenschein verstehen lernen muß,« sagt Carl Spitteler, »so wenig
es Vorstudien braucht, um eine Aussicht herrlich oder ein Fräulein
schön zu finden, so wenig ist es nötig, die Kunst zu studieren.«
Die einfache jugendliche Empfänglichkeit habe sich zu allen Zeiten
in dem Gebiete der Kunst urteilsfähiger erwiesen als die
eingehendste und gehäufteste Gelehrsamkeit. Allerdings verbürgt
keine Gelehrsamkeit den Kunstgenuß, ja man könnte Gelehrsamkeit und
Kunstgenuß sogar als Gegner bezeichnen, die einander bekämpfen. Wer
also nur naiv genießen will, mag alles, was ihn nicht anspricht,
ruhig beiseite liegen lassen. Wer aber jene tieferen Werte, die in
der Kunst stecken, ausschöpfen und sein eignes Selbst dadurch
erweitern will, der muß sich bemühen, die Sprache der Kunst
verstehen zu lernen. Man braucht nicht einmal an exotische Kunst
wie die der Japaner zu denken; auch unserer deutschen Kunst aus der
romanischen und gotischen Periode würde ein Augenmensch von heute,
und sei er noch so sehr für das Schöne empfänglich, vielfach
verständnislos und darum genußlos gegenüberstehen. Nicht also um
Kunstgelehrsamkeit handelt es sich, sondern um einen Weg, solchen
Kunstwerken beizukommen, die sich dem naiven Sinn nicht ohne
weiteres erschließen. Ein Wort Goethes aus den Maximen und
Reflexionen mag uns weiter helfen. Er sagt dort: »Den Stoff sieht
jedermann vor sich, den Gehalt findet nur der, der etwas dazu zu
tun hat, und die Form ist ein Geheimnis den meisten.« Er legt in
diesem Ausspruch allerdings das größte Gewicht auf die Form; sie
ist das eigentlich Künstlerische, während der Stoff nur das ist,
was sein Name besagt, nämlich das Rohmaterial. Und doch begnügen
sich die meisten beim Betrachten eines Kunstwerkes mit der
Beantwortung der Frage, was es bedeutet, was es »vorstellt«, und
springen dann gleich, wenn sie es nicht überhaupt dabei bewenden
lassen, zu dem Dritten über, zu dem, was Goethe den Gehalt nennt,
[bookmark: page354] falls sie
nämlich »etwas dazu zu tun« haben; die Form bleibt ihnen verborgen,
ein »Geheimnis«. Infolgedessen kommt gerade das Wesentlichste, das
eigentlich Künstlerische, nicht zur Geltung, wenigstens nicht zum
Bewußtsein, so daß von einer Erkenntnis des Kunstwerks als solchen
keine Rede sein kann. Nehmen wir ein ganz bekanntes Beispiel aus
der bildenden Kunst, Raffaels Sixtinische Madonna (314). Welche
überirdische Hoheit im Blick der Mutter, welche Unergründlichkeit
in den ins Unendliche schauenden Augen des göttlichen Lohnes! Und
daneben die Würde der assistierenden Heiligen, des heiligen Sixtus
und der heiligen Barbara, schließlich das schelmisch träumende,
vorn an der Brüstung unbekümmert um den Ton der guten Gesellschaft
hingerekelte Engelpaar. Der »Blickführung«, wie sie Raffael nach
dem Vorbild seines Lehrers Perugino hier meisterhaft anwendet, wird
sich kein Empfänglicher entziehen können: unwillkürlich wird das
Auge von Sixtus empor zu der Mutter mit dem göttlichen Knaben, von
da herab zur heiligen Barbara und weiter zu den beiden Engelknaben
geleitet, um von diesen unfehlbar wieder nach oben geführt zu
werden: dafür bedarf es keines Hinweises. Aber man beachte auch,
wie Haltung und Bewegung der Gottesträgerin für den Gesamtaufbau
bestimmend sind. Die Asymmetrie der Hauptgruppe wird durch den vom
Haupte der Jungfrau wallenden Mantel, in dem ihr Vorwärtsschreiten
nachklingt, ausgeglichen, wir verstehen jetzt auch, warum auf
dieser in gewissem Sinne toten Seite der Vorhang nicht soweit
zurückgezogen ist wie auf der Gegenseite, wo er die freie Wirkung
der nahe aneinander gedrängten Häupter zu sehr beengt hätte. Jene
Asymmetrie ist auch für die Verteilung der Blickführung zwischen
die beiden Assistenten entscheidend. Der dem Kern der Hauptgruppe
nähere Papst blickt zu ihr empor, während die heilige Babara auf
der »toten« Seite es wagen kann, die übrigens genau parallele
Augenverbindung mit der Engelgruppe aufzunehmen. Was die Bewegung
der Jungfrau anbetrifft, so wandelt sie mit ihrer teuren Last
gewissermaßen durch einen vom rechten Knie der heiligen Barbara
besonders fühlbar gemachten Engpaß zwischen den beiden Heiligen
hindurch. Während der umgeschlagene Mantelzipfel uns sagt, daß sie
eben noch den rechten Fuß vorgesetzt hatte, ist die Bewegung der
Füße, jenes Vorgebirge sozusagen umsegelnd, jetzt nach der Seite
gerichtet, wohin auch die sprechende Linke des Papstes weist. Die
größere Entfaltung der Stoffmassen rechts oben wird in der
Diagonale [bookmark: page355]
durch den bis zur dreifachen Krone herabreichenden Papstmantel
aufgewogen; hierdurch gewinnt auch die Gesamtkomposition, die sonst
zu sehr in der Luft schweben würde, für das Auge einen festen Halt
an der wirklichen Welt. Auch die aufsteigende Linie der Engelgruppe
gravitiert nach dieser Seite und gibt dafür die andre frei.
Schließlich stelle man noch folgenden Versuch an: man teile die
ganze Bildfläche in Höhe und Breite durch je zwei Linien, so daß
sie die einzelnen Figuren oder Gruppen voneinander trennen, in neun
Teile, so wird man die wundersame Entdeckung machen, wie dieses
geometrische Liniennetz uns innere Beziehungen aufdeckt, auf denen
im Grunde die ganze Harmonie der Komposition beruht, ja die
gewissermaßen das Gesetz dieser Komposition sind. Der mittlere
vertikale Streifen enthält die göttlichen Personen, die beiden
äußeren die menschlichen. Mustern wir aber die horizontalen
Streifen, so erhalten wir eine andre Rangordnung: hier ist nicht
die menschliche oder göttliche Natur maßgebend, sondern
gewissermaßen die Einsicht in den Erlösungsplan, die natürlich bei
den menschlichen Assistenten zwar geringer ist als bei Mutter und
Kind, aber größer als bei diesen Himmelsbübchen, für die das ganze
doch nicht viel mehr ist als ein unverstandenes schönes Schauspiel.
So enthüllt uns also diese Liniengeometrie das der Komposition
zugrunde liegende Formgesetz; wer wollte behaupten, daß dadurch der
Genuß des Werks beeinträchtigt und nicht vielmehr vertieft
werde?

		Freilich liegt in der Erkenntnis der immer mit Worten genau zu
umschreibenden Form noch nicht das Letzte, Höchste, ja, nach einem
Worte von Goethe selbst, Unaussprechliche: der Gehalt, den nur der
findet, der »etwas dazu zu tun hat«. Damit sind natürlich nicht
irgendwelche Kenntnisse aus Geschichte, Natur und Menschenleben
oder aus sonstigen Quellen der Wissenschaft gemeint, denn diese
würden alle dem Stofflichen zugute kommen. Hinter dem rein
Künstlerischen steht beim Künstler und darum auch beim Kunstwerk
das rein Menschliche, das der künstlerischen Form erst jenes schwer
zu umschreibende Etwas mitgibt, das die eigentliche Seele des
Kunstwerks ausmacht. Wenn Zola ein Kunstwerk definiert als ein
Stück Welt, gesehen durch ein Temperament, so ist es eben dieses,
im fertigen Kunstwerk mitschwingende Temperament, das nun, um zu
wirken, auch die Seele des Beschauers in Schwingungen versetzen
muß. Treffen diese Schwingungen nicht auf gleichgestimmte Saiten,
so mangelt dem Werke [bookmark: page356] die rechte Resonanz, es erfüllt die Seele nicht
mit jener Fülle, Stärke und Tiefe seelischer Energien, wie sie
allein von dem echten Kunstwerk ausstrahlen. Fehlt daher diese
tiefste und letzte Wirkung, so liegt es entweder am Künstler oder
am Beschauer. Sind aber jene seelischen Energien vorhanden, so
schlummern sie bei beiden im Unbewußten, und werden dort im
Schaffen, hier im Genießen ins gefühlsmäßig Bewußte emporgehoben.
In dieser ihrer seelischen Natur liegt es auch begründet, daß sie
von der formalen Seite der Kunst fast unabhängig sind. Man halte
des technisch weit überlegenen Ghirlandajo Exequien des heiligen
Franz neben sein Vorbild Giotto (249, 250) oder die Anbetung der
heiligen Drei Könige von Hans von Kulmbach (Kaiser Friedrich
Museum, Berlin) gegen den primitiven, aber innigen Geertgen von
Haarlem (Amsterdam, Reichsmuseum) oder etwa Andrea del Sartos
majestätische Gruppe der Madonna del Sacco (295) gegen irgendeinen
der primitiven Florentiner, so wird unmittelbar klar, daß der
Gehalt eines Kunstwerks einzig von dem Anteil abhängig ist, den der
Künstler seelisch an seinem Stoffe nimmt. Ist sein Herz leer, kommt
der Stoff für ihn nur in Betracht als Gegenstand seiner
Kunstfertigkeit, so zwingt uns sein Werk zwar Bewunderung, aber
nicht warme Teilnahme ab. Ähnliches wird man wahrnehmen bei
gleichzeitigen Künstlern, so bei einem Vergleich der
Konkurrenzarbeiten Ghibertis und Brunellescos vom Jahre 1401 über
das Thema Isaaks Opferung (729/30), oder von Rubens und Rembrandts
Kreuzabnahme (357/8), ja sogar bei ein und demselben Künstler, wenn
schwere Erlebnisse ihn innerlich umgewandelt haben, wie bei
Rembrandt, wo die anspruchslose Radierung »Isaaks Opferung« vom
Jahre 1655 das glänzende gleichnamige Gemälde vom Jahre 1635 an
seelischem Gehalt weit überragt (359 f ). Oder nehmen wir zwei
moderne Antipoden wie Max Liebermann und Hans Thoma. Die feine
Kunst Liebermanns geht ganz in der schlichten Wahrhaftigkeit der
Darstellung auf, so z. B. in der Schusterwerkstätte (415) oder in
den Flachsspinnerinnen; eine über das rein Künstlerische
hinausgehende innere Teilnahme für den Gegenstand ist nicht
erkennbar, sicherlich ein ganz gesunder Rückschlag gegen die
Rührseligkeit und Effekthascherei in Sittenbild und Anekdote, die
sich in der deutschen Kunst seit langem breit gemacht hatte.
Dagegen Hans Thoma! Bei ihm schaut aus jedem Baum und jedem
Grashalm, aus dem schäumenden Bach und den ziehenden Wolken die
Gemütstiefe des Meisters heraus. Und daß es nicht der [bookmark: page357] Gegenstand, auch
nicht die Form ist, sondern wirklich ein Drittes, was den Gehalt
eines Kunstwerks ausmacht, beweist Liebermanns Freilichtgenosse
Fritz von Uhde. Sein Heideprinzeßchen, sein Kind mit den zwei
Puppen u. a. haben denselben treuherzigen, wenn auch etwas
humoristischen Unterton wie die Schöpfungen Thomas: das ist eben
das, was nicht der Gegenstand, nicht die größere oder geringere
Kunst, nicht diese oder jene Malweise dem Kunstwerk mitgibt,
sondern was vom Künstler bleibt, wenn man die Kunst in Abzug
bringt, der Mensch!

		Aber das, was wir mit Goethe den Gehalt des Kunstwerks nennen,
liegt nicht immer in der vertieften Auffassung des Gegenstandes,
sondern geht oft noch weit darüber hinaus. Was stellt das Grabmal
der Hegeso (145) draußen vor dem Dipyplontore in Athen dar? Eine
schöne junge Frau, der die Dienerin ein Kästchen reicht, woraus sie
zur Vervollständigung ihrer Toilette eine Halskette entnimmt.
Wahrlich eine Szene, die an nichts weniger denken läßt, als an Tod
und Verwesung. Und doch umwittert das anspruchslose Werk der Hauch
der Tragik. Das Bild der schönen jungen Frau an dieser Stätte des
Todes, es sagt uns: auch das Schöne muß sterben! Aber liegt diese
tiefe Wirkung nur in dem Kontrast von Gegenstand und Bestimmung,
liegt sie nicht auch in der Form? Man denke sich dieselbe Frau im
Stil des Barock oder Rokoko, aufgeregt und wehleidig, und der
tragische Hauch verfliegt. Es ist die ruhige Gehaltenheit der Form,
die »edle Einfalt und stille Größe«, die Harmonie zwischen Form und
Inhalt, die diesem Werke jenen Ewigkeitsgehalt mitteilt; predigt
das Barock (z. B. 124-126) Auflehnung gegen das Schicksal, so
werden wir hier tief religiös gestimmt zu stummer, wehmütiger
Ergebung. Von den Neueren ist es vor allem Böcklin, der seinen
Schöpfungen diesen Ewigkeitsgehalt mitzuteilen vermag – man denke
etwa an sein »Burggemäuer am Meer«, an die »Villa am Meer«, an die
»Toteninsel« (408). Es ist, als ob die Tragik der Vergänglichkeit
mit ehernem Fuß durch diese Bilder schritte, vor allem ist es ja
die Landschaft, der die Malerei des 19. Jahrhunderts einen
Stimmungsgehalt mitzugeben weiß, der alle Regungen der modernen
Seele widerspiegelt. Mit Händen zu greifen ist sie, wo der sinnende
Mensch selbst noch mit in die Landschaft aufgenommen wird, wie bei
Moritz von Schwinds »Jüngling auf der Wanderschaft« (396), in Hans
Thomas »Taunuslandschaft« (397), in seinem »Mondscheingeiger«, in
Feuerbachs »Iphigenie«, mehr ins Weite und Große gehend [bookmark: page358] bei der,
Landschaft und Figuren zur Einheit verschmelzenden dekorativen
Monumentalmalerei eines Hans von Marées und eines Puvis de
Chavannes (409). Böcklin verkörpert die Naturstimmung gar in
Neuschöpfungen, die an das reine Naturgefühl der Antike anklingen,
die schwüle Glut eines heißen Sommertages in dem sog. »Panischen
Schrecken«, das geheimnisvoll Schreckhafte der Waldeinsamkeit in
seinem »Schweigen im Walde« (405), das Spiel der Meereswellen in
seinen von Najaden und Tritonen belebten Seebildern (406). Aber das
moderne Naturgefühl bedarf auch dieser figürlichen Hilfen nicht
mehr. Ein Sonnenstrahl, der sich in einen Waldwinkel verirrt, gibt
Wilhelm Steinhausen das Thema zu einem tiefste Seelenstimmung
atmenden Bilde, Leistikow weiß den Havelseen, die Worpsweder der
niederdeutschen, die Dachauer wie Ludwig Dill der oberdeutschen
Moorlandschaft eigentümlich schwermütige Stimmungsreize
abzugewinnen, während Karl Haider und Edmund Steppes uns gern die
herbere Welt der Voralpen in ihrer Eigenart zeigen.

		So liegt denn in diesem Stimmungsgehalt das eigentliche
Geheimnis, das Unaussprechliche der Kunst. Wohl müssen wir
versuchen, die Grenze des Unaussprechlichen möglichst weit
hinaufzurücken, aber das Letzte, Höchste, Innerste muß jeder für
sich allein ausmachen; Worte sind, um mit Friedrich Naumann zu
reden, hier nichts als Stäbe, an denen der Wanderer erkennt, wo der
Weg ins Gebirge geht; steigen muß jeder selbst.

		Höhenluft also ist es, was wir letzten Endes im Reiche der Kunst
atmen wollen. Aber steigt die Kunst nicht bisweilen auch in die
sumpfigen Niederungen des Lebens hinab, aus denen giftige Dünste
sich erheben, lockt sie nicht öfters durch schlüpfrige Darstellung
zur Lüsternheit oder peitscht die Massen zur Begehrlichkeit, ja zur
Empörung auf? Und wenn sie das tut, ist sie dann noch Kunst? Wir
werden der Lösung dieser ernsten Frage näher kommen, wenn wir uns
erinnern, daß wir auf dem Wege der Kunst drei Stufen zu
unterscheiden haben: die Lebenswirklichkeit, aus der der Künstler
schöpft, die künstlerische Darstellung und endlich die Wirkung auf
den Beschauer, denn erst in dieser Wirkung vollendet sich das
Kunstwerk. Durch die künstlerische Darstellung rückt nun zunächst
der dargestellte Gegenstand von der Lebenswirklichkeit ab, der
sinnliche Eindruck wird in die Sphäre des ästhetischen erhoben, das
Bild ist nicht die Wirklichkeit. Es ist etwas ganz anderes, [bookmark: page359] ob ich einen
Mord oder eine Verführungsszene im Leben sehe oder auf der Bühne,
im Bilde: was dort mein Entsetzen und meinen Abscheu erregen würde,
kann hier zu einer Quelle des ästhetischen Genusses werden. Nur
ganz grob eingestellte Illusion wird von der Galerie zur Bühne
herabrufen: Schieß nicht, er ist unschuldig! Im Gegenteil, wenn die
altdeutschen Meister die Schergen in der Leidensgeschichte Christi
in ihrer ganzen abstoßenden Roheit darstellen, so ist dies
ästhetisch unter Umständen ein höherer Genuß, als wenn Fra Angelico
sie von Mitleid zerfließen läßt. So kann uns die Kunst in Abgründe
der Leidenschaft, ja der Sünde hinabschauen lassen, deren
wirkliches Erleben uns vielleicht vergiften würde, sie kann uns
Sinnengenuß von solcher Glut vorzaubern, daß in Wirklichkeit große
Charakterstärke dazu gehören würde, rein aus der Versuchung
hervorzugehen. Im künstlerischen Abbild brauchen wir weder jener
Unlust noch dieser Lust zu erliegen, wir werden vielmehr, um mit
Gerhard Hilbert zu reden, dieser Gefühle und damit auch der Welt,
insofern sie diese Gefühle uns abnötigt, erst völlig Herr durch die
Kunst und verdanken ihr so auf ästhetischem Wege eine Erweiterung
unsrer inneren Erfahrung, wo die äußere Erfahrung unsern sittlichen
Charakter gefährden oder zerstören könnte. In diesem Sinne darf die
Kunst sagen: »Alles ist euer.« Wenn uns – und damit kommen wir
vorerst zu der dritten der obengenannten Stufen, zu dem Beschauer
selbst – ein Kunstwerk unsittlich erscheint, so müssen wir uns
fragen, ob es dann am Ende nicht unsre eigne Schuld ist, weil wir
eben unsre sinnlichen Gefühle von dem Gegenstande noch nicht so
ablösen können, daß sie zu ästhetischen werden. Freilich darf – und
das ist endlich der zweite Punkt – der darstellende Künstler nicht
selbst für den unsittlichen Vorgang Partei ergreifen, die Art der
Darstellung nicht selbst unsittlich sein. Franz Stuck hat die Sünde
als ein verführerisches, von einer blauschillernden Schlange
umringeltes Weib mit langem rabenschwarzem Haar gemalt, das gleich
der Schlange, die ihr über die rechte Schulter sieht, mit kalten,
stechenden Augen den Beschauer anblickt. Hier bezeugt allein schon
die Zugabe der Schlange des Sündenfalls die sittliche Stellungnahme
des Künstlers, aber selbst, wenn diese Zugabe wegfiele, würde der
eiskalte Blick der Verführerin uns darüber nicht in Zweifel lassen:
wir würden auch dann nicht unsittliche, sondern sittliche Kunst vor
uns haben. Die sittliche oder unsittliche Stellungnahme des
Künstlers also ist es, die sein Werk sittlich [bookmark: page360] oder unsittlich macht. Aber, so
wird man fragen müssen, wenn ein Künstler die Sünde so
verführerisch malt, daß all und jede Andeutung einer moralischen
Warnung fehlt, ist dann sein Kunstwerk unsittlich? Handelt er nicht
vielmehr ganz richtig, wenn er die Verführung als Verführung ohne
jeden Hintergedanken wiedergibt? Und dennoch wird sein Werk in
irgendeiner Weise, ihm selbst vielleicht unbewußt, ja sogar gegen
seinen Willen, seine innere Stellungnahme zu dem Gegenstand
verraten. Jedenfalls werden wir uns so lange hüten müssen, den
sittlichen Ernst des Künstlers anzuzweifeln, als sich die Absicht
der Verführung nicht aus der geistigen Form des Kunstwerks
offensichtlich ergibt. Jedenfalls liegt der Angelpunkt der Frage,
ob sittliche oder unsittliche Kunst, in der Seele des Künstlers.
Der Gehalt seines Werkes, sagten wir, ist das, was vom Künstler
übrigbleibt, wenn man die Kunst abzieht, und das ist der Mensch.
Und dieser Mensch ist wie jeder andre für sein Tun der sittlichen
Beurteilung unterworfen. Es ist also nichts mit der oft gehörten
Behauptung, die Kunst brauche sich um die Moral nicht zu kümmern,
sie stehe über der Moral, neben den ästhetischen Gesetzen hätten
die ethischen keine Geltung. Nicht mehr die sittliche
Persönlichkeit, sondern die ästhetische würde dann unser Ideal sein
müssen, an Stelle der Pflicht würde die Neigung oberster Grundsatz
der Lebensführung werden. Freilich hat auch der Idealist Schiller,
der von der Strenge der sittlichen Forderung weder sich selbst noch
andern je etwas nachließ, an der Härte von Kants kategorischem
Imperativ Anstoß genommen und die Kluft zwischen Pflicht und
Neigung eben durch die Kunst zu überbrücken gesucht. Da für ihn das
Wahre, das Gute und das Schöne letzten Endes eins sind, so soll das
Wohlgefallen am Schönen den Menschen zur sittlichen Freiheit
leiten; »sieh, wie schön ich bin,« soll gleichsam das Gute zu uns
sagen, »möchtest du mir nicht um meiner Schönheit willen folgen?«
In diesem Sinne werden wir Schillers Weisung gern beherzigen, aber
auch die Warnung seines großen Freundes nicht überhören, »daß die
Muse zu geleiten, doch zu leiten nicht versteht«, daß der sittliche
Ernst der Lebensführung nicht durch die Hingabe an rein ästhetische
Werte in Frage gestellt werden darf. Die enge für das künstlerische
Schaffen nötige Hingabe der Phantasie an die sinnliche Erscheinung
der Welt legt insbesondere dem ausübenden Künstlertum die
Auffassung gefährlich nahe, daß die Kunst der Sinnlichkeit einen
Freibrief gegenüber der Sittlichkeit verleihe, wie anderseits der
Kunstfreund [bookmark: page361] dadurch in ein schwächliches Ästhetentum zu
versinken droht. Beide Gefahren können nur überwunden werden durch
den Ernst sittlichen Wollens, der über die Verlockungen der
künstlerischen Phantasie triumphiert, die Erzeugnisse aber einer
auf die gemeinen Instinkte der Masse spekulierenden Kunstindustrie
als volksvergiftende Schundware und Unkunst nicht bloß ablehnt,
sondern auch unerbittlich bekämpft.

		Erleidet so die Führerrolle der Kunst zum Leben eine heilsame
Einschränkung, so werden wir ihr doch in allem, was die Formen
betrifft, in denen unser Leben sich auswirkt, bedingungslos trauen
dürfen. Es ist eine alte, aber berechtigte Klage, daß der
künstlerische Geschmack in den Linien des äußeren Lebens gerade bei
uns Deutschen zu wenig ausgebildet ist, und so ist die Frage der
künstlerischen Kultur mit Recht im neuen Deutschland eine brennende
geworden. Es kommt für uns darauf an, wieder einen großen
Lebensstil zu finden, der ein Ausdruck unsres modernen deutschen
Geistes ist. Dies kann aber – nach dem, was uns der Einblick in
Wesen und Werden der Kunst gelehrt hat – nicht durch äußerliche
Nachahmung erreicht werden, indem wir uns etwa in der Kleidung die
Franzosen oder Engländer, in der Art unsres äußeren Gehabens, in
Gang, Geste und Mienenspiel etwa die Italiener zum Vorbild nehmen,
sondern durch eine Erneuerung unsrer Lebensformen von innen heraus
auf Grund eines uns vorschwebenden, vorerst noch der festen Umrisse
entbehrenden Ideals. Jede Erziehung fängt bei dem Körper an, und
hier hat im letzten Jahrzehnt jene große Bewegung zur Befreiung und
Entwicklung dieses kostbaren Trägers und Gefäßes unsrer Seele
eingesetzt, die für unser gesamtes Volksleben von der
weitgehendsten Bedeutung zu werden verspricht. Das Volk der Dichter
und Denker hatte allzu lange den Körper auf Kosten des Geistes
vernachlässigt, es hatte, so sehr es für die Schönheit des alten
Griechentums schwärmte, vergessen, daß sie vor allem auf der durch
die Gymnastik vermittelten Harmonie von Seele und Leib beruhte. Mit Riesenschritten ist die
jüngste Zeit bemüht, das Versäumte nachzuholen, eine reiche
Tätigkeit wird allerseits entfaltet, Wettkämpfe und Schaustellungen
sind zur Angelegenheit des ganzen Volkes geworden und finden nach
dem Muster der Alten in großartig angelegten Stadien ihren
Höhenpunkt. Wie viel Anregungen in dieser Richtung von dem
klassischen Lande des Sports, von England, wie viel von Schweden
oder Amerika uns zugekommen, wie viele endlich aus der
vorbildlichen Gymnastik [bookmark: page362] der Griechen geschöpft sein mögen, die
Hauptsache ist, daß wir sie uns in deutschem Geiste zu eigen machen
und den deutschen Leib endlich von der falschen Scham erlösen,
womit er, des eignen Mangels bewußt, sich vor der öffentlichen
Schau versteckt hielt. Nur auf diese Weise gewinnen wir eine
gesunde Grundlage für den Aufbau unsrer künstlerischen Kultur.
Indem wir durch allseitige Körperausbildung wieder der in uns
schlummernden Kräfte inne und ihrer Herr werden, erobern wir uns
das Gefühl für den Wert und damit die Freude an plastischer
Selbstdarstellung, und wie einst bei den Griechen, so kann dies
auch bei uns zu einem neuen Aufschwung der Plastik führen. Nicht
nur zum Schaffen, sondern auch zum Genuß des plastischen Kunstwerks
bedürfen wir eines vollentwickelten eignen Körpergefühls; an Stelle
des bezahlten Modells würden wie einst im Altertum die Spiel- und
Sportplätze mit ihrer Fülle plastischer Motive und
Erinnerungsbilder die Phantasie der Künstler befruchten, wenn es
gelänge, die durch das Spiel gebotene Entkleidung noch weiter
durchzuführen und durch die Sitte zu heiligen.

		Ein so durch die Gymnastik geläutertes Selbstgefühl wird sich
auch im gewöhnlichen Leben unter der durch unser Klima gebotenen
Kleidung nicht verleugnen. Wer die ästhetischen Werte der
Selbstdarstellung kennt, wird nicht in Haltung und Bewegung sich
vernachlässigen, mit schleppendem Gang, die Hände in den
Hosentaschen, einherlatschen, sich auf den Sitz hinflegeln, sondern
auch in seiner äußeren Gebarung den natürlichen Anstand beobachten,
bis er ihm zur zweiten Natur wird. Gerade darum ist ja auch der
Militärdienst eine so vortreffliche Schule männlicher Haltung und
selbstsicheren Auftretens. Das weibliche Geschlecht hält, so sehr
auch der Sport hier schon befreiend gewirkt hat, in seinem
überwiegenden Teile noch an der die inneren Organe wie die äußeren
Formen vergewaltigenden Schnürung fest. Der äußeren Unfreiheit
entspricht da in der Regel die innere. Wer seinen Leib
widerstandslos den Fesseln einer oft unsinnigen Mode unterwirft,
hat kein Recht auf Befreiung von den teils wirklichen, teils
eingebildeten Fesseln, die ihm Gesetz und Sitte auferlegt. Es soll
damit über die Mode der Stab nicht ganz gebrochen werden. Die Mode
ist sozusagen eine psychologische Erscheinung. Die großen
Stilwandlungen wurden oben auf die Notwendigkeit zurückgeführt, die
durch stets sich wiederholende Reize abgestumpften Sinne durch
stärkere oder kontrastierende [bookmark: page363] Reize zu befriedigen. Die Schnelligkeit dieses
Ablaufs ist in erster Linie von dem Stoff abhängig, der zu diesen
Reizen verarbeitet wird. Je dauerhafter er ist und je schwerer zu
formen, um so langsamer, je leichter und vergänglicher, um so
rascher vollzieht sich der Ablauf der Veränderungen. Wollte man in
dieser Beziehung Architektur, Kunstgewerbe und Mode vergleichen, so
würden sie der Reihe nach dem Stunden-, Minuten- und Sekundenzeiger
entsprechen. Jedenfalls arbeitet die Mode mit den bildsamsten und
vergänglichsten Stoffen, und weil ihre Gebote unweigerlich befolgt
werden, so wiederholen sich ihre Reizungen zu gleicher Zeit so
tausend- und abertausendfach, daß das Heute der Feind des Gestern,
das Morgen der Feind des Heute werden muß. Diese Überreizung würde
wegfallen, wenn jede Frau darauf bedacht wäre, die für ihre
Selbstdarstellung gemäße Form der Kleidung zu finden und sie in
dauerhaftem Stoff zu verwirklichen, nicht überladen mit den überall
käuflichen Modezieraten, sondern dem künstlerischen Geschmack auch
in Stickerei und Ausputz Raum gebend. Freilich auch dann würde die
Mode nicht stillstehen, aber ihre Wandlungen würden sich mit
größerer Ruhe und Stetigkeit und aus deutschen Bedürfnissen heraus
vollziehen, nicht in dem überhasteten Tempo, wie es der bisher
führenden Pariser Welt und Halbwelt durch ihre Eitelkeit und das
Interesse der großen Schneiderateliers vorgeschrieben wird.

		Der Kleidsamkeit der Männertracht hat die Einführung der
häßlichen Röhrenbeinkleider den Todesstoß versetzt; wie
unkünstlerisch sie sind, kann der Vergleich vieler moderner
Denkmalsfiguren mit den Standbildern der großen Dichter und Musiker
des 18. Jahrhunderts lehren. Wie viel klarer und überzeugender baut
sich in jener Tracht die männliche Figur auf! Darum ist es ein
Gewinn für die Selbstdarstellung, daß der Sport hier Wandel
geschaffen hat. In Kniehose und Kniestrümpfen wandert es sich noch
einmal so gut, leicht und frei setzt der Fuß auf. Auch jede andre
zweckentsprechende Abweichung von der modischen
Gesellschaftskleidung ist ein künstlerischer Gewinn, so lange die
schützende Kleidung zugleich der natürlichen Formensprache des
Körpers dient. Außerdem mag der Eintönigkeit der dunkeln
Männertracht, ohne in Geckentum zu verfallen, durch bunte Westen,
farbige Selbstbinder u. dgl. abgeholfen werden. Wie weit hier der
einzelne gehen darf, ist durchaus Sache der persönlichen
Ausdruckskultur; bezeichnend ist, daß hier gerade den Künstlern
weitgehende Bewegungsfreiheit [bookmark: page364] eingeräumt wird. Die künstlerische
Selbstdarstellung verlangt aber auch jedesmal die der besonderen
Gelegenheit gemäße Tracht. Frack und Gesellschaftskleid gehören
nicht auf die Straße. Geschmacklos ist, wenn Männlein und Weiblein
glaubt, auf der Reise statt eines praktischen und kleidsamen
Reiseanzugs altes Zeug austragen zu können. Mit Lackschuhen und
himmelhohen Stehkragen sich aufs Gletschereis zu wagen, ist nicht
nur Torheit, sondern auch lebensgefährlich. Aber es gibt auch ein
Zuviel: dem Bergsteiger wird man es schon ansehen, ob er
Höhenstürmer ist oder Salontiroler. In der Lodenjoppe verlangt man
keinen Platz an der Gasthofstafel, sondern nimmt seitab oder in der
»Schwemme« vorlieb.

		Ein wichtiger Teil der künstlerischen Selbstdarstellung ist auch
das eigene Heim. Freilich ist in der Zeit der Mietskasernen ein
»Eigenheim« ein teurer Luxus. Aber wenn auch nur in einem solchen
die künstlerische Selbstdarstellung eine vollendete sein kann, wenn
das auf Grund der neuen Raumkunst selbstgeschaffene Haus keinen
Sonderwunsch unerfüllt zu lassen braucht, so ist es doch auch
möglich, Durchschnittsmietsräumen jene besondere Note zu geben, die
der Ausdruck der Persönlichkeit ist. Freilich leiden wir noch immer
unter den armseligen Protzenbauten der drei Jahrzehnte nach dem
letzten Kriege, wo man eine stucküberladene Palastarchitektur vor
ein Innenhaus klebte, dessen Einteilung durch das Schema der
Schauseite bestimmt wurde. Doch auch hier wird sich bei den oft
überhohen Räumen durch Herabziehen der Decke, durch geschmackvolle,
mit dem Mobiliar zusammenstimmende Wahl von Tapeten und Teppichen,
durch helle, lichtdurchlässige Vorhänge, lebendes Grün und
auserlesenen Wandschmuck Behaglichkeit erreichen und individuelle
Kultur aussprechen lassen. Nicht dagegen ist dies möglich durch
eine Unzahl von Nippes und sog. Hausgreueln, Staubfängern ersten
Ranges, die der Hausfrau die Zeit stehlen, vielmehr durch eine
kleinere Auswahl künstlerisch bedeutsamer Stücke, die keineswegs
kostbar zu sein brauchen, immer aber das geistige Wesen der
Bewohner umschreiben müssen. Freilich wird man hier zwischen den
einzelnen Räumen einen Unterschied machen; Empfangsräume stattet
man zurückhaltender aus, als die eigentlichen Wohnzimmer, von
besonderer Bedeutung ist der Bilderschmuck. Die heutige
künstlerische Technik gibt hier reiche Möglichkeiten an die Hand,
den eignen Geschmack mit verhältnismäßig geringen Mitteln zur
Geltung zu bringen. Insbesondere sei hier der farbigen
Künstlersteinzeichnungen [bookmark: page365] gedacht, die ja keine Reproduktionen eines
Originals, sondern Blatt für Blatt selbst Originale sind. Bei der
Verteilung der Bilder auf die Wandfläche wird oft der Fehler
gemacht, daß man ihren Platz rein äußerlich nach Größe und Format
des Rahmens bestimmt, statt nach dem Bildcharakter. Auf diese Weise
werden oft Darstellungen mit vielen Einzelheiten durch zu hohe
Aufhängung der mühelosen Betrachtung entzogen; braucht man bei
großen Wandflächen ein die Wand teilendes, raumbeherrschendes Bild,
so muß auch die Darstellung auf Fernwirkung berechnet sein. Ein so
ausgestattetes Heim, welches das Wesen seiner Bewohner
unaufdringlich ausspricht, wird auch den besten Rahmen für eine
zwanglose, in mäßigen Grenzen sich haltende Geselligkeit abgeben.
Je mehr erlogener Prunk, die Sucht etwas vorstellen zu wollen, was
man nicht ist, gemieden, dagegen Schlichtheit und Gediegenheit
bevorzugt wird, um so behaglicher werden sich auch die Gäste der
Bewohner in solchen Räumen fühlen.

		Diese schlichte und gediegene Sprache müssen aber nicht nur
unsere Innenräume, sondern auch unsre Straßenbilder reden, wenn wir
uns in ihnen nicht wie geliehen vorkommen, sondern heimisch fühlen
wollen. Die gewaltige Bevölkerungszunahme unserer Städte hat
überall um den Kern der Altstadt große Häusermassen angehäuft, die,
durch gradlinige Straßen in der Regel rechtwinklig durchzogen, dem
Auge nirgends einen Ruhepunkt bieten, weil in den langen
Straßenzeilen nicht ein Haus seinem Nachbar sein Eigenleben gönnt,
sondern alle, künstlich emporgetrieben, einander durch
geräuschvolle Architektur zu überschreien suchen. Auch ist es ganz
einerlei, in welcher Stadt man sich befindet, alle sind über den
gleichen Leisten geschlagen, der besondere Ortscharakter ist völlig
verwischt. Erst wenn wir uns der Altstadt nähern, bekommt das
Straßenbild in der Regel wieder eine eigne Physiognomie. Die
Straßen sind nicht mehr mit dem Lineal gezogen, sondern haben
gewissermaßen Naturcharakter bewahrt, sie krümmen sich, so daß die
Häuser sich dem Blick in einer übersichtlichen Kurve darstellen;
sie erweitern sich zum giebelumsäumten Markt, bilden Gassen und
lauschige, malerische Winkel – kurz, historisch erwachsen sprechen
sie die Eigenart des Ortes und ihrer Bewohner deutlich aus.
Besonders die alten Plätze lassen durch ihre Abgeschlossenheit ein
wirkliches Raumgefühl aufkommen, da die Zugangsstraßen nicht die
Seiten des Platzes mitten durchbrechen, sondern so in den Ecken
einmünden, daß sich [bookmark: page366] dem Auge nirgends eine Lücke zeigt. Auf diese
und andre Weisheit unsrer Altvordern hat sich der Städtebau in
neuester Zeit wieder besonnen und läßt sie in großartigen
Schöpfungen unter Rücksicht auf die Erfordernisse des modernen
Verkehrs und die Hygiene neu aufleben. Auch die immer mächtiger
anwachsende Bewegung des Heimatschutzes geht mit Erfolg darauf aus,
der herkömmlichen Verunstaltung der alten Städtebilder Einhalt zu
gebieten. Die Gegenüberstellung von Beispiel und Gegenbeispiel, wie
sie namentlich die Bücher von Schulze-Naumburg und der Kunstwart
von Ferdinand Avenarius bringen, ist hier das wirksamste Mittel
gegen Unverstand und Gewinnsucht, indem sie die Augen für die
charakteristische Schönheit der alten Bauweise und Baugruppierung
öffnet und den Schutz der öffentlichen Meinung für sie aufruft.
Hand in Hand damit geht die staatliche und provinziale
Denkmalspflege, die mit erheblichen Mitteln geschichtlich
bedeutsame Bauten in Stadt und Land zu erhalten und zu sichern
sucht. Ja, der Staat gibt den Gemeinden durch ein zu errichtendes
Ortsstatut ein Mittel in die Hand, sich gegen die Verschandelung
historischer Straßen und Plätze erfolgreich zu wehren. So ist die
Hoffnung berechtigt, daß man in Dorf und Stadt je länger desto mehr
dazu zurückkehrt, seine Eigenart wieder kräftig zu betonen. Die
örtliche Bauweise, die doch nicht willkürlich ist, sondern aus
natürlichen Bedingungen, aus der Bodenbeschaffenheit, aus den an
Ort und Stelle gegebenen Baustoffen, aus dem Stammescharakter und
den Bedürfnissen der Bewohner sich entwickelt hat, gibt
Anhaltspunkte genug, auch Neubauten in den alten Rahmen
einzuordnen, ohne in sklavische Nachahmung und damit wieder in
Unwahrheit zu verfallen. Daß der Heimatschutz auch auf die
Erhaltung der Naturschönheiten und Naturmerkwürdigkeiten, auf unsre
Berge und Wälder, auf unsre Seen und Moore, auf vereinzelte Bäume
und Findlingssteine, auf unsre einheimische Tier- und Pflanzenwelt
ausgedehnt worden ist, sei in diesem Zusammenhang nur angedeutet.
Überall bietet sich hier dem Vaterlandsfreund ein dankbares und
fruchtbares Feld, durch Vorbild und Lehre segensreich zu wirken,
damit die Grundbedingung aller Schönheit, die Harmonie äußeren und
inneren Lebens, im weiten deutschen Vaterland nach Stammesart und
Bodencharakter in tausendfältigen Strahlen gebrochen, Zeugnis
ablege von dem Reichtum, der Vielseitigkeit und der Wahrhaftigkeit
deutschen Wesens.

		

		[bookmark: page367]

		Nachdem wir in unsern bisherigen Erörterungen die bildende Kunst
als ein Ganzes aufgefaßt und nur die Belege für unsre Behauptungen
aus ihren drei Hauptgebieten, der Architektur, Plastik und Malerei,
entnommen haben, nachdem wir dann noch gezeigt haben, wie Rücksicht
auf künstlerische Selbstdarstellung auch das Alltagsleben
beherrschen soll, bleibt uns noch die Pflicht, jene drei
Hauptgebiete in ihrer eignen Sphäre aufzusuchen und zu sehen,
welche Aufgaben der besondere Charakter einer jeden an uns stellt.
Schon die Reihenfolge, in der wir sie aufzählen, entspricht nicht
der historischen Entwicklung, denn als jenes erste Mammut von der
sichern Hand des Jägers so lebendig in den Stein geritzt wurde,
konnte selbst von Anfängen der Baukunst wohl noch keine Rede sein.
Jene Reihenfolge entspricht vielmehr der größeren oder geringeren
Gebundenheit der Form an andere als rein ästhetische Bedingungen.
Bei der Baukunst steht der praktische Zweck im Vordergrunde, die
Form ist ganz dem Stoff und den in ihm schlummernden Gesetzen der
Kohäsion, Statik und Mechanik unterworfen, deren Vernachlässigung
sich bitter rächen würde. Die Zwecke der Plastik sind in der Regel
rein ästhetisch, aber die Form bleibt an den Stoff und seine
Gesetze gebunden; eine freischwebende plastische Figur ist ein Ding
der Unmöglichkeit. Die Malerei endlich arbeitet nicht mehr wie
Architektur und Plastik aus einem Stoff, der Stoff ist nur
Unterlage und Mittel der Darstellung; die Form erkennt keine andern
Gesetze mehr über sich an als die rein ästhetischen.

		Die Baukunst

		Die Baukunst übertrifft, obwohl in der Regel an äußere Zwecke
gebunden, durch die Erhabenheit ihrer Wirkungen oft die freieren
Schwesterkünste. Und zwar nicht nur vermöge der hohen religiösen,
kulturellen, sozialen und patriotischen Ideale, die sie verkörpert;
indem sie die Masse durch die Form bezwingt, triumphiert sie über
das Gesetz der Schwere dadurch, daß sie sich ihm unterwirft, und
vereinigt so in ihren Schöpfungen zwei ganz entgegengesetzte
Prinzipien, Notwendigkeit und Freiheit. Doch noch mehr: ihre
Schönheit besteht nicht zum wenigsten darin, daß sie sich den
Gesetzen der Statik nicht bloß fügt, sondern sie auch für unser
Gefühl zur Darstellung bringt. Dies Gefühl ist zunächst unser
eignes Körpergefühl, denn so gut wie jene von der Baukunst
aufgetürmten Massen ist auch unser Körper dem Gesetz der Schwere
unterworfen. Eine Säule, die noch der Aufrichtung [bookmark: page368] harrt, erscheint uns wie
tot; wird sie aufgerichtet, so ersteht sie für unsre Empfindung zum
Leben, denn auch wir müssen den aufrechten Stand dem Gesetz der
Schwere abringen. Aber wir heben, stemmen uns auch gegen Lasten und
regeln den eignen Widerstand nach dem der Masse: so können wir der
tragenden Säule den Zusammenstoß zwischen Stütze und Last
nachempfinden, ihn ästhetisch genießen. Wenn nun auch in der Form
dies Lebensgefühl zum Ausdruck kommt, wenn die dorische Säule,
gleich einem emporgereckten Arme leicht anschwellend und dann sich
verjüngend, schließlich im Kapitell ihre Kraft zusammenfaßt, um den
Architrav aufzunehmen, so wird die tote Masse zu lebendig gefühlter
Form. Kühn streckt der gotische Strebepfeiler den Strebebogen wie
einen Arm über das Seitenschiff aus, um den Schub des Hauptgewölbes
abzufangen, gastlich öffnet das treppenförmig eingetiefte
romanische und gotische Portal seine Arme, um die Scharen der
Gläubigen aufzunehmen und wieder zu entlassen. Wo aber das
Körpergefühl versagt, hilft unserm ästhetischen Empfinden die Natur
aus. Der hart aufeinanderstoßende, wenn auch aufs feinste
vermittelte Gegensatz zwischen vertikaler Stütze und horizontaler
Last im griechischen Tempelbau (20; farb. Taf.), findet im
römischen Rundbogen seinen völligen Ausgleich: die Last geht in die
Stütze, die Stütze in die Last über, es gibt weder Sieger noch
Besiegte. Aber doch nur dann, wenn durch Glättung der Keilsteine
und ihre Profilierung nach Art des dreigeteilten ionischen
Architravs, also durch den Archivolt, die Fugen der Keilsteine
verneint werden: dann wölbt sich der Bogen leicht und kühn, gleich
dem Regenbogen am Gewitterhimmel. Werden aber die einzelnen
Keilsteine durch tiefe Furchen in ihrem Sonderdasein betont, so
tritt an Stelle der Harmonie wieder der Kampf aller gegen alle
(79). Den griechischen Konflikt zwischen Stütze und Last und den
römischen Ausgleich vereinigt die Kombination beider, wie sie, auch
für die Renaissance vorbildlich (86), am Kolosseum (43) auftritt;
dabei fällt dem Bogen die praktische, der Säulenarchitektur die
dekorative Aufgabe zu. Die majestätische Kuppel ist ein Bild des
Himmelsgewölbes. Aber auch die Natur versagt schließlich. Der
selbstgenügsamen Geschlossenheit des Rundbogens steht der
Spitzbogen gegenüber; wir werden seine unbefriedigt nach oben
strebende Triebkraft nicht dem deutschen Buchenwalde nachzufühlen
brauchen, sondern aus dem eigenen Innern schöpfen können. Daß die
Funktion konstruktiver Glieder ungeschwächt zur Geltung kommen muß
und [bookmark: page369] nicht
durch dekoratives Formenspiel überwuchert werden darf, leuchtet
ein: die Metopen und Giebelfelder des dorischen Tempels, der Fries
des ionischen, die Lünetten des romanischen, gotischen und
Renaissanceportals, die dreieckigen Zwickel, die Füllungen der
Türen, Altäre und Kanzeln halten dies Gesetz unverbrüchlich; erst
im Barock und vollends im Rokoko überwuchert das Dekorative das
Konstruktive und führt zu dessen völliger Auflösung. Umgekehrt
verdrängt die Gotik in ihrer strengen Folgerichtigkeit gewisse
althergebrachte dekorative Elemente allmählich ganz. Das Kapitell
war in der antiken wie in der romanischen Kunst ein bedeutsames,
den Zusammenstoß zwischen Stütze und Last verkörperndes, dekorativ
umschriebenes Bauglied gewesen. In der Gotik verliert es diese
Bedeutung mehr und mehr und wird schließlich, indem der Pfeiler
ohne Zwischenglied in den Bogen übergeht, mitsamt dem lockeren, der
Natur abgelauschten Blätterkranz völlig verbannt.

		Verfolgt man so die historische Entwicklung der Bauformen, so
gewinnen sie, wenn man zugleich das eigene Lebensgefühl in sie
einströmen läßt, gewissermaßen biologisches Interesse. Das
lehrreichste Beispiel hierfür ist die Entwicklung des christlichen
Gotteshauses von der altchristlichen Basilika durch die erst
flachgedeckte, dann eingewölbte romanische Kirche zum gotischen Dom
(50 ff.). Mag man dem Säulen- und Pfeilerproblem nachgehen oder der
allmählichen Differenzierung von Haupt- und Arkadenpfeilern, bis
diese Ungleichheit in der Hochgotik wieder ausgeglichen wird, oder
dem Zusammenhang dieses Stützenproblems mit der erst flachen,
später gewölbten Eindeckung; mag man den Einfluß verfolgen, den in
Verbindung damit das Vierungsquadrat auf den Grundriß gewonnen hat:
überall finden wir ein reges Streben der Glieder nach Ausgleichung
und Einheit, bis diese im gotischen Dom völlig erreicht ist. Und so
abstrakt dieser im konstruktiven Aufbau wie in seinen von der
»Zirkelgerechtigkeit« beherrschten dekorativen Elementen auch ist,
wir wissen ihn in seiner Umwertung und Auflösung der lastenden
Massen zu unablässigem Emporstreben dennoch mit einem teils
sinnlichen, teils mystischen Lebensgefühl zu durchdringen. Oder ein
anderes Beispiel für die gewissermaßen in der Architektur selbst
lebendigen Kräfte der Entwicklung. Maderna plante als Krönung
seiner Vorhalle von St. Peter beiderseits einen Uhrturm; er so
wenig wie später Bernini konnten ihn ausführen, weil die Fundamente
nicht ausreichten (103 f.). Aber der Gedanke einer von zwei Türmen
flankierten [bookmark: page370]
Kuppel, einmal gefaßt, setzt sich durch, und zwar auf Kosten des
Langschiffs, das, zwischen Türme und Kuppel eingeschoben, ihren
Zusammenschluß hinderte. So fühlen sich denn in St. Agnese in Rom
beide Teile in eigentümlicher Weise zueinander hingezogen: die
Kuppel kommt den Türmen entgegen und bildet selbst das zentrale
Schiff der Kirche, anderseits zieht sich die Fassade zwischen den
beiden Türmen ein, um die Kuppel voll zur Geltung zu bringen. In
der barock überladenen Karl-Borromäus-Kirche zu Wien wirkt der Zug
zu den Türmen sogar so stark, daß die Kuppel ovale Form
annimmt.

		Ferner muß für das Verständnis der Bauformen Klima, Material und
Tradition im Auge behalten werden. Das flache Dach des dorischen
Tempels war ursprünglich mit einer dicken Lehmschicht bedeckt; erst
als man gelernt hatte, den Lehm zu Ziegeln zu brennen, entstand die
Dachschräge, die bei der Geringfügigkeit der Niederschläge nur
einer schwachen Neigung bedurfte. Steiler ist schon das römische
Tempeldach, aber erst die hohe und steile nordische Bedachung
bildet den vollendeten Gegensatz zu den noch heute flachen Dächern
des heißen Südens. Den Luftziegelbau der Alten hat uns Dörpfeld
verstehen gelehrt. Die Mauer durfte wegen der Erdfeuchtigkeit nicht
auf dem Boden selbst aufsetzen, sondern benötigte einen
Steinsockel, die Türöffnung, um nicht abgestoßen zu werden, eine
Holzverkleidung: darum konnte man auch, als man längst in Stein
baute, des quadergefügten Sockels, der steinernen Türumrahmung für
das Auge nicht entbehren, und noch heute scheint ein Gebäude ohne
Fußsockel in die Erde versinken zu wollen, so gut wie ein Haus ohne
vorbereitendes Dachgesims unfertig aussieht. Die Bauten der
Akropolis von Athen waren unmöglich ohne den Marmor des Pentelikon,
die Riesenwölbungen der in ihrem Kerne noch heute der Verwitterung
trotzenden Lauten Roms nicht ohne den klingend gebrannten Tonziegel
und den als Bindemittel unentbehrlichen vulkanischen Sand. Die
Umformung des gotischen Steinmetzenstils in die niederdeutsche
Backsteingotik ist auf den Mangel an Haustein, der Steinstil der
Basiliken des nordsyrischen Hauran auf den Mangel an Holz
zurückzuführen. Unser ländlicher Fachwerkbau senkt seine Wurzeln in
die Zeit, ehe die Römer den Steinstil nach Deutschland brachten.
Das nun längst abgefallene Marmorgewand der antiken Bauten Roms
geht im Grunde auf die Inkrustierung mit Stein- und Erzplatten
zurück, deren die Luftziegelbauten des Orients bedurften. [bookmark: page371]

		Die Frage des Materials wird besonders brennend für die
Überdachung der Bauten. Neben dem Schutz vor der Witterung ist
Feuersicherheit das dringendste Erfordernis. Wie viele antike
Tempel und christliche Gotteshäuser sind dem Blitz oder – im
Einzelfalle – vorsätzlicher und unvorsätzlicher Brandstiftung zum
Opfer gefallen, der Einsturz der flachen Kassettendecken hatte den
Ruin des Ganzen zur Folge. Rettung konnte hier nur die von den
Römern im Tonnen- und Kreuzgewölbe meisterhaft geübte Steinwölbung
bringen. Letzteres wurde von den Deutschen im romanischen Stil erst
zaghaft für die Seitenschiffe, dann für das Hauptschiff übernommen,
und dies ist wegen des Seitenschubs sogar die Haupttriebkraft für
die Einführung der Hauptpfeiler in der romanischen und des
Strebensystems in der gotischen Baukunst: der Grundriß wird von der
Überdachung aus bestimmt. Der moderne Eisenbau endlich scheint für
die Größe des zu überdachenden Raumes fast kein Maß mehr zu kennen,
aber auch hier ist die Überdachung für das System der Stützen
entscheidend.

		Damit sind wir bei einem Punkte angelangt, wo wir dem
schwersten, ja dem eigentlichen Hauptproblem nicht länger
ausweichen können. Nur von Bauformen, Bauteilen, Baustoffen war
bisher die Rede, aber alles dies ist doch nur Mittel, untergeordnet
dem ursprünglichen Zweck der Baukunst, Raumgestalterin zu sein. Aus
einer unscheinbaren Knospe, dem Bedürfnis des Menschen, Schutz
gegen die Witterung, dann wohl auch Sicherheit für seine Person,
seine Familie, seine fahrende Habe zu finden, woraus sich dann erst
das Gefühl für das eigne Heim entwickeln konnte, hat sich die Blume
der Architektur zu majestätischer Pracht entfaltet. Könige und
Götter haben an ihrer Wiege gestanden. Die Könige haben zuerst über
das enge Bedürfnis hinaus der Baukunst für die Zwecke der
Hofhaltung und Repräsentation Aufgaben gestellt, das rechteckige,
einräumige und eintürige Haus mit offener Vorhalle ward zum
langgestreckten Herrenhaus, wie es die von Schliemann in Troja,
Mykene und Tiryns aufgedeckten Grundrisse in aufsteigender
Entwicklung zeigen (19). Als dann das kraftvolle, aber rauhe
Bauernvolk der Dorer über die erschlaffte altachäische Kultur
hereinbrach, da legte es in jahrzehntelangen Kämpfen wohl ihre
Burgen in Asche, doch als es galt, den Stammesgöttern für die
errungenen kriegerischen und politischen Erfolge zu danken, da
wurde das Haus der Könige zum Vorbild für das Haus der Götter,
wenigstens in seinem Kerne, [bookmark: page372] seine erhöhte Würde aber fand schließlich ihren
Ausdruck in dem um jenen Kern herumgelegten Prachtgewand der
dorischen Säulenhalle. Aus dem engumfriedeten, behaglichen Heim der
Familie war erst eine weite, vornehme Königshalle, dann ein auch im
Innern von Säulen gestützter Tempel geworden, der die Nähe der
Gottheit atmete und das Menschenherz mit Schauern der Ehrfurcht
erfüllte. Mag man die Wirkung der mit diesen drei Raumgestaltungen
verbundenen sozialen, politischen oder religiösen Gefühle noch so
hoch anschlagen, ihre eigentliche Trägerin bleibt die
Raumgestaltung und das von ihr ausgelöste Gefühl, das
Raumgefühl.

		Wenn für irgendein Gebiet der Kunst, so gilt für das Raumgefühl
der Satz, daß der Mensch das Maß aller Dinge ist; es ist durchaus
anthropozentrisch. In der Natur tritt uns der Raum als unbegrenzt
entgegen, selten, daß uns in einer Höhle, und, allerdings ohne
oberen Abschluß, in einer Felsenschlucht oder auf einer Waldblöße
das Gefühl des begrenzten Raumes überkommt, während im Hochwald
zwar nicht die Decke, wohl aber der seitliche Abschluß fehlt. Erst
der künstlich hergestellte, allseitig begrenzte Raum vermag das
Raumgefühl zu entwickeln, denn gegenüber der unbegrenzten Natur mit
ihren wirklichen oder eingebildeten Gefahren gibt er uns das Gefühl
der Beherrschung des Raumes. Wir können ihn mit den Füßen
durchschreiten, mit geklafterten Armen abmessen, für beides aber
wie vor allem für das Dritte, die Abmessung der Höhe, die sonst auf
künstliche Weise vorzunehmen wäre, tritt stellvertretend das Auge
ein, das durch die Erfahrung gelernt hat, den Lichteindruck in den
Eindruck der Ausdehnung und Entfernung umzusetzen. Das heißt: der
aufrechtstehende, die Arme klafternde, mit den Füßen geradeaus
schreitende Mensch ist das Maß für Höhe, Breite und Tiefe, die drei
Dimensionen, an die unser irdisches Sein nun einmal gebunden ist:
das Raumgefühl ist in dreidimensionale Bewegung umgesetztes
Lebensgefühl. Die beiden horizontalen Dimensionen, Länge und
Breite, in dritter Linie die Höhe sind für das Raumgefühl
entscheidend, ebendeshalb, weil jene durch den Tastsinn unmittelbar
beherrscht werden können, diese nur mittelbar durch den
Gesichtssinn. Halten sich Länge und Breite eines Raumes ungefähr
das Gleichgewicht, so ladet er zum Verweilen ein, wird dagegen die
Breite von der Länge um ein beträchtliches oder gar, wie bei
langgestreckten »Gängen«, um ein Vielfaches übertroffen, so setzen
wir, um die Beherrschung des Raumes zu vollziehen, unwillkürlich
unsere Gehwerkzeuge in Bewegung, [bookmark: page373] bis wir sein Ende erreicht haben. Auch
die Höhe des Raumes wirkt entscheidend mit. Ein kleines Zimmer kann
bei übermäßiger Höhe uns unbehaglich sein, ein großes bei niedriger
Decke uns gedrückt vorkommen; im gotischen Dom, in der
Renaissancekuppel hat das Auge schließlich keinen Maßstab mehr und
fühlt sich ins Unendliche emporgezogen. Das Verhältnis von Breite,
Tiefe und Höhe, die Proportionen des Baues also sind das für die
Raumwirkung Entscheidende. Dabei kommt, weil ja das Auge allein die
Höhendimensionen beherrscht und für die beiden andern Dimensionen
die Stelle des Tastsinns vertritt, auch die Lichteinführung ganz
entscheidend in Betracht. Wir streben aus dem Dunkel zum Licht: die
im hellsten Tageslicht erstrahlende Vierungskuppel zieht uns von
der lichtgedämpften Vorhalle vorwärts und aufwärts, umgekehrt
bemächtigt sich unser, wenn wir zur düstern und gedrückten Krypta
niedersteigen, ein Gefühl der Beklemmung.

		Außer dem Tast- und Gesichtssinn spielt das Gehör für das
Raumgefühl eine keineswegs unbedeutende Rolle. Das gesprochene
Wort, der musikalische Ton verhallt nicht ins Leere, sondern findet
gleich dem Tast- und Gesichtssinn eine Begrenzung, einen Widerhall,
unter Umständen sogar eine Verstärkung. Ein Zimmer wird erst dann
behaglich sein, wenn das gesprochene Wort mühelos verständlich ist;
in langen Korridoren langsam verhallende Schritte wirken
unheimlich; voll wird ein Kirchenraum erst genossen, wenn die
mächtigen Töne der Orgel den ganzen eingeschlossenen Luftraum in
Schwingungen versetzen, ja, umgekehrt muß die Akustik für die
Raumgestaltung von Versammlungs- und Konzertsälen an erster Stelle
ausschlaggebend sein.

		Bei der Gruppierung von Räumen zu einer Gesamtanlage wird sich
demgemäß ein den Gesamteindruck bestimmender Ablauf der von den
Einzelräumen erweckten Raumgefühle ergeben. Unvollkommen
abgeschlossene Räume endlich sind die Höfe und öffentlichen Plätze;
auch sie erzeugen in ihrer Raumgestaltung, mag sie von
architektonischen Gesichtspunkten, von praktischen Zwecken oder vom
Zufall eingegeben sein, ein bestimmtes Raumgefühl, und von hier aus
mag man auch den Weg finden zum Genuß der architektonischen
Gartenanlagen der Rokokozeit, die durch glattgeschorene Wände von
lebendigem Grün einen bestimmten Raumeindruck erzielen wollen.

		Werfen wir von diesen allgemeinen Gesichtspunkten aus zunächst
einen Blick auf die historisch erwachsenen Bautypen, so erscheinen
[bookmark: page374] sie uns in
einem ganz neuen Lichte. Verweil- und Gehräume hat Wilhelm Waetzold
die beiden entgegengesetzten Raumarten genannt. Danach wären die
Säulenhallen der Antike und Renaissance, die Laubengänge der
gotischen Zeit ausgesprochene Gehräume, der vollkommenste
Verweilraum das römische Pantheon (45), »die zur Statik ausgebaute
Kugel«, die durch das große offene Auge ein wahrhaft ideales Licht
empfängt, deren Kassettenperspektive sogar auf den im Mittelpunkt
Verweilenden berechnet ist. Und neben der Form kommt
selbstverständlich auch der Rauminhalt in Betracht; der Querschnitt
des Pantheons nimmt den des Kölner Doms bequem in sich auf! Dem
zentralen Verweilbau entgegengesetzt ist der Gehraum der
altchristlichen Basiliken, welches auch immer ihr vielumstrittener
Ursprung sein mag. Verfolgt man die Gesamtanlage (51a), das
vorgelegte säulenumgebene sog. Atrium mit seinem Brunnen, die
quergelagerte Vorhalle, deren Türen den Zugang zu den drei oder
fünf Schiffen des Hauptbaus vermitteln, und diese Schiffe selbst,
deren Säulen- und Bogenreihungen, deren Kassettendecke und
Marmorbelag mit unwiderstehlicher Gewalt zu dem großen Triumphbogen
und dem von der Halbkuppel der Apsis überschatteten Altar hinzogen;
bedenkt man ferner, daß diese Gliederung des Baues in Vorhaus,
Gemeindehaus und Chor der Gliederung der Gemeinde in Katechumenen
(und Büßer), vollberechtigte Gemeindeglieder, und Priesterschaft
entsprach, so kann man sich eine Vorstellung davon machen, wie
wirksam der Ablauf der Raumgefühle hier für jede einzelne Kategorie
war. Das einzigartige Schauspiel, welches die Weiterentwicklung der
Hauptanlage bietet, haben wir den Bauformen und Bauteilen nach
schon oben verfolgt; sie stehen in engstem Zusammenhang mit der
Raumwirkung. Das Verhältnis von Breite und Höhe, das in der
altchristlichen Basilika ungefähr 1:1 war, steigt im romanischen
Stil zu 1:2, im gotischen gar zu 1:3 und darüber; das bedeutet eine
gewaltige Steigerung der nach vorn und oben ziehenden Kräfte. Aber
gegenüber der einfachen Säulenreihung der alten Zeit wirkt die
Einführung des Kreuzgewölbes des sog. gebundenen romanischen
Systems retardierend; denn sie zerlegt die Schiffe gewissermaßen in
quadratische Verweilräume, während gleichzeitig die Anlage einer
Krypta und die dadurch erforderliche Erhöhung des Chors diesen für
das Raumgefühl von dem Haupthaus absondert (58). Dieser
Gleichgewichtslage ruhender und treibender Kräfte macht der
mystische Hochdrang der Gotik in Verbindung [bookmark: page375] mit der Reihung gleichartiger
Pfeiler, die sich aus der Ausgleichung von Haupt- und
Zwischenpfeilern ergab, ein Ende; die Seitenschiffe werden zu
schmalen überhohen Seitengängen, die zum Teil nicht einmal vor dem
Querhaus haltmachen, sondern hinter ihm und dem Chor
herumlaufen(66).

		Von einem solchen Hochdrange könnte in den Kirchenbauten der
Renaissance nur bei der Kuppel die Rede sein; im übrigen herrscht
eine harmonische, das Raumgefühl nach keiner Richtung überspannende
Weiträumigkeit. Das von der Renaissance bevorzugte Tonnengewölbe,
das wir am besten als eine in Schwingung geratene flache
Kassettendecke auffassen, führt mit seiner Wölbung sicher zu der
alles Licht in sich sammelnden Hochwölbung der Kuppel hin (106). Es
ist bekannt, wie der beherrschende Raumeindruck der Peterskuppel
innen wie außen durch die Verlängerung des einen Kreuzarms zum
Hauptschiff vernichtet ward. Die Hauptkirche des Jesuitenordens,
Il Gesù (107, 108), hatte bereits dem
Hauptschiff unter Verkümmerung der Seitenschiffe die Breite der
Kuppel gegeben und sie so in die Raumwirkung des Mittelschiffs voll
einbezogen. Fortan bevorzugte das Barock die Einräumigkeit und
schwelgte in immer neuen Raumlösungen mit Hilfe von runden und
ovalen Kuppeln, weitgespannten sog. Spiegelgewölben und dem ganzen
Rüstzeug einer illusionistischen Plastik und Malerei, die
schließlich, indem sie den Himmel mit seinen Heiligen zu öffnen
schien, dem mystischen Drange in anderer Weise als die Gotik Genüge
tat, dafür aber den einheitlichen Raumeindruck zerstörte.

		Im Profanbau setzte die Renaissance an Stelle des wie bei uns im
Norden tiefen und schmalen gotischen Hauses mit seinem mehr einem
Luftschacht gleichenden Hof den festungsähnlichen, einen mittleren
Säulenhof umschließenden, breitgelagerten Palazzo, dessen
Zimmerfluchten von den auf der Hofseite vorgelagerten
Säulengalerien zugänglich waren (79 ff.). Man hatte bis dahin sein
Haus nach den inneren Bedürfnissen gestaltet, da der romanische wie
der gotische Stil dem individuellen Geschmack weiten Spielraum
ließ. Die Nachahmung der Regelmäßigkeit und Symmetrie des
italienischen Palastes hat die üble Folge gehabt, daß nun nicht von
innen nach außen, sondern von außen nach innen gebaut wurde; die
Schauseite ward das Maßgebende, sie legte den Innenräumen ihr
Gesetz auf. Erst das französische Rokoko hat, wie es zum ersten
Male seit der Antike wieder bequeme Sitzmöbel schuf, so [bookmark: page376] auch wieder
Landhäuser geschaffen, wo repräsentative und Nutzräume in bequemer
Folge sich in zwei Flügeln um eine mittlere Saalrotunde
gruppierten, wie in der reizenden Schöpfung von Knobelsdorffs im
Sanssouci des großen Königs; das Stadthaus zog sich, mit zwei nach
der Straße zu vorgeschobenen Flügeln einen Ehrenhof bildend,
vornehm von dieser zurück und wandte sein Gesicht der bevorzugten
Gartenseite zu. Die Ernüchterung der Formen, wie sie noch unter
Ludwig XVI. der Zopfstil, unter dem ersten Kaiserreich bei aller
anspruchsvollen Pracht das Empire brachte, fand dann im
bürgerlichen Leben Deutschlands seine Fortsetzung im
Biedermeierstil, dessen ungesuchte, weil notgedrungene Einfachheit
im Bunde mit den vom englischen Landhaus uns zugekommenen
Anregungen, wie wir sahen, dazu beigetragen hat, uns von dem
Stilrausch der 80er und 90er Jahre zu erlösen. Die neue bürgerliche
Baukunst ist heute wieder ganz Raumkunst geworden, die die
Innenräume von den Bedürfnissen der Bewohner aus gestaltet und sie
gleichzeitig mit der nach Form und Farbe harmonisch eingegliederten
Ausstattung versieht, den Außenbau dagegen nur als Abdruck des
Innern wertet. Für diese neue Raumkunst, in der das heutige
Deutschland an der Spitze marschiert, sich die Augen öffnen und das
Gefühl erschließen zu lassen, dazu bieten bereits allerwärts
erstandene Bauten sowie viele Ausstellungen reichlich Gelegenheit.
Es ist aber in anderm Zusammenhang schon angedeutet worden, daß
auch die Städtebaukunst sich in der Gestaltung der Straßen und
freien Plätze wieder auf die Grundsätze der Raumkunst besonnen hat.
Neben die Aufgabe der Stadterweiterung tritt die Schöpfung
neuartiger Villen- und Gartenstädte; selbst die früher so
einförmigen Arbeiterkolonien gewinnen Eigenleben, und ein
Altersheim wie die von der Firma Friedrich Krupp geschaffene
Kolonie Altenhof ist in Einfachheit, Gediegenheit und Wohnlichkeit
der Gesamtanlage geradezu ein Musterbeispiel. [bookmark: page377]

		Die Plastik

		Suchen wir von der Baukunst als Raumgestalterin den Übergang zu
der Plastik als Körperbildnerin zu gewinnen, so drängt sich uns
zunächst die Tatsache auf, daß die Baukunst in vielen Fällen für
die Plastik geradezu die Gelegenheit und den Rahmen zur Entfaltung
schafft. Freilich muß dann die Plastik einen Teil ihrer Freiheit
aufgeben, sie muß den ihr erwiesenen Dienst durch größere oder
geringere eigene Dienstbarkeit vergelten. Schwer stemmten am
gewaltigen Zeustempel von Akragas Atlanten die emporgehobenen
Unterarme gegen das wuchtige Gebälk, noch heute tragen die edlen
Jungfrauengestalten der Südhalle des Erechtheion erhobenen Hauptes
die ihnen anvertraute Last, und die kraftvolle Ruhe, die dies sonst
der Säule zukommende Geschäft erfordert, spricht sich ungezwungen
in den kanelürenartig niederfallenden Gewandfalten aus (24 f.). Das
Altertum vermied hier den gequälten Eindruck, in dem das Barock bei
solchen lebendigen Stützen gerne schwelgt (112), es weiß hier wie
überall Maß zu halten. Der dorische Tempel bietet der Plastik die
engbegrenzten Metopentafeln und die spitzen Giebelfelder zur
Ausschmückung dar, der ionische sein Friesband, und wie hat die
griechische Plastik es schließlich gelernt, den gegebenen Rahmen in
voller Freiheit auszufüllen! Gerade die Gebundenheit hat hier im
Parthenon zu der Vollendung reiner Höhe geführt, in der
Beschränkung haben sich seine Künstler erst recht als Meister
gezeigt. In der christlichen Kunst hat der romanische wie der
gotische Stil der Relief- wie der Freiplastik besonders am Portal
eine starke Mitwirkung eingeräumt, sie dafür aber auch, wie wir
noch sehen werden, um so eigenwilliger geknechtet, während die
Renaissance ihr wieder die Freiheit zurückgibt und sie teils in
Nischen aufstellt (109, 120, 121), teils zur Versinnbildlichung
architektonischer Kräfte verwendet (118); auch das Barock läßt gern
die aufsteigende Kraft der Säulen und Pilaster nach oben plastisch
ausklingen (98, 110).

		Das gemeinsame Band, welches der Skulptur dies
Hand-in-Hand-Gehen mit der Architektur erleichtert, sind, wie
gesagt, die Gesetze des Stoffes, woraus beide schaffen, die
Kohäsion und die Schwerkraft. Auch hier ergibt sich die Folge, daß
jedes Material, sei es nun Holz, Stein, Erz, Gold oder Elfenbein,
innerhalb des allgemeinen Stils seinen besonderen Materialstil
entwickelt, wobei nicht bloß die innere Struktur mitspricht, [bookmark: page378] sondern ganz
wesentlich auch die Oberfläche, je nachdem sie das Licht aufsaugt
oder reflektiert. Dies tritt besonders bei der Übertragung aus
einem Material ins andre zutage: viele antike Bildwerke gewinnen
erst dann wieder ihr altes Leben, wenn man sie aus der uns
erhaltenen Marmorkopie unter Weglassung der wesenlosen Stütze in
Bronze zurückübersetzt (167, 175, 188 f.).

		Von der Gebundenheit durch das Gesetz der Schwere hat sich die
griechische Plastik, wie wir noch sehen werden, nur ganz allmählich
losgemacht. Diese bewundernswerte Stetigkeit der Entwicklung
erklärt sich daraus, daß die Kunstübung sich, wie etwa bei den
Robbia der Frührenaissance, innerhalb derselben Familie durch
Generationen hindurch forterbte; so war eine behutsame
Weiterbildung der Motive gewährleistet, ein planloses Herumtasten
nach Sensationellem ausgeschlossen. Der Begriff des geistigen
Eigentums war dem Altertum fremd; wie die Tragiker ihre Stoffe dem
großen Sagenschatz des Volkes entnahmen und unter Verzicht auf die
Neuheit des Stoffes durch die Neuheit der Behandlung zu
interessieren suchten, so war auch der bildliche Formenschatz
Gemeingut.

		Der griechischen Plastik also mit ihrer folgerichtigen und
vielseitigen Entwicklung wird sich zu allererst zuwenden, wer sich
der etwas spröden Körperbildnerin nahen will, deren Würde und Höhe
die Vertraulichkeit entfernt. Für den unmittelbaren Zugang vom
Körpergefühl aus, sahen wir, sind, obwohl er keineswegs
verschlossen ist, die Bedingungen vorerst noch nicht günstig;
vielleicht aber gelingt es von einer andern Seite, vom Relief her,
die Kluft zu überbrücken, die uns Moderne von dem edeln Maß und der
vollendeten Harmonie dieser antiken Idealgestalten trennt. Das
Rundwerk läßt zunächst jeden Standpunkt zu, und es ist Sache des
Beschauers, den vom Künstler gewollten, vorzugsweise günstigen oder
allein zulässigen herauszufinden. Es bietet bei jeder Veränderung
des Standpunktes neue Linien und Flächen dar, und diese sozusagen
dramatische Vielseitigkeit des Eindrucks wirkt leicht verwirrend,
ja unter Umständen beängstigend. Dagegen wirkt der gleichartige
Reliefgrund beruhigend wie der gleichartige Erzählungston des
Epikers, der seine Auffassung vom Charakter seiner Helden dem Leser
väterlich nahelegt, das Auge kann unbeirrt der Linienführung
nachgehen, so wie sie der Künstler gewollt hat. Daher empfiehlt es
sich vielleicht, zunächst durch die Betrachtung von Grabreliefs
[bookmark: page379] wie das
der Hegeso und des Dexileos, eines Votivreliefs wie das von Orpheus
und Eurydike und etwa noch eines Kultreliefs wie das eleusinische
(144-147) sich in jene »edle Einfalt und stille Größe« einzufühlen,
die als Erbteil der griechischen Kunst erkannt zu haben
Winckelmanns Verdienst bleibt, auch wenn wir heute diese
Charakteristik im wesentlichen auf die Zeit des Phidias
beschränken. Die Klarheit der Formen, die Ruhe der Linien, die
Gehaltenheit der Bewegung wirken zu so maßvoller Harmonie zusammen,
daß sie sich durch die äußeren Sinne dem innern Sinn restlos
mitteilen. Oder man wende sich den Metopen des Parthenon zu mit den
im engsten Rahmen frei bewegten, ihren herrlichen Gliederbau voll
entfaltenden Kämpferpaaren, oder dem Preislied auf des attischen
Reiches Herrlichkeit, dem als buntes Band die Cella umschlingenden
Fries: welche Fülle von Typen aus dem Athen der perikleischen Zeit,
welcher Reichtum an Motiven, welche Stufenfolge von heitrer Ruhe
bis zu maßvoll stürmischer Bewegung: wahrlich ein Bilderschatz, der
uns einen tiefen, langen Trunk aus dem Wunderborn edelster Kunst
tun läßt. Und nun sind wir vorbereitet auf den Hochgesang der
griechischen Kunst, die Giebelfiguren (156 f.); Goethe fand sie so
groß, daß ihm nicht einmal die Natur auf sie zu schmecken schien.
Auch die Giebelfiguren treten trotz voller Körperlichkeit nicht aus
dem Rahmen der Reliefwirkung heraus; es ist lehrreich, die
bisherige Entwicklung über die Giebel von Olympia und Ägina bis zu
den ersten unbeholfenen attischen Versuchen rückwärts zu verfolgen.
Sie führen in die archaische Zeit zurück.

		Nun wird uns auch der Rekrut der Kunstgeschichte, die Grabfigur
von Tenea, mit seinem blöden Lächeln nicht mehr abstoßen, Schritt
für Schritt folgen wir der Entwicklung dieses athletischen Ideals
und sehen mit der wechselnden Beinstellung, der Arm- und
Kopfhaltung das Gesetz der Frontalität überwunden und an seine
Stelle die Ponderation und den Kontrapost, den kreuzweisen
Ausgleich ruhender und bewegter Glieder, treten. Wir sehen den
schlanken attischen Knaben Sieg erflehend und für Sieg dankend, den
ausgebildeten Athleten vor und beim Diskuswurf. Wir bemerken dabei,
wie in der Marmorfigur noch immer der rechteckige Block nachklingt,
aus dem sie herausgehauen ist, wie sie sich reliefartig ausbreitet,
bis Lysippos durch den vorgestreckten Arm des »Schabers« (164) der
griechischen Kunst die Tiefendimension erobert (161 ff.). Dabei
gewahren wir auch, was in neuerer [bookmark: page380] Zeit oft genug verkannt worden ist, daß
der Reiz des Bronzewerks in seinen feingeschwungenen Umrissen bei
sparsamer, mitunter harter Innenmodellierung, der des Marmorwerks
dagegen gerade in der Feinheit dieser letzteren besteht. Und wenn
in den Anfängen der Kopf der Figur dem übrigen Körper nicht, wie
wir es gewohnt sind, über-, sondern gleichgeordnet erscheint, so
beobachten wir doch, wie die Beseelung des Antlitzes, vorerst
freilich noch sehr unbeholfen, bei dem fröhlich oder schmerzlich
(158) verzogenen Munde einsetzt, wie sie dann den Augen durch tiefe
Einbettung in die Schädelhöhle zum Ausdruck verhilft und endlich
auch die Stirn und das Haar zur Charakteristik heranzieht.
Besonderen Reiz hat es auch, das allmähliche Flüssigwerden der
Formen in der Verbindung mehrerer Figuren, in der Gruppe, zu
beobachten, von der losen Nebeneinanderordnung bis zur unlöslichen
Verbindung (188 ff.). Und endlich der Ruhmestitel der griechischen
Plastik, der olympische Götterhimmel! Wo hier anfangen, wo enden?
Von der ruhig stehenden Apollofigur, die in der vorgestreckten Hand
krampfhaft den Bogen hält, bis zu dem belvederischen Apoll, dessen
Erscheinen allein genügt, um die Feinde zu schrecken, von dem auf
Münzbildern uns erhaltenen messenischen Zeus vom Berge Ithome, dem
in ältester Zeit noch Menschenopfer dargebracht wurden, bis zum
ruhig thronenden Goldelfenbeinbild des Phidias, welch eine
Entwicklung! Wohl machen wir auch hier die Beobachtung, daß mit der
steigenden Beherrschung der Form der sittliche Gehalt langsam
sinkt, daß die griechische Kunst, indem sie von dem Ethos der
großen Olympier zu den den Lebensgenuß verkörpernden Göttern und
ihrem Gefolge herabsteigt, der Erde allmählich näher kommt und
schließlich dem Realismus huldigt: hier wurzelt die griechische und
römische Porträtkunst, der Sinn für Barbarendarstellungen (160),
für niedere Volkstypen, für das Kindes- und Greisenalter.
Ein Charisma aber ist der griechischen
Plastik geblieben: sie adelt, was sie berührt; auch die
unscheinbarste römische Sigillatascherbe trägt noch den Stempel der
hohen Mutter, der großen Körper- und Typenbildnerin, und selbst in
Trümmer geschlagen und tausendfach entstellt hat sie sich bis heute
die Kraft bewahrt, Unnatur zu vertreiben und kranke Kultur zu
heilen: als höchstes Produkt einer Kultur, die der Welt die
Humanität geschenkt hat.

		Wie sehr dem germanischen Geist von Haus aus das Figürliche
widerstrebte, ist oben berührt worden, und es bedurfte eines langen
[bookmark: page381] Weges, bis
die deutsche Kunst zu Meisterschöpfungen befähigt wurde wie die
berühmten Idealfiguren der Stifter und Stifterinnen am Westchor des
Doms zu Naumburg (211 f.). Dieser Weg führte zweifellos von der
Antike durch die römische Provinzialkunst in Gallien über
französische Kunstzentren wie Reims in das Herz Deutschlands;
romanisches Blut hat hier die Vermittlung der antiken Formelemente
übernommen, mit deren Hilfe aus germanischem Geiste dies echt
deutsche Werk geboren wurde; so wie diesen Eckart von Meißen und
diese Uta von Ballenstedt denken wir uns die wehrhaften Recken und
minniglichen Frauen des Nibelungenliedes! Aber nur kurz war diese
Blüte der deutschen Kunst, wo wie in der Antike die Wagschalen von
Leib und Seele gleich standen. Der Kunstwille der Gotik war ein
andrer. Sie kannte den von der Kirche verpönten Leib nicht und
wollte ihn nicht kennen; auf Ausdruck um jeden Preis kam es ihr an
und der Leib hatte für sie keine Sprache. Das Gewand mußte für ihn
sprechen und gebärdet sich oft leidenschaftlich genug. Nur damit
der Leib nicht ganz zum Kleiderstock würde, brachte sie ihm jene
manierierte Hüftausbiegung bei (217 f.); sie soll ihm die
Bewegungsfähigkeit gewissermaßen amtlich bescheinigen, so wie die
zum Lächeln emporgezogenen Mundwinkel dem Antlitz der Grabfigur von
Tenea. Und wenn nun dieser vergewaltigte Leib in die abgetreppten
Portalgewände hineingestellt wird, ursprünglich selbst ein Stück
Säule oder Rundstab, also Architekturformen vertretend, was Wunder,
daß er in den Hochdrang der Architektur mit emporgerissen wird?
Derselbe Formwille lebt ja doch in beiden hier vereinten Künsten,
die Harmonie von Leib und Seele, von Masse und geistiger Form zu
sprengen zugunsten der Seele und der geistigen Form. Es wäre
töricht und ungerecht, von der gotischen Plastik das zu verlangen,
was sie nicht geben will und darum nicht kann, und das zu
verschmähen, was zu geben sie sich heiß bemüht, den hinreißenden
Ausdruck der leidenschaftlichsten und rührendsten Empfindung. Wer
von der Antike herkommt, wird sie vielleicht barbarisch finden,
aber niemand hat das Recht, sie darob zu schelten, wohl aber, sie
für sich abzulehnen, wie jeder die Vergewaltigung der Form durch
neuere Plastiker wie Metzner oder Minne für sich ablehnen darf. Und
doch ist diese nur individuell, jene typisch für eine der
glänzendsten Epochen deutschen Wesens.

		So ist die Gotik eine Vergewaltigung der Natur, der Gegenpol der
Antike. Aber die Natur läßt sich auf die Dauer nicht vergewaltigen,
[bookmark: page382] und so
fiel die schon ihrem eignen Barock nahe Gotik fast dem ersten
Ansturm der durch die italienische Renaissance erneuerten Antike
zum Opfer. Diese mit kurzen Worten schwer zu umschreibende
Bewegung, die aber alles andere lieferte als eine Kopie der Antike,
bedeutet das zweite Blütenalter der Plastik. Noch regt sich in den
Vorläufern und Anfängern gotischer Formwille: Giovanni Pisanos
(227), fast mehr noch Brunellescos große und heiße Leidenschaft
will seelischen Ausdruck um jeden Preis, auch auf Kosten der Form,
durch die Ghiberti den Mitbewerber schlägt (230). So bedeutet die
Florentiner Konkurrenz vom Jahre 1401 ein Gottesurteil zuungunsten
des gotischen Prinzips. Die Vielgestaltigkeit des dadurch zur
Herrschaft berufenen Renaissancegeistes verkörpert der geniale
Donatello: wer würde hinter dem antik empfundenen David, der ersten
nackten Statue seit dem Altertum (237), und dem von einem neuen
Selbstbewußtsein durchglühten heiligen Georg (233) denselben
Künstler vermuten! Aber gerade der Vergleich des letzteren Werkes
etwa mit dem heiligen Stephanus Ghibertis (234), der denselben Bau
schmückt, zeigt den Unterschied der Geister: Ghiberti gibt
mittelalterlichen Geist im Schönheitsgewande der Antike, Donatello
formt einen neuen Geist, der dann auch über die Alpen wandert und
in der Werkstatt Peter Vischers Werke schafft, welche den Höhepunkt
der deutschen Renaissanceplastik bezeichnen (235 f.). Dazu kommt
bei Donatello, z. B. im Gastmahl des Herodes (231), mit antiken
Schönheitselementen gemischt ein fast erschreckender Realismus!
Donatellos heiliger Georg zu Pferde gesetzt gibt Verrochios
Colleoni (243). Und dann, um den höchsten Gipfel der Renaissance zu
nennen, der gewaltige Michelangelo, in dessen
leidenschaftlich-tragische Seele sich zu versenken zu den tiefsten
künstlerischen Erlebnissen gehört! Vor seinen am Grab der beiden
Medizeer schwer hingelagerten symbolischen Gestalten (122) versinkt
die ruhige Heiterkeit der Parthenonfiguren. Und doch ist er darin
echt antik, daß für ihn, auch in seiner Malerei, von der ganzen
Natur nur der Mensch vorhanden ist. An die Antike gemahnt auch die
Ruhe seiner Figuren, nur daß sie nicht aus der Harmonie, sondern
aus der Disharmonie von Leib und Seele stammt; sie sind der
Ausdruck eines hochfliegenden Geistes, dem die Fesselung durch die
Erdenschwere tragisches Lebensschicksal geworden ist. Die
aufgesammelte, mühsam zurückgehaltene Leidenschaft Michelangelos,
des Begründers, entspannt Bernini, der Vollender des Barock. Dafür
ist Symbol sein David neben dem [bookmark: page383] Michelangelos
(239 f.). Ist aber an Stelle des durch ein hohes Ethos gehaltenen
Pathos einmal der Affekt getreten, so liegt die Gefahr der
theatralischen Veräußerlichung nahe, der das Barock und erst recht
das Rokoko erlag (123-126, 201). So war schon der italienische
Klassizismus Canovas, in dem noch Spuren der Richtung Berninis
nachklingen (127, 153) förmlich eine Erlösung; kühler und reiner
wirkt der nordische Klassizismus eines Thorwaldsen (152), Schadow
(126, 197) und Rauch (Königin Luise). Die harte Zeit des
Befreiungskampfes führte die beiden letzteren in den Standbildern
preußischer Helden (Blücher, Ziethen) von der klassischen Kälte zu
einem gesunden Realismus; auch Rietschels Weimarer Dichterpaar
gehört hierher. Erst damit hatte antike Formenklarheit und
deutsches Volkstum einen gleichberechtigten Bund geschlossen. Aber
wieder führt die Entwicklung zum Griechentum zurück, für dessen
feineren Klang neuere Forschungen und Ausgrabungen das Ohr
geschärft hatten: Hellenentum, nicht wie der alte Klassizismus aus
zweiter, sondern aus erster Hand. Zwar wandelt Reinhold Begas noch
auf den Spuren des Barock (202); eine feinere Witterung für das
antike Formgefühl zeigt Tuaillons Amazone, ein polykletischer Typus
in die schlanken lysippischen Proportionen umgegossen (246); aber
auch bei ihm folgt auf das im Kostüm gleich Schlüter (244)
antikisierende Reiterdenkmal Kaiser Friedrichs in Bremen das Kaiser
Wilhelms II. auf der Kölner Hohenzollernbrücke (245) in
militärischer, die heroischen Elemente betonender Zeittracht,
moderner Geist, durch antiken Formensinn geadelt. Des geistvollen
Max Klinger hellenisierende Schöpfungen, zum Teil ein Versuch, die
antike farbige Plastik zu erneuern, konnten ihrer sensiblen Natur
nach nicht die Nachfolge finden wie die verdienstvolle Tätigkeit
Adolf Hildebrands, der die antiken Formgesetze grundsätzlich
erforschte und in eigenen Schöpfungen mit deutschem Geist erfüllte.
Er zuerst holt das Relief wieder, wie die Alten, von der
Vorderfläche des Steins in die Tiefe gehend aus der Steinplatte,
die Rundfigur aus dem viereckigen Marmorblock eigenhändig heraus,
statt ein Tonmodell geschickten Italienerhänden zur Übertragung in
den Marmor anzuvertrauen, und erneuert so die Zweidimensionalität
der vorlysippischen Kunst; unter seines Meißels Schlag entwickelt
sich die Form aus dem Stoff, der Stoff geht in reine Form über,
wobei der Unterschied von Marmor und Bronze, was Statik,
Oberflächencharakter und Umriß betrifft, in antikem Sinne
herausgearbeitet wird (171; 154 f). Durch diese [bookmark: page384] Harmonie von Stoff und Form
kommt Ruhe und Klarheit in die Gebilde seiner Hand, eine gewisse
Treuherzigkeit und Wahrhaftigkeit spricht aus ihnen, die nicht
effektvoll, dafür aber im Gegensatz etwa zu dem feinnervigen Rodin
(172) echt deutsch ist. Rodin geht von der Beobachtung aus, daß das
Antlitz nicht der alleinige Spiegel der Seele ist, sondern daß auch
der Körper keinen einzigen Muskel habe, der auf Affekte wie Liebe
oder Haß, Freude oder Trauer, Begeisterung oder Verzweiflung nicht
ebenso reagierte wie die Züge des Antlitzes. Das erfordert
naturgemäß unablässiges aufmerksamstes Studium des Modells, deren
Rodin im Atelier stets mehrere um sich hat. So spricht bei ihm der
ganze Körper die Seele aus; er hat es auch zuerst gewagt, seine
Gebilde halb ausgeführt im Marmor stecken zu lassen, um so das
Werden der Form aus dem Stoff empfinden zu lassen und daraus einen
neuen sensiblen Reiz zu gewinnen. Der überfeinerten Kultur der
romanisch-gallischen Rasse, deren Extrakt Rodin ist, steht in dem
bereits oben gewürdigten Meunier der derbe Realismus der
belgisch-wallonischen gegenüber. Meunier entdeckt die Plastik des
modernen Arbeiters, vornehmlich des Industriearbeiters, und adelt
den erschreckenden Realismus durch die Formgesetze der Antike (168,
248). Er weiß, daß für das Bronzewerk die Reinheit der Umrisse
entscheidend ist, er versteht die plastischen Vorteile der
Arbeitskleidung des Bergmanns auszunutzen, er meistert nach dem
Muster der Antike und noch mehr der Renaissance den Kontrapost und
spricht wie Michelangelo am liebsten in Einzelfiguren; er macht sie
zu Trägern der aus dem modernen Individualismus erwachsenen
sozialen Spannungen und schafft so den Typus eines neuen
Zeitalters.

		So fehlt es dem Leben der neuen deutschen Plastik nicht an
Anregungen von außen und innen. Insbesondere darf die namentlich
von der Münchener Schule unter Hildebrands Anregung gepflegte
Verbindung der Plastik mit dekorativer Architektur als
verheißungsvoll gelten, es sei an den Wittelsbacher Brunnen in
München und den Reinhardsbrunnen in Straßburg, beide von Hildebrand
selbst, erinnert und an den Jubel, den der Berliner Märchenbrunnen
unlängst bei Jung und Alt entfesselte. Die nationale
Denkmalsplastik aber, die nach dem gelungenen Wurf des
Hermannsdenkmals es im neuen Reich zuerst mit der Plastik in
Verbindung mit Architektur (Niederwald, Coblenz, Berlin), dann mit
der Architektur in Verbindung mit Plastik (Porta Westfalika,
Leipzig) versuchte, hat in der auf mächtigem Unterbau gewissermaßen
selbst [bookmark: page385] zum
Turm gewordenen Rolandfigur des Reichsgründers (Hamburg) vorläufig
ihr letztes Wort gesprochen.

		Die Malerei

		Von den drei Schwesterkünsten steht in der Neuzeit die am
freisten schaffende, welche die Körper im Raume darstellt, die
Malerei, so sehr im Vordergrund des allgemeinen Interesses, daß die
Baukunst und erst recht die Skulptur weit hinter ihr zurücktreten.
Vielleicht aber ist die Meinung, als sei es in früheren
Kunstzeitaltern wesentlich anders gewesen, nur eine Täuschung, weil
bei der Vergänglichkeit der Werke der Malerei die Dürftigkeit des
Erhaltenen nur zu leicht zum Maßstab ihrer jeweiligen Bedeutung
wird. Am meisten trifft dies die bis auf wenige Reste
untergegangene antike Malerei. Und doch wissen wir, daß im Altertum
die Malerei die führende Kunst war. Der Parthenonfries ist
undenkbar ohne die reine Liniensprache und den ethischen Gehalt der
Fresken des großen Polygnot von Thasos; und wenn in den
Parthenongiebeln eine große Zahl von Figuren in reiche
Wechselwirkung gesetzt wird und die Erregung in der Mitte stürmisch
emporbrandet, um nach den Seiten hin allmählich zu verebben, so
hatte auch dies Polygnot gelehrt.

		Die führende Stellung der Malerei ist auch darin begründet, daß
sie als die beweglichste und flüssigste der bildenden Künste sich
jeder Erfindung und Gebietserweiterung offen, jeder Veränderung des
Geschmacks und der Auffassung fügsam erweist, ja als ihr sichtbarer
Ausdruck geradezu ein Gradmesser ist für die Regungen des
Zeitgeistes und die Wandlungen der Weltanschauung. Daraus erklärt
sich das leidenschaftliche Interesse an der Malerei in alter und
neuer Zeit. Sie steht im Streit um die künstlerische Kultur im
Vorkampf; daher entbrennt um sie heute wie ehemals am heftigsten
die Leidenschaft von Künstlern und Laien; vor Masaccios Fresken in
der Brancaccikapelle (187, 251) traf Michelangelo jener Faustschlag
Torregianis, der ihn zeitlebens entstellte. Darum gab auch uns oben
bei der Erörterung über das Wesen und die allgemeinen Grundlagen
der Kunst die Malerei immer am beredtesten Auskunft. Hier jedoch
kommt es uns auf etwas anderes an. Weil die Malerei unbeschränkt
aus dem ganzen Umfang des Seienden schöpft und ihre Gegenstände im
Raum und mit dem Raum in Luft und Licht darstellt, so verfügt sie
von allen bildenden Künsten über die größte Fülle [bookmark: page386] von Mitteln, birgt aber
auch in sich selbst die größten, einander aufhebenden Gegensätze.
Die reine Liniensprache Polygnots müßte unsern Modernsten ein
Greuel sein; es gibt in der Natur keine Linien, sondern, was wir
als Linien ansehen, sind, wie schon Lionardo erkannte, nur die
Grenzen zweier zusammenstoßender Flächen. Modellieren wir plastisch
in Licht und Schatten, so wird im heute so bevorzugten Freilicht
diese Plastizität durch das Licht aufgesogen: der auf unsrer
Netzhaut erscheinende Eindruck ist nur Farbe und weiß nichts von
Form; darum kann auch von Lokalfarbe keine Rede sein, weil das
Freilicht auch hier alles verändert und auflöst. So kann es denn
wohl sein, daß wer von dem neuesten Impressionismus und seinen
Abarten ausgeht, sich den Zugang zu den andern Arten künstlerischen
Schauens selbst verbaut.

		Dagegen bietet, wie in der Plastik die griechische, so in der
Malerei die italienische Kunst von ihren Anfängen bis zur Höhe ein
Bild so übersichtlicher und folgerichtiger Entwicklung, daß ihr
Aufbau sich wie der keiner andern verfolgen läßt. Der Grund hierfür
liegt ganz wesentlich in dem Vermächtnis der Form, welches die
Antike ihr hinterlassen hat, während die nordische Kunst, wie wir
an der gotischen Plastik sahen, von dem entgegengesetzten, schwerer
zu verfolgenden Prinzip ausgeht, dem charakteristischen Ausdruck.
Der religiöse Typenschatz, sowohl des repräsentativen
Heiligenbildes wie des Historienbildes, kam der italienischen Kunst
aus der byzantinischen zu (226, 228), und nun wiederholt sich der
segensreiche Vorgang der griechischen Plastik, daß die Kunst in
steter Umformung und Vervollkommnung des gleichen Stoffes ihre
Kraft entwickelt. Unter den Heiligenbildern hat das Motiv der
Mutter mit dem Kind, eine der Antike auch innerlich ganz
fernliegende Aufgabe, eine ganz ungeheure Lebenskraft bewiesen; an
diesem Motiv läßt sich die ganze Entwicklung der christlichen Kunst
und einzelner Künstler wie Raffael (270 f.) ablesen. In der
Historie bildet Giotto, dessen Name auch heute in Italien nur mit
Ehrfurcht genannt wird, noch unter der Herrschaft der Gotik einen
Anfang; die Darstellungen aus dem Leben des h. Franz erlaubten
keine Anlehnung an die überlieferten Typen, und so schuf er jenen
großen Stil, der über Masaccio in gerader Linie zu Raffael führt
(249, 187, 251 f.): Giotto stellte die Aposteltypen fest, lehrte
die vornehme Haltung und sprechende Gebärde, die Beherrschung und
Gruppierung der Massen (249); Masaccio erfand die Modellierung in
Licht und Schatten, also den Schein der Körperlichkeit (187, 251).
Der Linearperspektive, die es [bookmark: page387] für Giotto noch nicht gibt, hatten sich die
Florentiner leidenschaftlich angenommen; Ghirlandajo (250)
beherrscht sie vollkommen. Mit ebenso leidenschaftlichem Feuer
warfen diese sich auf die Anatomie und Perspektive des nackten
Körpers (264), die Darstellung der letzten Dinge bot hier
willkommenen Vorwand; doch das größte Werk dieser Art schuf im Dom
zu Orvieto Luca Signorelli von Cortona (255), darin ein Vorläufer
von Michelangelos jüngstem Gericht (vgl. auch 256). In der
Luftperspektive wie auch in der Anatomie tat sich Piero della
Francesca hervor. Im übrigen herrschte ein teils herber und
abstoßender, teils liebenswürdiger und in epischer Breite
erzählender Realismus (379). Neben der zarten und innigen Kunst
eines Fra Angelico da Fiesole steht der feinsinnliche, oft aber
auch herbe und keusche Reiz Sandro Boticellis (307), der mit so
vielen andern am Musenhof der Medizeer dem Ideal der neuen
Weltanschauung huldigte, bis diese ganze schöne, bunte Welt jäh
zusammenbrach. Die Erbin von Florenz, wo die Wiege der
Frührenaissance gestanden hatte, wurde das päpstliche Rom. Die
Größten, Raffael, Michelangelo, folgten dem Zuge dorthin,
Michelangelo, um, wenn auch spät, zurückzukehren, Raffael, um dort
zu sterben. Es ist neuerdings Mode geworden, geringschätzig auf
Raffael herabzusehen. Mag sein, daß seine ausgeglichene Harmonie
unserer gärenden Zeit nicht zusagt; darum bleibt er doch, auch wo
ihm Lionardo (275) und Michelangelo (297, 276) vorschweben, ganz er
selbst; darum leuchtet doch von seiner Stirn der vermählte Strahl
von Sinnenglück und Seelenfrieden, wie vielleicht nur bei Tizian;
weiß er wie wohl kein andrer in harmonischer Bewegung des Körpers
seelische Vorgänge zum Ausdruck zu bringen, mit wunderbarer
Schmiegsamkeit auch den schwierigsten Verhältnissen sich anzupassen
und in vollkommener künstlerischer Freiheit über die Notwendigkeit
zu triumphieren (296 f., 310 f.): so kann er wie alle Großen
warten, bis auch für ihn die Zeit wieder reif wird. Freilich sagt
der heutigen sein Gegenbild Michelangelo mehr, der eine Mann eine
ganze Welt für sich, ein Gigant an Begabung und Temperament, auf
dem ein Ätna lastet, unerschöpflich und unerschöpft, kein Abschluß
wie Raffael, sondern ein Wendepunkt der Kunst und Kultur. Auch als
Maler bleibt er Plastiker: die Sixtinische Decke (260 ff.) entwirft
er, um sich für das Scheitern des Juliusgrabes zu entschädigen, und
bevölkert sie, Gottvater gleich, mit einer neuen Weltschöpfung. Wie
er, ist auch der große Lionardo ein Studium für sich, nach der
kompositionellen und der psychologischen (324, 366), [bookmark: page388] wie, als
Erfinder des Helldunkels (274), nach der rein malerischen Seite.
Aber der eigentliche Zauber der Farbe erschließt sich doch erst den
großen Venezianern (278-282, 320, 287). In der klaren Florentiner
Luft war alles zum Greifen plastisch; in Venedig verschwimmen in
der wasserdampfgesättigten Lagunenatmosphäre die Umrisse der
Gegenstände, und heller leuchtet im goldigen Licht die Pracht der
Stoffe und Gewänder auf. Die Leuchtkraft ihrer Farbe schenkte der
venezianischen Malerei die von den Niederländern ausgebildete,
durch Antonello da Messina ihr vermittelte Ölmalerei; das
Malerische macht sich zuerst in Schatten geltend, die auf einzelne
Teile der noch ganz plastisch empfundenen Komposition fallen (280
f., vgl. 287), dann in der Verschiebung des Figurenaufbaus in die
Diagonale, die im Barock förmlich zum Grundsatz wird (281 ff.,
357): das Malerische gewinnt, was das Plastische verliert. Etwas
anders ist der fein-sinnliche Norditaliener Correggio orientiert
(346, 285), der Lionardos Helldunkel weiterbildet und in der
illusionistischen Perspektive an Mantegna anknüpft (313); der ihm
wesensverwandte Lombardo-Sienese Sodoma hält bei aller schmelzenden
Empfindung doch an den plastischen Grundlagen der Florentiner fest
(267).

		Auf der mit Raffael, Mantegna, Giovanni Bellini erreichten Höhe
trifft nun die italienische Malerei mit der deutschen zusammen, die
Albrecht Dürer verkörpert; die beiden Reisen Dürers über die Alpen
waren die Schicksalsstunde der deutschen Kunst. Von dem Zwiespalt,
den sie in seine Seele warfen, ist oben die Rede gewesen, auch von
der Klärung, die sie seinem Werke brachten; vergleicht man die mit
der Jahreszahl 1510 bezeichneten Blätter seiner großen
Holzschnittpassion (340) und blickt dann auf die Apokalypse zurück
(347), so wird man gegenüber der auf malerische Wirkung gestellten
Schwarzweißkunst seiner rein gotischen Zeit leicht die größere
plastische Ruhe der vom Süden beeinflußten Blätter bemerken; der
Überschwang plastisch-symmetrischen Aufbaus (356) mildert sich
später zu einer reifen, auch die Asymmetrie in Rechnung stellenden
deutschen Auffassung (326). Feinere Wirkungen gestattete der
Kupferstich: hier steht neben tiefsinnigem Grübeln (Melancholie)
und ritterlichem Glaubensmut (Ritter, Tod und Teufel) die sonnige
Behaglichkeit des stillen Gelehrtenheims (Hieronymus im Gehäus
333); die Intimität des Interieurs ist dem Italiener ebenso
versagt, wie das Gefühl für die Struktur und Oberflächenwirkung des
[bookmark: page389]
Stofflichen. Gern wird man den besonderen Vorzügen, die der
deutschen Kunst aus dem deutschen Gemüt zufließen, auch sonst
nachgehen, auch das Gefühl für den deutschen Wald gehört hierher
(334 ff.), aber anderseits auch nicht übersehen, daß sie derb
zugreift, wo es zur Charakteristik erforderlich ist (338, 340, 349
f., 386 f.). Es tritt eben auch hier der Zug der deutschen Kunst
hervor, nicht sowohl allgemeingültige Typen zu schaffen, als
vielmehr das Individuelle zur Bildidee zu steigern: solche Schergen
und Kriegsknechte wie die Schongauers (Kreuztragung), Dürers und
Holbeins vermag die italienische Kunst gar nicht zu schaffen, so
sehr sich Lionardos physiognomische Studien in dieser Richtung
bewegten. Selbst in großen monumentalen Werken wie in den vier
Aposteln von Dürer (vgl. 339), die an Giovanni Bellinis Fraribild
anklingen, sind die Physiognomien von einer bezwingenden
individuellen Gewalt; Holbeins Darmstädter Madonna, neben Raffaels
Sixtinische gestellt (314 f.), zeigt trotz zahlreicher in ihr
enthaltener Renaissance-Elemente ein ähnliches Verhältnis. Stark
ist auf dieser Höhe der deutschen Kunst auch der Ausdruck der
Richtungsunterschiede und der Bewegungsenergie (337 ff., 349 f.).
Das rein Malerische des Natureindrucks tritt bei Dürer auch im
Holzschnitt hervor, in seiner Malerei wohl nur bei dem ihm
zugeschriebenen Christus am Kreuz (342); mit überraschender Gewalt
dagegen bei Holbein in seinem Noli me
tangere (321). Ein wahres Phänomen endlich an malerischer
Kraft ist Matthias Grünewald: vor seinem Isenheimer Altar in Kolmar
wartet des Deutschen das größte Farbenerlebnis der deutschen Kunst
(341); wer hat vor oder nach ihm gewagt, den Leib Christi zu
entmaterialisieren und in lauter Licht und Farbenglanz aufzulösen!
In Italien hätte es nur einer wagen dürfen, Correggio (346)!

		Jedoch der Preis im Reich der Farben gehört nördlich der Alpen
den Niederländern. Noch kürzlich klang er allenthalben wider, als
Hugos van der Goes Anbetung der Hirten für Deutschland gewonnen
wurde. Seeklima, Handel und Industrie bot im üppigen Flandern der
Malerei ähnlich günstige Bedingungen wie im handelsmächtigen,
farbenfreudigen Venedig, führte insbesondere auch zu der Ausbildung
der Öltechnik statt der mühseligen Tempera, und es ist bezeichnend,
daß ein einfacher Kaufherr s. Z. den Gebrüdern van Eyck einen so
fürstlichen und monumentalen Auftrag geben konnte, wie den Genter
Altar (329), der fast unvermittelt aus der in Flandern so beliebten
Miniaturmalerei emporsteigt und für die altniederländische Kunst
etwa [bookmark: page390]
dasselbe bedeutete, wie zur gleichen Zeit für die Florentiner
Masaccios Fresken in der Brancaccikapelle. Neben den van Eycks und
ihrer Schule glänzt Hans Memling im milden Lichte einer lyrischen
Stimmungsmalerei, die auch die Schrecken des Todes lindert (380);
in dieser Beziehung bildet er gewissermaßen den Übergang zu der
mystischen Stimmung der Kölner Schule und ihrem Vollender Stephan
Lochner (334). Der unerbittliche Realismus, den neben aller Hoheit
Gottvaters und aller Süßigkeit Marias doch auch der peinlich
gewissenhafte Akt des Adam vom Genter Altar zeigt, bleibt ein
Hauptkennzeichen der ganzen niederländischen Kunst; aus ihr
erwächst das Sittenbild, das, nachdem der Freiheitskampf zur
Trennung des protestantischen Holland von den bei Spanien
verbleibenden südlichen Provinzen geführt hatte, alle die Kräfte
aufzunehmen schien, die durch die Verbannung der Heiligenbilder aus
den Kirchen frei geworden waren. Das religiöse Bildnis verschwand
freilich in Holland keineswegs, aber es wurde bibelgläubig und
schmückte die Wände des Bürgerhauses. Die große politische und
religiöse Scheidung kristallisiert sich künstlerisch in zwei völlig
inkommensurablen Größen, Rubens und Rembrandt. In deren Kunst
wiederholt sich in gewisser Weise der Gegensatz italienischen und
germanischen Wesens: dort die ungebändigte Sinnenlust einer
genialen Kraftnatur, welche italienische, besonders Tizian
verdankte Anregungen zu einer bis dahin unerhörten Bravour der
Komposition, Leidenschaft der Bewegung und Glut der Farbe steigert,
letzten Endes also eine in flämische Vollsaftigkeit übersetzte
Antike, hier eine trotz vorübergehender Anwandlungen des
Formalschönen (359) allmählich immer mehr in sich selbst und in die
Probleme einer ganz anders gearteten Kunst versinkende germanische
Natur, die es unternahm, durch malerische und graphische Mittel die
geheimsten Regungen des Seelenlebens zu deuten. Wie formt Rembrandt
Rubens' posierende Kreuzabnahme zu einem erschütternden Seelendrama
um (357 f.), wie weiß er in dem sog. Hundertguldenblatt durch sein
malerisches Helldunkel die erbarmende Liebe des Heilandes über all
die Häßlichkeit des ihm zuströmenden menschlichen Elends
triumphieren zu lassen! Neben seinem und seiner geliebten Saskia
Bildnis erscheint Rubens und die glänzende Schönheit seiner
jugendlichen Gattin fast seelenlos (387 ff.); das holländische
Zunftbild, dessen flottester Meister Franz Hals war, erhebt er in
den »Staalmeesters« zu einem Wunder der Farbe und seelischen
Charakteristik (378). So scheiden sich hier zwei Welten [bookmark: page391] unversöhnt, und
mag man auf Rubens' glanzvolle Malerei das Wort »Alles ist euer« in
dem oben dargelegten Sinne anwenden, so heiße es von Rembrandt:
»Dies ist unser! So laß uns sagen und so es behaupten!«

		Der holländischen Malerei verdanken wir auch das moderne
Landschaftsbild, das gegenüber der aus Elementen der antiken Kunst
und Natur komponierten heroischen Landschaft (Claude Lorrain, 391),
von der Corots duftige, nymphendurchschwärmte Phantasien aus dem
Walde von Fontainebleau sozusagen nur eine neue Auflage sind, einen
zur Einheit zusammengesehenen Ausschnitt aus der wirklichen Natur
gibt. Vermag sie auch bereits eine gewisse objektive Naturstimmung
zu vermitteln (392), über die auch Prellers von der Antike
eingegebene Odysseelandschaften (402) nicht hinauskommen, den rein
subjektiven landschaftlichen Stimmungsreiz entdeckte erst die
Naturandacht der Romantik, ihn zunächst durch den ins Bild mit
hineingenommenen Beschauer vermittelnd (396, 398); neben Richter
und Schwind wirkte hier Caspar David Friedrich bahnbrechend. Auch
Böcklin gibt modernes Naturgefühl, aber indem er eine uralte, von
der Antike meisterhaft gewertete Phantasietätigkeit des Menschen
wieder aufleben läßt, die Beseelung der Natur in Gestalt
dämonischer Wesen (405 f.). Ein anderer Weg wiederum ist die
Stilisierung des Natureindrucks; hier sei neben Leistikow
Schultze-Naumburg genannt.

		Mit der Landschaft aufs innigste verbunden ist endlich das von
der Gegenwart am leidenschaftlichsten erörterte Luft- und
Lichtproblem, welches in einer Reihe von Abarten und künstlerischen
Folgeerscheinungen fast die ganze junge Malergeneration beherrscht.
Das Problem ist nicht so neu: schon Piero della Francesca war ein
Pleinairist lange vor den Franzosen, schon in Velasquez'
Spinnerinnen zehrt im Hintergrund einfallendes Licht die Konturen
der Körper auf, schon Menzel (412) malt Wind und Sonnenschein, die
ihn auf seinem Zimmer in der Schöneberger Straße besuchen. Von
Liebermann, der an die Franzosen anknüpft und dem von ihm
beeinflußten Fritz von Uhde ist bereits die Rede gewesen. Die
Auflösung des Lichtes in die prismatischen Farben, damit sie erst
auf der Netzhaut des Beschauers sich zu dem beabsichtigten
Farbeneindruck verschmelzen und diese dadurch um so stärker reizen,
hat zu dem sog. Pointillismus geführt, der die Farbenflecke
mosaikartig nebeneinandersetzt; seine eigene, in der durchsichtigen
Luft des Hochgebirgs [bookmark: page392] entwickelte Technik, welche mit Farbenstäbchen
arbeitet, befähigte Segantini zu einer bis dahin unerhörten Licht-
und Raumillusion (414). Heute hat der Impressionismus auf der
ganzen Linie gesiegt und im sog. Neoimpressionismus selbst älteren
Schulen wie der von Leibl und Thoma neues Blut zugeführt. Daneben
mehren sich, um die ganz extremen, dem Geist der Nation völlig
abgewandten Richtungen wie den Kubismus und Futurismus zu
übergehen, die Anzeichen, daß die deutsche Kunst es endlich
aufgibt, Fragen der Technik zur Angelegenheit des ganzen Volkes
machen zu wollen, sondern daß sie uns wieder das geben will, was
wir brauchen, seelischen Gehalt und monumentalen Stil. Als Ziel der
deutschen Malerei wird festzuhalten sein, daß sie sich wieder mehr
und mehr des edelsten Berufes der Kunst erinnere, »die Menschheit
herauszuheben aus dem Gewöhnlichen ins Ungewöhnliche, aus dem
Platten ins Erhabene, ihr unendliche Schönheit, unendlichen
Reichtum des Köstlichsten in der Welt, des Unirdischen, zu
schenken.«

		

		Indem der Verfasser im Kriegslager an die Arbeit des Friedens
die letzte Hand legt, möchte er hinzufügen: wenn, wie wir hoffen
dürfen, dem gegenwärtigen Weltkrieg, der letzten Endes um die
deutsche Kultur, ja um eben die Humanität geführt wird, welche die
Feinde uns absprechen, ein ehrenvoller und dauernder Friede gefolgt
ist, dann wird die neue deutsche Kunst, anders als nach dem Kriege
70/71, den an sie herantretenden monumentalen Aufgaben auf dem
Gebiet der Baukunst und Bildnerei, wenn ihrem Schaffen keinerlei
Zwang auferlegt wird, vollauf gewachsen sein. Auch die Malerei
wird, so hoffen wir, die letzten welschen Fesseln abstreifen und
dem deutschen Volke an ihrem Teile geben, was des deutschen Volkes
ist, eine gesunde, wahrhaftige, innerliche, mit einem Wort deutsche
Kunst. [bookmark: page393]

			[bookmark: foot3]Auf Wunsch des Herausgebers ist, so weit tunlich,
verwiesen auf die Abbildungen in des Verf. Buch »Sehen und
Erkennen«, Eine Anleitung zu vergleichender Kunstbetrachtung, 2.
Aufl., 11.-18. Tausend, Leipzig 1913.


	
		
		3. Die Tonkunst

		Keine Kunst birgt für den Empfänglichen größere Wonnen, aber
auch tiefere Gefahren wie die Tonkunst, die eigenartigste und
geheimnisvollste von allen Künsten. Sich über das Wesen dieser
Kunst klar zu werden suchen, heißt nicht nur, den Grund für diese
Wonnen einigermaßen zu erkennen, sondern auch mit den Mitteln
bekannt zu werden, wie man sich gegen diese Gefahren schützen kann.
Sie liegen, kurz gesagt, vor allem darin, daß sich gerade junge
Leute einem ganz einseitigen Genuß hingeben, sie träumen, lassen
sich willenlos von den musikalischen Wirkungen hin und her treiben,
werden in gewissem Sinne Opfer der Töne. Worauf beruht dies? Denn
wir wollen gleich bemerken, daß die Gefahren der Musik, die in
einer starken Beeinträchtigung der Willensfähigkeit bestehen
können, für niemand weniger bestanden haben als für die großen
Meister der Tonkunst, trotzdem sie völlig in ihr aufgingen.

		Keine Kunst arbeitet so ausschließlich mit einem sinnlichen
Material wie die Tonkunst. Schon ein einzelner schöner, an sich
seelenloser Ton, ein Akkord auf dem Klavier oder der einer
Äolsharfe, kann eine ganz wunderbare Wirkung auf uns ausüben,
unsere Seele derart erregen, daß unser ganzes Unbewußtes zu
schwingen anfängt, wir zu träumen beginnen und in Fernen getragen
werden, die uns das ganze Reich der Wirklichkeit vergessen lassen.
Das wunderbare Geheimnis ist dabei hierin zu suchen, daß unsere
Seele zum reinen, an und für sich seelenlosen Ton eine derartige
unmittelbare Verbindung zu haben scheint, wie eigentlich zu nichts
anderem im Universum, so verschieden die Wirkung dieses Tones auf
den einzelnen Menschen hinsichtlich der Stärke wie der
Beschaffenheit auch ist. Das letztere ist das wesentliche: Jeder
Mensch wird durch einen derartigen Ton nach einer anderen Seite hin
angeregt, der eine fühlt dies, der andere stellt sich jenes vor,
und zwar immer etwas, was mit seinem Selbst in irgendeiner innigen
Beziehung steht. Und hier beginnen die entscheidenden Fragen. Sehr
viele, gerade für Musik sehr empfängliche Menschen kommen über
diese Wirkung der Töne nicht hinaus, auch wenn es sich nicht mehr
um einen zufälligen Ton oder Akkord, sondern um wirkliche Tonkunst
handelt, d. h. um solche Töne, die ein Künstler nach seinen
Absichten »zusammengestellt«, komponiert hat, [bookmark: page394] also aus einem individuellen
Innern heraus gestaltet hat. Dem Material, dem Ton, ist seine
selbstherrliche Wirkung insofern genommen worden, als es der
Künstler in seinem Sinne verwertet hat, nicht nur die Töne als
solche sollen wirken, sondern das, was der Künstler mit Hilfe der
Töne zum Ausdruck gebracht hat. Der wahre Komponist wie jeder wahre
andere Künstler tritt auch mit Forderungen auf. Ein Bach oder
Beethoven sagen nicht: hier übergeben wir euch Präludien oder
Sonaten, damit ihr euch in ganz beliebiger Weise anregen lassen
könnt; ihr dürft sie deshalb auch spielen, wie es euch am besten
behagt. Sondern sie sprechen: hier »unsere« Werke! Ihr nützt sie am
besten und habt den meisten Gewinn von ihnen, wenn ihr uns zu
verstehen sucht. Die übrige Wirkung versteht und ergibt sich von
selbst.

		In Wirklichkeit nimmt aber eine Mehrzahl Musiktreibender die
zuerst angegebene Stellung zu Werken der Tonkunst ein, sie stehen
ihnen im Prinzip ganz gleich gegenüber wie dem einzelnen Ton, dem
Material der Tonkunst. An dessen Stelle ist nun ein Musikstück
getreten, nämlich eine Verbindung vieler Töne, die den seelischen
Anregungsprozeß zu besorgen haben. Der eine sieht Gestalten, der
andere Farben, der eine wiegt sich in Erinnerungen, der andere
träumt, und je ungehinderter seine Seele schwingt, umso
musikalischer kommt er sich vielfach vor und glaubt sogar, nach
solchen Gefühlserregungen das betreffende Tonstück auch verstanden
zu haben. Würde man näher untersuchen, so ergäbe sich, daß er von
dem Wesen des Stückes so gut wie nichts aufgenommen hat und daß
auch ein anderes, künstlerisch weniger wertvolles denselben Dienst
gerade so gut oder noch viel besser hätte besorgen können. Und hier
wird man eben fragen, soll diese Art des Musikgenusses
ausschlaggebend sein, ist dies der Hauptzweck der Tonkunst? Und man
wird diese Frage um so ernster erheben, als für viele, sehr
sensitive Hörer und Musiktreibende in dieser Art des Musikgenusses
wirkliche Gefahren liegen. Sie schwärmen in Tönen, werden von
diesen hin- und hergeworfen, ergehen sich in freien »Phantasien«
auf dem Klavier, d. h. berauschen sich an den Klängen, die ihnen
willenlos in die Finger kommen, kurz, nicht sie »spielen« mit den
Tönen, sondern die Töne spielen mit ihnen. Nie hat es aber unter
den bedeutenden Meistern der Tonkunst so etwas wie Schwärmer
gegeben, oder aber es handelte sich bei ihnen, wie beim jungen,
noch ganz unreifen und dilettierenden Wagner, um ein
Durchgangsstadium, auf das sie später mit Lächeln zurückblickten.
[bookmark: page395] Ein
Beethoven sagte aber: Feuer soll die Musik aus dem Manne schlagen,
und er meinte damit, einen feurigen Geist.

		Gewiß ist nun eine Wirkung der Musik im angegebenen Sinne
durchaus als eine Vorbedingung nicht nur für den musikalischen
Genuß, sondern auch für eine natürliche musikalische Begabung
anzusehen. Wessen Ohr noch nie durch einen schönen Ton gefangen
genommen worden ist und auf wen ein feuriger Marsch noch nie eine
geradezu elektrisierende Wirkung ausgeübt hat, der wird auch nie
fühlen können, welche unergründliche Wonnen im Wesen der Tonkunst
liegen. Aber hier darf man eben nicht stehen bleiben, auch deshalb
nicht, weil sich derartige elementare Wirkungen mit der Zeit
abstumpfen können. Wer jeden Tag einen wunderbaren Sonnenaufgang
sehen könnte, würde mit der Zeit gleichgültig werden.

		Für das Musik verständnis – denn
erst durch dieses treten wir in ein bewußtes Verhältnis zu Werken
der Tonkunst – kommen noch ganz andere Faktoren in Betracht. Wir
sollen nicht nur unbestimmte Gefühlswirkungen durch bestimmte
Tonwerke erhalten, sondern sollen sie auch verstehen oder doch zu
verstehen suchen. Das bedeutet zunächst nichts anderes, als daß wir
nicht allein auf das horchen, wodurch unsere Seele im früher
angegebenen Sinne angeregt wird, sondern vor allem auch auf das,
was das Tonwerk des betreffenden Komponisten sagt – ein, wie uns
wohl ganz klar geworden sein wird, prinzipieller Unterschied. Das
ist nun allerdings keine leichte, sondern sogar eine recht schwere
Sache, aber schon die ernsthaften Bemühungen, es zu versuchen,
geben dem Musikgenuß eine ganz andere Richtung, bewahren vor allem
vor den Gefahren, von denen die Rede war. Denn nun geben wir dem
Geist eine bestimmte Richtung, nämlich die, den Verlauf einer
bestimmten Komposition verfolgen zu suchen, und das bedeutet
ungemein viel. Wer dieses Streben in sich fühlt, wird auch bald
merken, daß lediglich musikalische Begabung, auch das fertige
Spielen eines Instrumentes nicht genügt, sondern daß er im wahrsten
Sinne des Wortes lernen muß.

		Worin nun dieses Lernen zu bestehen habe, darüber sind die
Ansichten nicht nur verschieden, sondern es kommt auch darauf an,
wie tief man in die Geheimnisse der Tonkunst eindringen will. Wer
sich der Tonkunst irgendwie von der fachmännischen Seite nähern
will, hat natürlich das ganze theoretische Studium zu bewältigen,
von der Harmonielehre bis [bookmark: page396] zur Formenlehre, er muß den Aufbau einer
Sinfonie ebenso klar aufzeigen können wie den eines einfachen
Liedes. Dennoch führen diese allgemeinen, für einen Fachmann
unbedingt notwendigen theoretischen Kenntnisse durchaus nicht
allein zu einem wirklichen Musikverständnis, und es kommt nicht
selten vor, daß Musikliebhaber, die sich sogar ernsthaft um die
Erlangung musiktheoretischer Kenntnisse bemüht haben, das
Geständnis machten, die ganzen Kurse in Harmonie- und Formenlehre
hätten ihr Musikverständnis nicht so eigentlich vertieft; sie sind
enttäuscht. Das ist gar nicht so verwunderlich. Die theoretischen
Kenntnisse in der Musik sind an und für sich, im Sinne dieser
Kunst, etwas so Selbstverständliches wie die Kenntnis der
sprachlichen Syntax, mit der wir von Kindesbeinen an derart
vertraut sind, daß wir beim Sprechen, Schreiben oder Hören gar
nicht daran denken, was Haupt- oder Nebensatz, was Nominativ und
dergleichen sei. Und hören oder lesen wir ein Gedicht, so wird das
künstlerische Verständnis keineswegs durch Analyse der Satz- und
Wortbildung in entscheidendem Maße gefördert; sie kann in
schwierigen Fällen oft sehr gute, den künstlerischen Genuß
vorbereitende Dienste leisten, dieser selbst hat nichts damit zu
tun. Ähnlich gelangt auch ein fleißig gute Musik Treibender
unbewußt in den Besitz einer Art musikalischer Syntax, und wenn er
auch nicht bewußt über sie Bescheid weiß, so ist doch die
Hauptsache das Vorhandensein. Die sich geradezu unbewußt
vollziehende Bildung – ähnlich wie beim Kinde, das sprechen lernt –
ist denn auch natürlich die eigentliche Grundlage für jegliches
Musikverständnis.

		Wer sich durch fleißiges Hören guter Musik und auch einen guten
Musikunterricht eine derartige Grundlage allmählich verschafft hat,
kommt damit aber noch keineswegs aus. Er kann wohl ganz allgemein
dem Verlauf einer Komposition etwas besser folgen als wer nur wenig
gute Musik gehört hat, aber er ist dennoch recht weit davon
entfernt, den Gehalt einer bestimmten Komposition wirklich würdigen
zu können. Er wird sich, je ernster es ihm um die Sache zu tun ist,
fragen, worin denn der Geist einer Tonschöpfung bestehe. Hier erst
beginnen auch die eigentlichen Fragen des Musikverständnisses.

		Wer als wirklicher Musikverständiger gelten will, muß, wie wir
uns eben ausdrückten, fähig sein, in den Geist eines musikalischen
Werkes und, weiter von hier aus, auf Grund anderer, bedeutender
Werke, in die ganze Persönlichkeit eines Komponisten einzudringen.
Erst auf [bookmark: page397]
dieser Grundlage, der des Verstehens, gelangt man ganz allmählich
zu einer Beurteilung einer ganzen Persönlichkeit und weiterhin
einer ganzen Zeit. Und wie kann dies nun geschehen? Zunächst einmal
dadurch, daß man sich selbst, dem naiven Genuß, den eine
Komposition aus einen bei recht innigem Zuhören ausübte, insofern
kritisch gegenübersteht, daß man sich fragt, was war es, was auf
dich einen feurigen und tatkräftigen, was, das einen
schwärmerisch-sehnsüchtigen Eindruck machte? Denn ein solcher Hörer
wird sich eben sagen, daß dies nicht zufällig war, sondern daß
dieser Eindruck von der Komposition angeregt worden ist. Er wird
nun danach forschen, ob dieser Eindruck sich nicht näher
präzisieren lasse, insofern nämlich, als er sich fragt, ob der
Komponist nicht gleich von Anfang an darauf hinsteuerte, im Zuhörer
den betreffenden Eindruck, wenn auch nur ganz im allgemeinen, zu
erzeugen. Und da wird er unweigerlich zu dem Ausgangspunkt des
Komponisten gelangen, nämlich zum Anfangs-, zum Hauptthema. Und
jetzt wird er zu diesem eine ganz andere Stellung einnehmen als
damals, da es ihm nur auf den bloßen Genuß des ganzen Satzes ankam,
er wird sich das Thema genauer ansehen, es sich öfters vorspielen,
er wird weiter versuchen, es in seinen einzelnen Wendungen, in den
einzelnen Motiven zu verstehen, und dadurch allmählich lernen, in
eine Welt im Kleinen zu blicken. Und dann wird er sehen, daß in
diesem Mikrokosmus die Keime enthalten sind, die nachher, im
Verlauf des Stückes, ins Große wachsen, er wird das Thema und seine
einzelnen, ihm nun gefühlsmäßig einigermaßen bewußt gewordenen
Bestandteile, in anderer Beleuchtung, in anderer Umgebung, d. h. in
anderer Harmonisierung, in anderer Instrumentierung und was all die
vielen Mittel der tonkünstlerischen Darstellung sind, »sehen«, aber
er wird sie trotzdem wiedererkennen. Hier, beim Erkennenlernen
eines Themas, fängt das eigentliche, auf einen festen Boden
gegründete Musikverständnis an. Denn gerade in den Themen, auf
deren Bildung die allergrößten Meister alle erdenkliche Sorgfalt
gelegt haben, liegt die Seele eines Musikstückes gewissermaßen in
konzentrierter Fassung. Wer dann aber einmal nur wenigstens ahnen
kann, was so ein echtes Meisterthema etwa von Bach oder Beethoven
oder eine kernige, alte Choralmelodie ist, wer da bewußt fühlt, daß
sich in einem solchen Thema eine Welt, ein Charakter im engsten
Rahmen kundgibt, der hat nicht nur schon einen tiefen Blick in das
Wesen echter Tonkunst getan, sondern ist auch bereits mit einer Art
[bookmark: page398]
unbewußter Kritik ausgerüstet, solchen Themen gegenüber, die zwar
gefällig sind und leicht ins Ohr fallen, uns aber nichts wirklich
zu »sagen« haben, uns nichts oder nur Oberflächliches zu
»verstehen« geben.

		Wir können den »Lehrgang«, der zu einem wirklichen
Musikverständnis führt, hier nicht im einzelnen verfolgen, es kam
auch vor allem darauf an, die Grundlage anzugeben, auf der dies zu
geschehen hat. Wer einmal sichern Grund unter den Füßen hat, kann
zu bauen anfangen, und wenn ihm auch einmal etwas einstürzt, das
feste Fundament bleibt ihm. Hat jemand aber wirklich einmal zu
bauen angefangen, so werden ihm immer neue Fragen ganz von selbst
entgegentreten, Fragen, die ihn von selbst immer tiefer in das
Wesen der Tonkunst hineinführen. Er wird sich auch immer besser
beobachten lernen und sich z. B. fragen, warum die Wirkung einer
Mozartschen Sinfonie von der einer Beethovenschen verschieden sei,
worauf die Länge einer Wagnerschen und die Kürze einer verdischen
Oper beruhe, er wird sich darüber klar werden wollen, warum er zu
diesem oder jenem Meister sich besonders hingezogen, von einem
anderen sich vielleicht sogar abgestoßen fühle, und er wird sich
fragen, worauf es beruhe, daß verschiedene Komponisten das gleiche
Lied so verschieden komponiert haben, warum ein Wagnersches
Musikdrama ihn in Extase versetze, während ihn eine Mozartsche Oper
in ganz anderer Weise erfüllt, er wird fragen, wie die
verschiedenen Zeiten gleiche Probleme verschieden und doch wieder
ähnlich zu lösen unternahmen, kurz, über eine Unmenge tiefster,
vielfach rein seelischer Fragen wird er sich klar zu werden suchen,
und staunend wird er gewahr werden, wie so unendlich mannigfaltig
das Reich der Tonkunst ist, welche Menge interessantester Fragen
gerade auch von allgemein kultureller Bedeutung mit ihrem Studium
verbunden sind, von selbst wird er da auch nach Büchern greifen, in
denen er keine planlose, sondern eine bestimmte Belehrung sucht. Er
wird besonders auch das Leben der großen Meister kennen lernen,
auch einen Überblick gewinnen wollen, wie sich die Tonkunst in
harter, langer Arbeit entwickelte, vor allem um zu sehen, wie
schwer es den Menschen geworden ist, das Material, den Ton, von dem
auch wir den Ausgangspunkt nahmen, im künstlerischen Sinne gefügig
zu machen, wie langsam, aber doch ganz wunderbar organisch es
zuging, bis die »unbewußten« Gesetze, die den Ton mit dem Universum
verbinden, bewußt [bookmark: page399] zur Anwendung gebracht werden konnten, wie
Praxis und Theorie sich hier die Hände reichen mußten. Er wird
weiterhin staunend sehen, daß bei der Ausbildung der Tonkunst
gewissermaßen alle Kulturvölker Europas fast gleichmäßig beteiligt
waren, das eine in dieser, das andere in jener Zeit das seinem
Wesen Entsprechende in das Gewebe der geschichtlichen Entwicklung
einschoß, wie lange es ging und worauf es beruht, daß Deutschland
im Reiche der Töne die erste Stelle einnehmen sollte.

		Und wenn er sieht, welch langer Arbeit es bedurfte, bis manche
Wesensseiten der heutigen Tonkunst zur Ausbildung gelangen konnten,
dann möge er auch einen Rückschluß insofern machen, wie vielerlei
Faktoren dazu gehören, bis ein Bach oder Händel, ein Mozart oder
Beethoven hat werden können. Dann wird er sehen, daß das
Vorhandensein musikalischen Talentes nichts weiter als die ebenso
selbstverständliche Vorbedingung für das musikalische Schaffen ist
wie das Vorhandensein des musikalischen Sinns für den
musikverständigen Hörer, daß aber noch viel dazu gehört, das
vorhandene Naturtalent, den eingeborenen Musiksinn zur Ausbildung
zu bringen. Er wird dann hierin den großen Meister sehen, daß sie
alle in ihrer Art große Persönlichkeiten waren, die in intensivster
Weise sowohl an sich, an ihrem ganzen Wesen wie an ihrem Talent
gearbeitet haben. Und er wird lächeln über die vielerlei
Musikeranekdoten, die da erzählen, daß ein Mozart oder Schubert
ihre Werke nur so aus dem Ärmel schüttelten, er wird lächeln, weil
er weiß, wie ungemein viel dazu gehört, bis derartige Männer so
weit waren, um ein vollendetes Musikstück bei plötzlich
eintretender Inspiration schreiben zu können. Über keine Kunst
herrschen trübere und leichtfertigere Ansichten wie über die
Tonkunst, und wer ihr, sei es in dieser oder jener Art, sein Leben
widmen will, der prüfe sich genau, höre den Rat erfahrener, älterer
und mit dem Wesen der Tonkunst gut vertrauter Männer. Wer sich ihr
aber nur genießend nähert, bedenke, daß gerade auch bei dieser
Kunst ein wahrer Genuß ohne Arbeit nicht möglich ist, daß auch hier
die Götter vor dem Sieg den Kampf, die Arbeit des Verstehenlernens
gesetzt haben.

		

		[bookmark: page400]

	
		
		4. Die Dichtkunst

		Wenn es das Wesen der Kunst ist, daß sie in inniger
Wechselwirkung mit dem Leben steht, aus ihm quillt und zu ihm
zurückführt, daß sie nur eine besondere Ausdrucksform des Lebens
ist und nicht ein von außen an das Leben herangetragener Schmuck,
daß sie somit nicht nur eine anmutige Bereicherung, sondern einen
notwendigen Teil des Lebens darstellt – so gilt das alles in
besonderem Maße von der Dichtkunst. Nur derjenige kann eine
Dichtung recht verstehen, sich von unklarer Schwärmerei so gut wie
von unberufener Aburteilung zu wahrem Verständnis durchringen, sein
Gemüts- und Verstandesleben von ihr nicht nur reizvoll bewegen,
sondern von Grund aus bereichern lassen, der die feinen Fäden
erkennt, die sie mit dem Leben verknüpfen. Freilich sind die
Beziehungen zwischen Dichtkunst und Leben ungemein zart und oft nur
schwer auffindbar; denn so wenig die Dichtkunst vom Leben absehen
oder es unwahr darstellen darf, so wenig darf sie auch ihm allzu
plump moralische Richtlinien vorziehen oder es allzu kleinlich
getreu nachbilden wollen. Leben und Dichtung sind noch nicht
dasselbe, vielmehr bedarf es erst der vermittelnden Persönlichkeit
des Dichters, um die im Leben schlummernde zu erwecken.

		Schon auf der ursprünglichsten Kulturstufe kann ein jedes Volk
seine Dichter aufweisen, denn jeder verdient so genannt zu werden,
der ein ihn bewegendes Erlebnis, einen Sieg, einen glücklichen
Jagdzug, einen Todesfall, so in Worten wiederzugeben weiß – wozu
eine besondere Form des Ausdrucks gehört, die nicht jeder bilden
kann–, daß seine Hörer sein Empfinden teilen, daß er also einen
Teil seines Lebensinhalts auch dem Inhalte ihrer Leben aufzuzwingen
vermag. In der zu- oder abnehmenden Tiefe und Gewalt solcher
Erlebnisse und ihrer Ausdrucksformen in einem Volke ist die auf-
und absteigende Entwicklung seiner Dichtkunst begründet; denn nicht
zu allen Zeiten geschehen gleich bedeutende Ereignisse, nicht zu
allen Zeiten empfinden die Menschen mit gleicher Stärke oder
vermögen ihren Erlebnissen den zwingendsten Ausdruck zu geben. So
unterscheidet sich das die Hilfe seines Fetischs anrufende Gebet
eines Naturmenschen von einer Sophokleischen Tragödie wie das
ursprüngliche Empfinden jenes primitiven Dichters von den
komplizierten Seelenregungen des griechischen Tragikers, wie die
Kulturanfänge eines Volkes von der höchsten ihm erreichbaren
Kulturhöhe. [bookmark: page401]

		Dieses Gesetz, das die Poesie eines Volkes von der Tiefe seiner
Erlebnisse abhängig erscheinen läßt, findet auch in der Entwicklung
der deutschen Dichtung seine Bestätigung. Die Höhepunkte der
deutschen Dichtkunst stehen mit den gewaltigsten Erlebnissen des
deutschen Volkes in ebenso notwendiger Beziehung, wie die
Niederungen in der künstlerischen Entwicklung von einem
zeitweiligen Tiefstand der Kultur zeugen, wenngleich man natürlich
diese Parallelen nicht auf ihre mathematische Genauigkeit
nachprüfen darf. Nach dichterischen Anfängen, wie sie vielen
Völkern in gleicher Weise eigen sind, bestehend aus Zaubersprüchen,
Totenklogen, Heldenliedern und dergleichen rhythmisch-sprachlichen
Erzeugnissen, löst das erste Millionen von Germanen erschütternde
Erlebnis, die Völkerwanderung, deutscher Dichtkunst die Zunge.
Staunend sehen die Westgermanen dem kraftvollen Ringen vor allem
der Goten zu, entsetzt werden sie Zeugen von deren tragischem
Untergang, bewundernd vernehmen sie die Heldentaten der großen
Führer wie Theoderichs, erschüttert hören sie, wie in diesen
Kämpfen Germanen auf Germanen gehetzt werden, voll Schmerz sehen
sie germanische Helden als Knechte des hunnischen Eroberers – und
aus diesem beispiellos gewaltigen Erlebnis, aus Bewunderung und
Schmerz gemischt, ersteht bei den Westgermanen der großartige
Dichtungskreis der Germanischen Heldensage. Dieser prachtvolle
Tempel germanisch-heidnischer Kultur, von dessen Größe nur noch die
zerborstene Säule des Hildebrandsliedes zeugt, muß der
römisch-christlichen Kirche Platz machen. Statt Dietrichs von Bern
oder Siegfrieds wird Christus zum Helden epischer Dichtungen
deutscher Sänger und Mönche (»Heliand«, Otfrid), und die in der
Askese der Reform von Cluny gipfelnde Einseitigkeit und
Weltfeindlichkeit der christlichen Anschauungen äußert sich in
Todestraurigkeit und Lebensverachtung predigenden und lehrenden
Klagegesängen (Heinrich von Melk), aus denen nur vereinzelt noch
die alten Klänge germanischen Heldentums hervorklingen, wie des
Mönches Ekkehard ebenso frischer und hinreißender wie künstlerisch
stilloser Sang von Walther und Hildegunde.

		Erst ein neues weltgeschichtliches Erlebnis führt zu einem neuen
Höhepunkt der deutschen Dichtkunst: die Kreuzzüge. Aber weniger die
kriegerischen oder die menschlich ergreifenden Ereignisse der
Kreuzzüge finden im Abendland künstlerische Gestaltung, als
vielmehr die kulturellen Werte, die der Orient dem Okzident in
diesen Jahrzehnten [bookmark: page402] überliefert hat. Das eigentliche künstlerisch
gestaltete Erlebnis der Kreuzzüge ist die äußere und innere
Wandlung des Ritterstandes. Aus dem fehdelustigen Raufbold des 11.
Jahrhunderts war der fromme und gottgefällige Kreuzritter des 12.
geworden. Neue Lebensideale waren im Ritterstande erwacht und die
fast selbstverständliche Rauheit des Kriegsmannes hatte man durch
die feine und höfische » mâze« des
ritterlichen Kavaliers zu ersetzen gesucht; aus dem Herrendienst
des Reitersmannes und dem Gottesdienst des Kreuzfahrers war
allmählich der Frauendienst des Minneritters, des eigentlichen
Kulturträgers dieser Zeit, geworden. Die typischen Lebensgebräuche
und Anschauungen, die Sitten und Lebensformen dieser Kreise finden
bei Hartmann von Aue und Gottfried von Straßburg ihren
Niederschlag, während sich Wolframs von Eschenbach »Parzival«
ebenso hoch darüber zu einem Idealbild dieser Kultur erhebt wie
Walthers von der Vogelweide liebliche Lieder über die andern
kunstreichen, aber einförmigen Erzeugnisse des Minnesangs. Aber
nicht auf die höfische Poesie allein beschränkt sich der Aufschwung
der deutschen Dichtkunst, den die Kreuzzüge herbeigeführt haben,
sondern die große Zeit der Staufer, die ruhmreichste des
Mittelalters trotz allen politischen Irrtümern und militärischen
Mißerfolgen, hat auch im Volke die alte Zeit der kriegerischen
Völkerwanderung und damit die Erinnerung an die Heldensage neu
erweckt. So erstehen das Nibelungenlied, das Gudrunlied und manch
anderer bereits vergessener Heldensang zu neuem Leben, in neuer,
nicht immer passender Form, oft mißverstanden, oft töricht
bearbeitet, aber im ganzen den Geist der alten Heldenzeit
atmend.

		Wie sehr diese Glanzzeit der deutschen Dichtung Ausdruck der
ritterlichen Kreuzzugs- und Staufenzeit gewesen ist, zeigt sich
darin, daß sie mit dem Untergang des Rittertums verschwindet.
Dessen Kultur wird abgelöst durch die städtisch-bürgerliche. In
noch stärkerem Maße zeigt sich in ihr das Fehlen einer
individuellen Lebensauffassung. Die breite Masse des Bürgertums,
grade durch die Macht ihres Zusammenhalts Wunderwerke auf dem
Gebiete der städtischen und kirchlichen Baukunst schaffend, ist
nicht der günstige Boden für die Entwicklung der Persönlichkeiten
heischenden Dichtkunst. Meistersang und Passionsspiel sind der
poetische Ausdruck dieser mehr breiten als tiefen Kultur; nur fast
unhörbar sind daneben die ungeschickt geformten, aber tief
empfundenen Volkslieder zu vernehmen. [bookmark: page403]

		Der geistige Aufschwung der Renaissance ist durch seinen
ausgeprägt antik-italienischen Charakter nicht geeignet, deutsche
Poesie auf neue Höhen zu heben, ebensowenig wie die Reformation,
deren streitbare Literatur im Schmutz des Satirenkampfes reinere
Geister unterdrückt, so daß etwa das feine Gemüt des Hans Sachs
sich nur zu geringer absoluter Höhe aufschwingt. Erst das 17.
Jahrhundert bringt wieder ein erschütterndes, künstlerisch
wirkendes Erlebnis: den Dreißigjährigen Krieg. Den dichterischen
Ausdruck dafür finden wir in den geistlichen Liedern nicht nur Paul
Gerhardts, in den Sinnsprüchen Friedrich von Logaus, im
»Simplizissimus« Grimmelshausens. Wenn wir trotzdem von einer Höhe
der deutschen Poesie in diesem Jahrhundert nicht reden können, so
liegt das daran, daß fast überall der Stoff in der ungeschlachten
Form erstickt, während den Dichtern wiederum, die wie Martin Opitz
die Form meistern, die Gabe des tiefen Erlebens abgeht.

		Auf das Dunkel des unsagbar trüben Jahrhunderts des großen
Krieges folgt das Licht der »Aufklärung«. Aber ihre wesentlich
verstandesmäßige Kraft unterdrückt wiederum die zarten
Empfindungen, deren Ausdruck Poesie ist. Ist der Aufklärungskultur
somit der höchste Reiz dichterischer Kunst versagt, so vermag sie
doch mit ihren klaren und verständigen, erleuchtenden und
belehrenden Anschauungen die Wege zu ebnen; das geschieht im
Zeitalter Friedrichs des Großen durch Lessing. Durch ihn besinnt
sich die deutsche Dichtung auf ihre Aufgabe und ihr Wesen, und
zugleich mit dem Verstande Lessings bereitet Klopstocks
überströmendes Gefühl, Wielands elegante Formenkunst, Herders
anregende Genialität auf einen neuen Höhepunkt vor. Goethes
universale Schöpfergabe und Gestaltungskraft, in der sich alle die
bleibenden Werte aus der Kultur früherer Jahrhunderte vereinigt
haben, und Schillers sittliche Persönlichkeit mit ihrem zwingenden
Pathos stehen auf diesem Gipfel, ihrer beider Dichtungen nicht wie
das höfische Epos oder die Heldensage unmittelbare Erzeugnisse
eines äußeren weltgeschichtlichen Erlebnisses, sondern nur
mittelbare einer zunehmenden geistigen Kultur. Freilich bedarf die
klassische Dichtung mit ihrer mehr typisierenden als
individualisierenden, nach der Antike ausblickenden Kunst noch
einer Ergänzung. Diese wird ihr in der Romantik, die mit ihrer
stärkeren Betonung der Phantasie, der Pflege volkstümlicher
Kunstrichtungen, dem Erwecken deutschen Naturgefühls weniger in
Gegensatz zur klassischen Dichtung als ihr zur Seite tritt. Klassik
und Romantik vereint bilden die [bookmark: page404] Höhe der deutschen Dichtung um die
Jahrhundertwende. Sie sind mit ihrer idealen Forderung die Welt und
ihrer phantastischen Träumerei so recht das Sinnbild ihrer
Zeit.

		Diese wird erst weltkundig und tatkräftig, als Napoleons rauhe
Hand ein neues Zeitalter, besonders den Deutschen, diktiert. Mit
dem Erwachen des politischen Sinnes erwächst eine umfassende
historische Forschung, und der durch die Notwendigkeit des
gewaltigen Lebenskampfes zu Anfang des 19. Jahrhunderts für die
Wirklichkeit geschärfte Blick kommt dem Aufschwung der
Naturwissenschaften zugute, in deren Gefolge die Wunder schaffende
Technik besonders auf chemischem und physikalischem Gebiete
einherschreitet. Reich wie die historisch-naturwissenschaftliche
Kultur dieses Jahrhunderts ist auch seine Dichtung. Mannigfaltige
neue Stoffgebiete – die Dorfgeschichte, geschichtliche Romane und
Novellen, Gesellschaftsschilderung, die patriotische und die
soziale Lyrik – und der neue Darstellungsstil des Realismus, um den
seit Heinrich von Kleist bis zu Gerhart Hauptmann in der deutschen
Literatur gerungen worden ist, sind die Gaben des 19. Jahrhunderts,
wie sie außer dem Inhalt auch der Form der Dichtkunst zuteil
geworden sind.

		Dadurch daß nun das Weltgeschehen, sowohl in seinen
außerordentlichen politischen und geistigen Erlebnissen wie in dem
stetigen und alltäglichen Gegensatz von Liebe und Haß, Tod und
Leben, durch die vermittelnde Tätigkeit des Dichters zum Kunstwerk
geformt wird, entsteht gemäß der unendlichen Mannigfaltigkeit der
dichterischen Persönlichkeiten die unendliche Mannigfaltigkeit der
dichterischen Werke. Schon in der Auswahl der Stoffe tritt die
Persönlichkeit des Dichters zutage; denn nur das kann er aus der
Fülle des Geschehens nachbilden und gestalten, was seine eigene
Seele in Schwingungen versetzt, was ihm selbst zum Erlebnis wird,
indem es sein Seelenleben erweitert und bereichert. So erklärt sich
die Verschiedenheit von Goethes und Shakespeares oder Schillers und
Kellers Dichten aus ihren Persönlichkeiten. Goethes Kunst erwächst
aus seiner Phantasie. Wir wissen, wie in seinen Jünglingsjahren
seine ganze Seele erfüllt ist von den Gestalten seiner Phantasie,
die zum Lichte drängen; wie seine Schritte beim Wandern zu
rhythmischen Hymnen sich gestalten; wie er fast traumhaft unbewußt
seine Werke zu Papier bringt; wie er in und mit seinen Gestalten
lebt und leidet; wie er erst Ruhe findet in der eigenen Brust, wenn
diese Gestalten außer ihm als Kunstwerk dastehend sich von seiner
Seele gelöst haben. So [bookmark: page405] bezieht er alles in der Welt auf sich selbst;
sein Gemüt wird der Ausgangspunkt aller seiner Werke, und so wird
es dem Alternden immer mehr zum Bedürfnis, auch das eigene Leben,
das eigene Selbst zum Kunstwerk zu formen. Wie ganz anders verhält
sich Shakespeare! Nicht die Phantasie, sondern eine bis zu
wunderbarer Höhe gesteigerte Wahrnehmungsgabe kennzeichnen die
Eigenart seiner Persönlichkeit und damit seines Schaffens. Schon
der bei seiner Jugendbildung sonst unerklärliche Umfang seines
Wissens und seiner Kenntnisse kann nur aus einer ungewöhnlichen
Beobachtungsfähigkeit verstanden werden. Und indem er nicht als
müßiger Zuschauer das Leben beobachtet, sondern mitten darin steht,
sich in allen möglichen Lebenslagen versucht, wie auch Cervantes,
der Dichter des »Don Quichote«, und als Schauspieler sogar seine
Persönlichkeit in die verschiedenartigsten Charaktere hineinfühlte,
wie es Molière ebenfalls tat, vergißt er darüber sein eigenes
Selbst, lebt ganz in dem, was um ihn geschieht, und gestaltet, was
er in Welt und Leben außer sich sieht und genießt. Der Schlüssel zu
Schillers Schaffen hinwiederum ist die Willenskraft, die sich auf
das höchste Ziel, die Freiheit, richtet. Die rohe Knechtschaft,
unter der die Seele des Jünglings geschmachtet hatte, hat diese
Seite seines Wesens zur beherrschenden gemacht. So drängt seine
Kunst auch unablässig zum Drama dessen Wesen Entwicklung, Handlung,
Fortschritt zum Ziele ist, so entsteht sein Heroismus, sein Pathos,
seine strenge Sittlichkeit; denn immer schwebt ihm das Idealbild
der Freiheit vor und zieht ihn zu immer erhabeneren Höhen. Ist der
Persönlichkeit Schillers durch die unterdrückte Freiheit seiner
Entwicklung der Weg gewiesen, so der Gottfried Kellers durch den
Mangel kraftvoller Erziehung, von schwacher Hand geleitet, eigenen
unverständigen Trieben folgend ist der Jüngling, ja noch der Mann
dem Untergang nahe; da setzt bei ihm das strenge Werk
willensbewußter Selbsterziehung ein und errettet ihn aus schwerer
Schuld gegen sich selbst. Erziehung zum Jüngling, zum Gatten, zum
Vater, zum Bürger, zum Menschen ist daher der immer wiederkehrende
Kern aller seiner Dichtungen und prägt ihnen ihren im besten Sinne
lehrhaften Charakter auf, bestimmt aber auch ihren Stil. Denn
Kellers auf kraftvolle Tüchtigkeit und nutzbare Tätigkeit, auf das
Notwendige und Einfache, das Wesentliche gerichteter Sinn verlangt
eine die Wirklichkeit nachbildende Darstellungsweise, einen
realistischen Ausdruck, nicht einer idealistischen wie den
Schillers. [bookmark: page406]

		Diese Ausdrucksformen, die sowohl vom Stoffe wie von der
Persönlichkeit des Dichters bestimmt werden, sind das Vermögen des
Künstlers, seinen Empfindungen einen auch andere ergreifenden
Ausdruck zu geben. Sie bestehen aus den Kunstformen und
Kunststilen. Die Kunstformen haben sich erst im Laufe langer
Entwicklung ausgebildet. Wenn es im 1. Buche Samuelis, Kap. 18, 7
heißt: »Und die Weiber sangen gegeneinander und spielten und
sprachen: Saul hat tausend geschlagen, aber David zehntausend«, so
ist das nicht nur die Vereinigung von Tanz, Musik und Wortkunst,
durch den Rhythmus verbunden, sondern in dem »gegeneinander« liegt
sowohl ein dramatischer Reim, wie die Stimmung des Siegsgesanges
lyrisch und sein berichtender Inhalt episch ist. Diese drei
Kunstformen haben sich denn auch nie ganz scharf geschieden –
universale Werke wie Goethes »Faust« weisen sie noch alle drei
vereint auf –, sondern nur nach dem Maße der zunehmenden
Verselbständigung des Erlebnisses, des weiteren Zurücktretens des
Dichters von ihm geht die Lyrik in die Epik und diese in die
Dramatik über. Die zunehmende Reichhaltigkeit des künstlerischen
Ausdrucks hat dann auch diese drei grundlegenden Kunstformen weiter
gegliedert, so im wesentlichen nach stofflichen Gesichtspunkten
oder denen der Vortragsweise das Drama in Tragödie und Komödie, die
Epik in Ballade und Epos, Roman und Novelle, auch zwischen diesen
Gliedern wiederum die Grenzen verschwimmen lassend. – Aber zur
Gestaltung des Erlebnisses gehört nicht nur die Kunstform, sondern
auch der Kunststil. Er wird bestimmt durch den Stoff, durch die
Persönlichkeit des Dichters, durch die äußere Form der Gliederung
oder des Versbaus, durch die Sprache, und ist abhängig von den
Zeiten und Völkern: Ein Heldensang verlangt andern sprachlichen
Ausdruck als zartes Naturempfinden; das Germanentum der
Völkerwanderung baut seine kunstvollen Stabreimverse, dagegen das
unkünstlerische Bürgertum des 16. Jahrhunderts seine holprigen
Knüttelverse; und die dichterischen Persönlichkeiten des
Elisabethanischen Zeitalters sind aus anderen Bedingungen
hervorgegangen als die der perikleischen Zeit. Stimmen nun diese
Bestandteile eines Dichtwerkes nicht zusammen – ist etwa der Stoff
heroisch und die Sprache empfindsam, oder wird ein atemlos
spannender Inhalt durch strophische Gliederung aufgehalten und
zerrissen –, so ist dieses stillos. Die Geschlossenheit der
Darstellungsweise dagegen ist Stil. Die Stilformen wechseln nun
dauernd; im ganzen aber kehren in den Dichtungen [bookmark: page407] aller Kulturvölker drei
Kunststile immer wieder: der realistische, der das Leben möglichst
wirklichkeitsgetreu, wenn auch durch das Auge des Künstlers
gesehen, darstellen will; der romantische, der die
Ausnahmeerscheinungen, das Individuelle und Charakteristische im
Leben aufsucht; und der klassische, der die typischen und ewigen
Vorgänge des Lebens erforscht und daraus ein Idealbild der
Lebensauffassung gestaltet.

		Die Beziehungen zwischen Leben und Dichtung sind nun aber nicht
einseitig, so daß nur die Dichtung nach Stoff und Form aus dem
Leben hervorwächst, sondern sie sind wechselseitig, indem die
Dichtung wiederum das Leben beeinflußt, und zwar das des einzelnen
so gut wie das der Nationen. Jeder von uns hat grade in dieser Zeit
wieder die Beobachtung machen können, wie irgendein patriotisches
Lied, das auf der Straße oder in einer Versammlung ertönt,
plötzlich unsere Vaterlandsliebe zu hellen Flammen entfachen kann.
Auf den ästhetischen Wert des Liedes kommt es dabei sehr wenig an;
wir würden also unsere patriotische Dichtkunst, die in ihren
schönsten Stücken zweifellos wirkliche Kunst ist, gar nicht
würdigen können, wenn wir sie nur von ästhetischen Gesichtspunkten
ansähen. Nun wirkt bei dem Absingen eines vaterländischen Liedes
sicher auch die Massensuggestion auf die erweckte Stimmung ein.
Aber wie viele können bezeugen, daß in ihnen auch außerhalb der
Kirche in der Einsamkeit des Hauses ein geistliches Lied religiöse
Empfindungen erweckt hat! Tragen doch grade die geistlichen Lieder
der für diese Dichtgattung fruchtbarsten Zeit, des 17.
Jahrhunderts, meist einen ganz persönlichen, gar keinen
Massencharakter. Wenn ferner die höfische Poesie ein Abbild des
ritterlichen Lebens der Staufenzeit in allen Verfaserungen ihrer
freilich etwas einseitigen Kultur darstellt, so hat sie doch auch
wiederum dieser Kultur zum Vorbild gedient, sie verfeinert oder
auch verflacht. Und wer weiß nicht, daß zu den deutschen Siegern
der Freiheitskriege auch Schiller und Goethe gehören, daß die
geistige Höhe, auf die sie ihr Volk gehoben haben, erst die
politische zur Folge gehabt hat, daß sie so gut wie Bismarck zu den
Gründern des neuen deutschen Kaiserreichs zu zählen sind. Die
Kunst, zumal die Dichtkunst, hat eben keineswegs nur ästhetische
Werte; dann wäre sie allerdings nur ein mehr oder weniger
notwendiger Schmuck. Sie hat auch Bildungswerte. Dessen sind sich
die großen Dichter jederzeit bewußt gewesen. Wenn Lessing oder
Schiller ihr heißes Bemühen [bookmark: page408] daran setzten, dem deutschen Volke ein
Nationaltheater als eine »moralische Anstalt« zu schenken, so
wurden sie dieser Bedeutung der Dichtkunst in der gleichen Weise
gerecht, als wenn Gottfried Keller in seinen Meisternovellen das
Lehrhafte im besten Sinne des Wortes stark betont. Die großen
Dichter haben jederzeit auf ihr Volk wirken wollen, und wie hätten
sie das je hoffen dürfen, wenn sie ihren Kunstwerken nur
ästhetische Reize verliehen hätten, die selbstverständlich
vorhanden sein müssen, wenn man überhaupt von Kunstwerken reden
will. Besonders heutzutage, wo gerade die Besten und Tüchtigsten
unseres Volkes in der Hast des täglichen Lebens und in dem
rastlosen Streben, immer neue Kulturgüter zu schaffen und
aufzubauen, immer weniger Zeit dazu haben, sich in abstrakte
ästhetische Schönheiten zu vertiefen, wo der gewaltige Weltensturm
alle ästhetischen Streitfragen und Bedenklichkeiten hinweggefegt
hat, erhalten die in dem unerschöpflichen Schatze unserer Dichtung
schlummernden Bildungswerte besondere Bedeutung. Den vielen, die
heute nicht mehr die Zeit haben, in der Jagd des Lebens behaglich
zu genießen und ihr Dasein durch ästhetische Werte zu verzieren,
ihnen sollte vor allen deutlich werden, daß die Beschäftigung mit
der Dichtkunst nicht nur eine zu entbehrende Ausschmückung ihres
Lebens ist, sondern ihnen neue Fernsichten eröffnet, neue Kräfte
schenkt, ihnen die »Totalität« der Persönlichkeit nach Schillers
Ideal schafft.

		Keineswegs ist nun dieser Bildungswert der Dichtkunst zu
vergleichen der Moral, die die Dichter der Aufklärungszeit ihren
lehrhaften Fabeln und Erzählungen anhängten. Keineswegs soll uns
etwa der Held einer Geschichte Vorbild oder Warnung sein oder die
Stimmung eines Naturgedichtes Muster des gleichen Empfindens. Wir
wollen nicht meinen, daß wir aus Büchern das Leben kennen lernen
könnten, daß uns eine Bibliothek die Welt ersetzen könne. Wohl aber
können uns die Bücher an das Rätsel Welt und Leben näher
heranführen; sie können uns die Wege weisen, wenn auch nicht sie
für uns gehen; sie können uns anregen zur Beschäftigung mit
bestimmten Problemen, die unserem Leben sonst vielleicht fern
blieben, wenn auch nicht sie für uns lösen. Sie wollen unser Urteil
nicht bestimmen, aber sie können es lenken, indem sie unseren
Gesichtskreis erweitern; sie wollen unseren Charakter nicht
gestalten, aber sie können ihn bilden und formen helfen, indem sie
ihm Wirklichkeit und Ideal vor Augen führen.

		Suchen wir in diesem Sinne in der Weltliteratur, vor allem auch
[bookmark: page409] der
jüngsten, die uns als ein Niederschlag unserer Gegenwartskultur
besonders nahe steht, nach ihren Bildungswerten, so wird uns sofort
deutlich, daß in der Dichtung weit mehr noch als in der bildenden
Kunst der Mensch im Mittelpunkte steht: sein Charakter und seine
Seelenkräfte, seine Beziehungen zur Umwelt, zu Gesellschaft und
Staat, sein Verhältnis zur Natur und zu den Mächten über ihm, zu
Gott und Schicksal. So führt uns der Dichter die unerschöpfliche
Fülle der Charaktere vor Augen: Er zeigt uns den willensstarken
Helden, der voll Tatendrang und zielbewußter Energie seiner Zeit
und seiner Umgebung den Stempel seiner Persönlichkeit aufdrückt und
hohen Siegespreis und äußere Ehren erntet, wie der Cheruskerfürst
Hermann in Kleists »Hermannsschlacht«, und den stillen Helden, den
die Willenskraft seines kernhaften Charakters nicht zu äußerem Ruhm
und Glanz, sondern nur zu einem sittlichen Erfolg zu erheben
vermag, wie Pawel Holub, das »Gemeindekind« Marie von
Ebner-Eschenbachs. Oft ist auch die Willenskraft irregeleitet,
nicht zum Segen der Menschen, sondern zu ihrem Schaden tätig, dann
wird Heldentum zu Verbrechertum, wie das oft bei Shakespeareschen
Helden (Macbeth, Richard III.) der Fall ist. Ebenso oft ist
freilich Willensschwäche der Keim von Verbrechen: schwache
Erziehung fördert die Anlage, die Umgebung zeigt die Wege, die
Begehrlichkeit sucht Befriedigung, wie in Annette von
Droste-Hülshoffs »Judenbuche«. Anderseits kann Willensschwäche auch
Gefühlsstärke bedeuten; oft liegt darin die Tragik des
Künstlerlebens begriffen, wie Goethes »Tasso« sie zeigt, wie denn
überhaupt niemand so tief in die Seele des Künstlers zu blicken
weiß wie der Dichter. Wer hat uns so tief in die Geheimnisse des
künstlerischen Schaffens geführt wie Mörike in seiner Novelle
»Mozart auf der Reise nach Prag«! So öffnet die Dichtung uns den
Einblick in rätselhafte Charaktere, lehrt uns die geheimsten
Regungen des Herzens verstehen und macht uns begreifen, welche
Mächte es sind, die einen Charakter bilden. Wie tief dabei der
Dichter in die Rätsel der Seele eindringt, die er mit der Gabe des
Sehers vor uns entschleiert, das zeigt sich auch bei der
Schilderung von Frauenseelen: Sei es nun Goethes Iphigenie als eine
Verkörperung aller im Weibe schlummernden edlen Eigenschaften des
Verstandes und Gemüts, oder Kleists Penthesilea als ein
erschütterndes Zeugnis der in der liebenden Frauenseele ruhenden
Kräfte, oder Kellers Frau Regel Amrain als das Idealbild einer
sorgenden und erziehenden, einer selbstlosen und opferbereiten
Mutter. Ebenso zart [bookmark: page410] entfaltet der Dichter vor uns die Seele des
Kindes. Er kennt die kleinen Freuden und Wünsche des Kinderherzens
so gut wie das tiefe Leid einer geplagten, zu Tode geängstigten
Kindesseele (Stifter: »Bergkristall«; Gerhart Hauptmann: »Hanneles
Himmelfahrt«.) Lassen wir uns so vom Dichter zum Verständnis all
der Charaktere anleiten, die wir auf unserem Lebenswege treffen
können und beurteilen sollen, so gibt er uns auch Aufschluß über
die sittlichen Kräfte, die das Denken und Handeln der Menschen
bestimmen. Er führt uns die furchtbaren Folgen eines irregeleiteten
Rechtsbewußtseins vor Augen (Kleists »Michel Kohlhaas«) oder zeigt
uns in heiterer Weise, wohin ein überspanntes Ehrgefühl führen kann
(Lessings »Minna von Barnhelm«). Von der starken sittlichen Kraft
des Pflichtbewußtseins handelt etwa Louise von François' »Letzte
Reckenburgerin«, überhaupt gern Dichtungen von Frauen; sie zeigen,
wie das Pflichtgefühl den Menschen von gefährlicher Selbstsucht
freihält, seinen Blick von den kleinen Sorgen ablenkt und seine
Tätigkeit zu höherem Streben treibt; entsagen lernen ist meist das
große Opfer, das die Pflicht verlangt. Die Summe aller sittlichen
Kräfte in einem Menschen, ihr Erwachen und allmähliches
Hervortreten bedingt die Ausbildung seiner Persönlichkeit.
Entwicklungsromane, die solch ein Werden einer Menschenseele
darstellen, wie Goethes »Wilhelm Meister« oder Kellers »Grüner
Heinrich«, sind deshalb von besonderem Reichtum.

		In die Entwicklung des menschlichen Charakters greifen nun aber
auch äußere Kräfte ein. Zunächst ist die Beziehung zum andern
Geschlecht von gewaltigem Einfluß. Da ist es besonders das Erwachen
der Liebe, ihre ersten Freuden und Schmerzen, ihr Glück und ihr
Hoffen, Entsagung und Verzweiflung, die immer wieder die Dichter
zur Darstellung gelockt haben, vom Hohenlied Salomonis über
Shakespeares »Romeo und Julia« und Goethes »Werther« bis zu Heines
»Buch der Lieder« und den Novellen Storms (» Aquis submersus«) oder Fontanes (»Irrungen,
Wirrungen«). Darüber hinaus aber haben auch Dramatiker wie Hebbel
versucht, in die Tiefen der Beziehungen zwischen beiden
Geschlechtern einzudringen, die Geheimnisse des stärksten
menschlichen Triebes zu erforschen und zu deuten (»Herodes und
Mariamne«). Vor allem aber ist im 19. Jahrhundert das Eheproblem
immer häufiger behandelt worden. Schon von Goethe in den
»Wahlverwandtschaften« zum Angelpunkt der Handlung gemacht, tritt
es dann bei Ibsen (»Puppenheim«) und Fontane (»Unwiederbringlich«,
»Effi Briest«) [bookmark: page411] immer wieder in den Vordergrund und erscheint
von zunehmender Wichtigkeit, aber auch von wachsender Tragik.
Desgleichen hat die Grundlage der Gesellschaft, die Familie, in
zunehmendem Maße zu dichterischer Erforschung gelockt. Vor allem
ist es das Verhältnis von Vater und Sohn, den Verkörperungen der
älteren und jüngeren Generation, das etwa in Otto Ludwigs »Zwischen
Himmel und Erde« zu künstlerischer Behandlung gereizt hat, und
darüber hinaus finden nicht nur die ethischen Werte der Familie
(Goethes »Hermann und Dorothea«), sondern auch die Fesseln, mit
denen sie ihre Glieder in einem bestimmten »Milieu« festhält, immer
größere Beachtung. Kellers »Romeo und Julia auf dem Dorfe« oder
Anzengrubers »Viertes Gebot« beleuchten dieses Problem.

		Auf der Familie beruht die Gesellschaft; sie ist notwendig für
jedes sittliche und kulturelle Leben. Wäre die Welt mit lauter
Menschen wie den »drei gerechten Kammachern« Gottfried Kellers
angefüllt, von denen jeder nur sein eigenes Selbst kennt und liebt
und versorgt, so würde sie bald zugrunde gehen. Sie gliedert sich
nach mannigfachen Gesichtspunkten, deren bedeutungsvollster die
Gliederung nach Ständen ist. Da findet sich von alters her der
Stand des Adels; wie sehr er sich der Neuzeit hat anpassen müssen,
das zeigen Fontanes »Poggenpuhls«. Ebenso hat der Bauernstand
gewaltige Umwälzungen durchgemacht. Das heitere Bauerndasein in
Anzengrubers Komödien (»G'wissenswurm«, »Kreuzelschreiber«) oder
auch die ernste angestrengte Bauernarbeit in Jeremias Gotthelfs
Romanen (»Uli der Knecht«) weicht mehr und mehr zurück gegen den
Kampf ums Dasein, den ein erlöschender Stand erfolglos führt: so
meint jedenfalls Rosegger in vielen seiner Erzählungen (»Jakob der
Letzte«) oder Polenz im »Büttnerbauer«. Neue Stände treten in den
Vordergrund: der des Kaufmanns, dem schon Freytags »Soll und Haben«
ein unvergängliches Denkmal setzt oder den Thomas Manns Roman
»Buddenbrooks« interessant beleuchtet, und der des Arbeiters, für
dessen seelentötende Tätigkeit und ausgenutzte Arbeitskraft etwa
Hauptmanns »Weber« oder Zolas »Germinal« ergreifenden Ausdruck
finden. – Wie auf der Familie die Gesellschaft beruht, so auf
dieser der Staat. Auch vom Wesen des Staates hat wenigstens in
Deutschland erst das 19. Jahrhundert unsere modernen Anschauungen
herausgebildet. Die strengen Forderungen, die er an den einzelnen
stellt und gegen die dem einzelnen kein Widerspruch möglich ist,
bringen [bookmark: page412]
Kleists »Prinz von Homburg« oder Hebbels »Agnes Bernauer« zu
dichterischer Darstellung. Die Aufgaben, die er nun seinerseits dem
einzelnen gegenüber zu erfüllen hat, zeigen hinwiederum die oft
revolutionär klingenden Gedichte unserer politischen Lyriker,
besonders Freiligraths. Von den treibenden Kräften, die den Staat
fortentwickeln, hat das Vaterlandsgefühl oft ergreifenden Ausdruck
gefunden; man denke an Fontanes »Archibald Douglas«. Vor allem
haben auch Kampf und Krieg den Dichtern reichen Stoff geboten.
Feindeshaß und Siegesjubel singen Körners und Arndts patriotische
Lieder, von kühnen Angriffen und trostloser Todesernte auf dem
Schlachtfeld berichten Detlev von Liliencrons Gedichte und
Kriegsnovellen; und wieviel verborgenes Heldentum der Krieg
hervorbringt, zeigt ergreifend »Peter Moors Fahrt« von Gustav
Frenssen. – Die Probleme, die Staat und Gesellschaft bewegen,
führen von selbst zur Betrachtung früherer Zeiten. Auch auf dem
Gebiete der historischen Dichtung hat erst das 19. Jahrhundert
einen entscheidenden Aufschwung gebracht. Da wollen uns Walter
Scott oder Willibald Alexis in ihren breiten Romanen, Conrad
Ferdinand Meyer in seinen kürzeren Novellen, Fontane in knappen
Balladen die Vergangenheit lebendig machen. Andere, wie Uhland in
seinen Eberhardballaden, sehen dabei mit Sehnsucht nach der »guten,
alten Zeit« zurück, und wieder Hebbel sucht die geheimsten Tiefen
historischen Geschehens zu deuten (»Gyges und sein Ring«).

		Aber der Mensch ist nicht nur in Staat und Gesellschaft
gestellt, aus deren festgefügter Gliederung er sich nicht
loszulösen vermag, sondern er steht auch in untrennbaren
Beziehungen zur Natur. Sie ist uns längst, was sie dem Mittelalter
noch nicht war, zum Spiegel unserer Seele geworden. Wir flüchten
uns mit unsern Stimmungen zu ihr und lauschen auf ihren
Gleichklang, oder wir suchen in der Natur die Stimmung, die uns
Trost oder Zuversicht, Andacht oder Demut lehren soll. In der Lyrik
der Völker finden wir den Ausdruck für alle Stimmungen, die die
Natur hervorzuzaubern vermag, von der Aufgeregtheit des tobenden
Meeres bis zur feierlichen Stille eines von der Abendsonne
beschienenen Ackerfeldes. Diese Kraft der Natur, unsere Seele
mannigfach schwingen zu lassen, hat dann – bei uns seit Goethe –
die Dichter eine Seele in der Natur suchen lassen. Beispiele
solcher Naturbeseelung bieten außer Goethes etwa Heines, Lenaus,
Mörikes Lyrik. Mit der Zunahme der naturwissenschaftlichen
Erkenntnis ist auch die Beobachtung der [bookmark: page413] Natur durch die Dichter immer
schärfer geworden. Mit allen Sinnen lauscht Eichendorff auf die
Stille der Nacht oder beobachtet Stifter (»Das Heidedorf«, »Der
Hochwald«) die kleinsten Regungen pflanzlichen und tierischen
Lebens. Es ist klar, daß bei einem so völligen Aufgehen des
Menschen in die Natur diese auf die Charakterbildung Einfluß haben
muß; so haben denn grade in neuerer Zeit besonders Erzähler
darzulegen versucht, wie das Wesen eines Menschen von der Art des
Bodens, auf dem er erwachsen ist, beeinflußt wird; man denke an
Frenssens »Jörn Uhl«.

		Über dem Menschen, unberechenbar und unbeeinflußbar, stehen die
heimlichen Mächte, die wir unter dem Begriff des Schicksals
zusammenfassen. Was das Schicksal ist, darüber haben die
verschiedenen Zeiten verschieden gedacht. Bei den griechischen
Tragikern sind es die Götter, die, menschlicher Regungen voll,
guter wie böser, das Geschick der Menschen bestimmen, mitleidslos
wie im »König Ödipus«, sanfter Gefühle fähig wie in Euripides'
»Iphigenie«. Shakespeare sucht das Schicksal im Charakter, in der
eigenen Brust (»Hamlet«, »König Lear«), und diese Auffassung finden
wir auch in Schillers »Wallenstein« und »Maria Stuart«. Dem 19.
Jahrhundert wird mehr und mehr die Umwelt des Menschen, sein
»Milieu«, zum Schicksal. Die Gesellschaft, die Familie, die Natur
machen den Menschen zum Verbrecher, zum Künstler, zum Eroberer;
eine Anschauung, die besonders der Naturalismus gern vertreten hat,
die sich auch in Ibsens »Gespenstern« findet.

		Schon dieser flüchtige Gang durch das große Reich der Dichtkunst
läßt es offenbar werden, wie eng die wechselseitigen Beziehungen
sind, die zwischen ihr und dem Leben bestehen. Je deutlicher ein
Dichtwerk Ausdruck seiner Zeit ist, desto näher kommt es unserem
Verständnis; je wichtiger die Bildungswerte sind, die es uns
überliefert, desto bedeutender wird es für unser eigenes Leben
sein. Diese Beziehungen zwischen Leben und Dichtung müssen klar
sein, wenn uns das Kunstwerk etwas »sagen« will. Den schönsten
Beweis dafür liefert Goethes »Faust«. Diese universale Dichtung,
universal schon in der Summe der Kunstformen – dramatisch, episch,
lyrisch – und Kunststile – realistisch, klassisch, romantisch – die
es in sich vereinigt, ist ein überaus klarer Ausdruck der Kultur
der beiden Menschenalter, in denen es entstanden ist. In Faust, dem
Gefühlsmenschen, dem Grübler und Genießer, ist so treffend das 18.
Jahrhundert mit seiner auf Beschaulichkeit und Betrachtung
gerichteten [bookmark: page414]
Eigenart verkörpert, wie im Faust, dem Tatmenschen der letzten
Akte, das willenskräftige, auf Handeln und Tätigkeit gerichtete 19.
Jahrhundert. Und unerschöpflich ist die Ideenfülle dieses Werkes;
denn alles, was einen weltumfassenden Geist wie Goethe in der
ganzen Ausdehnung eines unerhört gesegneten Lebens beschäftigt hat,
fand im »Faust« seinen Niederschlag und trägt unermeßliche Früchte
dem, der sich darein vertieft. Was uns eine Dichtung wie diese im
einzelnen gibt, das schenkt uns im großen die Summe der
Weltliteratur. Denn in ihrer unerschöpflichen Mannigfaltigkeit ist
sie der Niederschlag der Kulturen und Ideale, der Erlebnisse und
Stimmungen aller Zeiten. In ihr spiegelt sich das ganze Weltall,
und indem wir in diesen Spiegel blicken, erheben wir unser
persönliches, einseitig beschränktes Leben sowohl nach der Fülle
des Inhalts wie der Verschiedenartigkeit der Betrachtungsweise zu
einer sonst unerreichbaren Höhe und Vielseitigkeit.

	
		
		5. Religion

		Nicht weit hinter uns liegt die Zeit, die eine
Auseinandersetzung mit der Religion überhaupt nicht für nötig
hielt. Ja diese Stimmung mit der Religion gänzlich fertig zu sein,
ist noch nicht ganz überwunden. Den Menschen jedoch, die das
geistige Leben unserer Zeit mitleben, ist sie gänzlich unmöglich
geworden. Verschiedene Umstände haben das bewirkt.

		Bittere Erfahrungen wurden gemacht, weil man im
Gemeinschaftsleben der Völker diesen einen Faktor nicht richtig
einzuschätzen wußte. Es ist heute allgemein anerkannt, daß
Bismarcks Kulturkampf so nicht möglich gewesen wäre, wenn die
führenden Kreise Deutschlands damals eine ausreichende Kenntnis von
Wesen und Eigenart der Religion besessen hätten. Noch vor kurzem
hat die französische Republik durch das Gesetz der Trennung von
Staat und Kirche an Stelle der erstrebten Eindämmung der Macht der
Kirche eine Steigerung derselben herbeigeführt. Man arbeitete
ebenfalls unter falschen Voraussetzungen über das Wesen religiösen
Lebens.

		Zu solchen Erfahrungen kam die Arbeit der Wissenschaft. Immer
klarer wurde durch sie das Bild vom Werden menschlichen Geistes und
menschlichen Gemeinschaftslebens. Immer deutlicher aber auch
erkannte sie den ungeheueren Anteil der Religion an der Entwicklung
aller menschlichen [bookmark: page415] Kultur. So wurde den Führern der
Geisteswissenschaft immer deutlicher, daß das Werden der
menschlichen Kultur nur dem verständlich sein kann, der das Sein
und Wesen auch dieser besonderen Macht erforscht.

		Schließlich auch zeigte es sich, daß die Gleichgültigkeit gegen
die religiösen Werte zu einer starken Verödung des Menschenlebens
führte. Es erwachte in den tieferen Geistern die Frage: Ob nicht
irgendwie eine Schätzung dieser Werte möglich und notwendig für
wahrhaft menschliches Dasein und Leben sei. Das Nachdenken über die
Wahrheit der Religion wurde wieder ein Bedürfnis.

		Es zeigte sich jedoch, daß es nicht leicht sei, über das Wesen
der Religion Klarheit zu bekommen, ob man sie nun im gegenwärtigen
Leben oder ob man ihr Sein und Wirken in der Geschichte der
Menschheit beobachtete. So wunderlich verschiedenartig, teils
anziehend, teils abstoßend ist sie in ihrer Art und ihren
Wirkungen. Sie hat ungeheure Gemeinschaften gebildet, sie hat ganze
Völker zersplittert. Sie hat Völker auf die Höhe sittlicher Kraft
und geistiger Bildung geführt, wie im Mittelalter die germanischen
Völker, und sie war und ist oft eine Schützerin wilder Barbarei und
bildungsfeindlicher Vorurteile. Sie war in Menschen eine siegende
reine Überzeugung, eine Kraft in Kampf für Wahrheit, Reinheit und
Recht. Sie trat auf als unheimlicher Fanatismus, der mit Feuer und
Schwert und unberechenbarer Seelenqual Wahrheit und Recht
niederzwang. Sie kann eine königliche Herrscherin sein wie im
stolzen Bau der römischen Kirche, und eine stille demütige
Dienerin. Sie kann eine Organisation von großen Massen im Kampf des
Lebens und ein stilles Suchen in einzelnen, feinen Menschenseelen
ganz im Verborgenen sein.

		Und wie verschieden ist ihre innerliche Art, eine Überzeugung
sittlicher Art wie bei Luther, Traum, Ekstase oder Vision beim
indischen Mönch, wilde Erregtheit beim türkischen Derwisch, blinde
Hingabe an überlieferte Lehren bei vielen Menschen unserer Zeit,
ungeheuer starke, klare, weltüberschauende Selbständigkeit bei
anderen. Ablehnung der wissenschaftlichen Erkenntnisse gehört bei
den einen zu ihr, die andern fordern im Namen der Frömmigkeit, daß
man sie anerkennt und sich mit ihnen auseinandersetzt. Was ist in
dem allem ihr wahres Wesen?

		Beherrscht von dieser Frage tastete man sich zurück in die
Geschichte der Menschheit. Aus ihrem Entstehen und ihrer
Entwicklung heraus [bookmark: page416] wollte man diese eigenartige Erscheinung und
ihre Gewalt über die Völker begreifen.

		So erkannte man, daß menschliches Geistesleben aus einer Art des
Denkens und Empfindens herausgewachsen ist, die der unseren
gänzlich widerspricht. Wir finden diese Art aber in den uralten
Urkunden vergangener Völker bis hinauf zu den alten Kulturvölkern,
wir finden sie in Spuren bis in unsere Zeit hinein und finden sie
vor allem in kraftvoll ausgeprägter Gestalt bei den heutigen
Naturvölkern, und zwar um so deutlicher, je primitiver ihre Kultur,
je geringer ihre Berührung mit Europa ist, bei den Indianern,
Australnegern, Eskimos.

		Für das Denken dieser primitiven Völker hängen die Dinge auf
eine geheimnisvolle Weise zusammen. Das eine Ding besitzt eine
bestimmte, zwingende Macht über das andere, die man nur kennen und
zu benutzen wissen muß. Dieser Zusammenhang besteht zwischen allen
Dingen, die mit einem Wesen zusammengehört haben. Wer also ein
Stück der Kleidung, Haare, Nägel, ja das Bild eines Menschen in
seinem Besitz hat, der kann diesen durch segnende Gebräuche und
segnende Worte, die er über sie ausspricht, fördern, kann ihm durch
ebensolches Fluchen schaden, ja ihn töten. Schon das Aussprechen
des Namens bedeutet eine Gewalt über den, dem er gehört.

		Um etwas in der Welt ausrichten zu können, muß der Mensch –
besonders der Mann – diese magische Kraft besitzen. Sie gibt ihm
Gewalt über die Tiere, daß er sie bei Jagd und Fischfang trifft und
überwältigt. Sie gibt ihm Gewalt über die Feinde. Das Wachsen der
Frucht auf dem Felde wird ermöglicht durch Zauberzeremonien, die
das Geschehen darstellen, das man sich dabei vor sich gehend denkt,
oder das Tun der Dämonen, die das Wachsen bewirken. Daß ein Knabe
ein gewaltiger Krieger wird, erreicht die Mutter durch Gesänge von
seinem scharfen Auge, starken Arm und schnellen Fuß, währenddessen
sie die Glieder berührt oder bestreicht. So gibt es für den
werdenden Mann besondere Zeremonien, die ihn mit dieser Kraft
füllen, die Pubertätsgebräuche aller Völker. Besonders wirkungsvoll
hierbei sind Tänze, betäubende Getränke, Schmerzen,
Schlaflosigkeit, die das Nervensystem aufreizen. In dieser
Sehnsucht, sich mit magischer Kraft zu füllen, liegen also auch die
Anfänge der Askese. vor Jagd und Krieg werden solche Zeremonien
wiederholt, um die magische Kraft zu stärken.

		Ohne Zweifel liegen hier Stimmungen, Gedanken und Gebräuche
[bookmark: page417] zugrunde,
die als Anfänge religiösen Empfindens zu beurteilen sind. Aber ist
es wirklich nur Religion? – Wenn in verschiedenen Pflanzen magische
Heilkräfte ruhen nach dem Glauben der Primitiven, später aber es
sich herausstellt, daß die eine davon wirklich diese Heilkraft hat,
ihr Gebrauch also auf richtiger Beobachtung beruhte, der anderen
nur aus irgendwelchen irrtümlichen Analogiebildungen heraus
Heilkraft zugeschrieben wurde, stehen wir da nicht auch vor den
Anfängen der Wissenschaft? Für das Denken der Primitiven ist eben
auch die wirklich beobachtete Heilkraft magische Kraft, weil es nur
magisches Wirken gibt. Ja wenn wir uns recht überlegen, daß der
Zusammenhang der Welt – wie für uns Kausalzusammenhang – so für den
primitiven Menschen magischer Zusammenhang ist, dann sehen wir, daß
viele dieser magischen Handlungen eine Technik darstellen. Unsere
Technik beruht auf der Erkenntnis der kausalen Zusammenhänge, die
Technik des Primitiven ist auf sein vermeintliches Wissen von
magischen Zusammenhängen aufgebaut. So steckt in diesem Denken
Religion, Wissenschaft und Technik gleichzeitig – ja auch die
Kunst. Der Tanz, das Lied, das Bild, die das innere Wesen des
Menschen erregen, sind gerade deshalb auch gleichzeitig magisch
wirksam gedacht und werden um ihrer magischen Wirksamkeit willen
gepflegt, die im Erregen des Innern sich dokumentiert.

		Natürlich ist auch die Sittlichkeit dieser Völker auf dieser
Gedankenwelt aufgebaut und durch sie bedingt. Magische Kraft
besitzt die Gemeinschaft, und in ihren gemeinschaftlichen
Zeremonien, Kulten, Sitten erhält und mehrt sie diese. Die
Loslösung des einzelnen von ihr, löst ihn von der Kraft los, die
allein Weltbeherrschung ermöglicht. Verpflichtet ist der einzelne
durch seine Lebensweise, Sitte und sein Mittun mit den Gebräuchen
der Gesamtheit, die vorhandene magische Kraft nicht zu hemmen,
sondern zu mehren.

		Aus ganz anderen Erfahrungen ist eine andere Form primitiver
Gedankenbildungen entstanden, der Animismus. Er hängt einmal mit
der Erfahrung des Todes zusammen. Der Tote wird als ein in anderer
Gestalt weiterexistierendes Wesen gedacht. Er erscheint ja auch im
Traume. Außerdem ist der primitive Mensch geneigt, alle wirkende
Kräfte als Wesen zu denken, die lebendig sind, wie er auch. Einen
Unterschied zwischen Lebendigem und Totem kennt er überhaupt nicht,
alles ist ihm darin gleich. So werden schließlich auch die
einzelnen magischen Kräfte und wieder die Gesamtkraft der Welt als
Wesen gedacht. [bookmark: page418]

		Diese Wesen gelten nur als Ursachen der Ereignisse. So schwindet
der Glaube an die bloße Zauberkraft und den magischen Zusammenhang.
Man denkt sich Wesen, die durch ihre Absichten und Handlungen die
Ereignisse des Lebens und der Natur hervorrufen. Aus den
Zauberhandlungen, die als solche das Gewünschte schaffen sollen,
werden nun Kulthandlungen, die diese Wesen beeinflussen, daß sie
tun, was man wünscht. Es bedeutet dies das allmähliche Entstehen
der Vorstellungen von Ursache und Wirkung. Nur ist sie an lebendige
Wesen geknüpft. Jede Reihe von Ursache und Wirkung muß irgendwo aus
dem Willen eines Lebendigen den Ursprung nehmen, wie sie im
beobachteten Leben aus dem Willen des Menschen entspringt. – Diese
Art des Denkens hat sich heute noch erhalten. Wie oft wird das
Dasein Gottes daraus bewiesen, daß die Welt eine Ursache haben
müsse. Es gibt eben sehr viele Menschen, die jetzt noch nicht von
der Vorstellung frei sind, daß der Zusammenhang von Ursache und
Wirkung zuletzt immer seinen Ausgang vom Willen eines lebendigen
Wesens nehmen müsse. Ein so bewiesener Gott hat natürlich mit dem
religiösen Leben nichts zu tun. Er ist eine wissenschaftliche
Welterklärungshypothese, für unsere jetzigen Begriffe sehr
unvollkommener Art – zur Zeit des Aristoteles war es die höchste
Höhe der Wissenschaft so zu denken. Auch im Götterglauben wirkt
also nicht die Religion allein. Auch er ist zugleich
wissenschaftliche Welterklärung. Für alle beobachteten Gebiete des
Seins und der Natur werden lebendige Wesen als Ursachen angenommen,
weil man sich andere Ursachen noch nicht denken kann.

		Aber was ist nun Religion, wenn sie nicht dieser Zauberglaube
und Glaube an kausal wirkende Willensmächte selbst ist? Wir werden
es am besten erkennen, wenn wir eine Erscheinung herausgreifen, in
der jedermann ohne Zögern religiöses Leben anerkennen wird. Die
Verehrung der Stadtgötter der Griechen, des Volksgottes Jahwe im
Volke Israel stellen ohne Zweifel Religion dar. Hier aber sind die
Götter Hüter eines über den einzelnen Menschen hinausragenden
Wertes, der Gemeinschaft des Staates oder des Volkes. Ihr Wille ist
alles, was dies Volk, diesen Staat zusammenhält. Ihnen dienen
heißt, dieser Gemeinschaft das leisten, was sie vom einzelnen nötig
hat. Gnädig sind sie dem, der sich der Gemeinschaft hingibt. Die
begeisterte Vaterlandsliebe großer Menschen und Helden, die Gabe
der Führerschaft und der Sinn für Gerechtigkeit um der Gemeinschaft
willen sind Ausflüsse ihres Wesens. [bookmark: page419] Die Träger dieser Kräfte sind
»gottbegeisterte« Menschen. Hier ist deutlich Religion das
Bewußtsein und Bedürfnis des Menschen einer höheren, von einem
übermenschlichen geistigen Wesen ausgehenden und getragenen
Gemeinschaft anzugehören und ihr verpflichtet zu sein.

		Gehen wir nun nochmals zurück in die Zeit primitiver Kultur, so
werden wir dies Bedürfnis nach Gemeinschaft mit Höherem vorgebildet
finden in allen Bestrebungen der Menschen, sich mit der
weltdurchdringenden Zauberkraft zu füllen, daß sie Beute auf der
Jagd, Sieg im Krieg, Erfolg im Leben verschaffe. Überall, wo dies
Tasten des Menschen zu den höheren Kräften des Lebens hin ist, da
ist die Spur der Religion.

		Eine doppelte Entwicklung nimmt nun das religiöse Fühlen aus der
Zeit ursprünglicher Verworrenheit. Einmal löst sich das
wissenschaftliche Welterkennen von ihm los, und damit fällt Stück
für Stück das Bedürfnis, den äußeren Verlauf der Welt durch
religiöse Kulte zu beeinflussen. Den äußeren Verlauf der Welt kann
man ja mehr und mehr durch die auf die Wissenschaft gegründete
Technik beherrschen; daß religiöser Kult dies könne, glaubt man
nicht mehr. Dies erscheint dem äußerlichen Beobachter als ein
langsames Absterben des religiösen Glaubens, der für die
Weltbeherrschung des Menschen immer weniger bedeutet. Das Absterben
des Glaubens an ein unmittelbares Eingreifen Gottes in die
sichtbare Welt scheint eine Vernichtung des Gottesglaubens selbst
zu sein. In Wirklichkeit bedeutet es eine Entlastung der Religion,
die nun gänzlich von allem geschieden wird, was sie zu einem
Hilfsmittel für das äußere Wohlergehen der Menschen herabwürdigte.
Nicht mehr geht der Bauer in die Kirche, um gut Wetter für seine
Saaten zu verdienen, und nicht mehr betet man, um äußeres Glück
durch religiöse Übungen zu erlangen. Wo das noch geschieht, wird es
mehr und mehr als Aberglaube beurteilt.

		Denn Aberglauben ist es eben, wenn der Glaube an den
zauberhaften Zusammenhang der Ereignisse oder die Rückführung auf
unmittelbares Wirken übermenschlicher Willensmächte beibehalten
wird, während die Wissenschaft schon längst die kausalen
Zusammenhänge erforscht hat. Der Aberglaube versucht dann noch
immer durch Zauberformeln und Gottesanrufungen Krankheiten zu
heilen und andere Wirkungen hervorzubringen. Von der Wissenschaft,
die über diese Stufe der Vermischung hinausgeschritten ist, wird er
als Dummheit, von der höher entwickelten [bookmark: page420] Religion als Gottlosigkeit, als
Verwendung religiöser Werte zu außerreligiösen Zwecken
beurteilt.

		Während nun so die Wissenschaft ihr Gebiet eroberte und die
religiöse Weltbetrachtung daraus verdrängte, ging andererseits die
Religion auch den Weg eigener Entwicklung. Höher, reiner und
geistiger wurden die Werte, die man in der Gemeinschaft mit den
übermenschlichen Gewalten suchte. Anfangs sollten diese Gewalten
die weltbeherrschenden Zauberkräfte geben, dann sollten sie
Stammesgemeinschaft, Stadtgemeinschaft, Volksgemeinschaft und ihr
äußeres Glück aufrechterhalten.

		Schließlich erlebte das menschliche Gemüt mit voller Klarheit,
daß der Wert aller Werte, die tragende Kraft aller Gemeinschaft und
alles Geistigen die menschliche Innerlichkeit ist. Ihre glutvolle
Begeisterung und Liebe und Treue schafft alle Gemeinschaft, schafft
alles edle Glück, ist das Wertvolle, das über allem anderen steht.
Ihre innere Selbständigkeit und Unabhängigkeit von aller Herrschaft
äußerer Gewalten, Triebe und Leidenschaften in einem klaren,
selbständigen Personen- und Willensleben ist die höchste Würde, die
zu erreichen ist. »Was hülfe es dem Menschen, so er die ganze Welt
gewönne und nähme Schaden an seiner Seele.« Jesus ist die Gestalt,
in der dieser Höhepunkt menschlichen Gemütslebens hervortritt. In
ihm sucht die Religion Gemeinschaft mit einem gewaltigen Wesen, dem
dies Innenleben des Menschen der einzige, höchste Wert ist.
Äußerlich läßt Gott Menschen zugrunde gehen. Jesus läßt er
gekreuzigt werden. Leid und Schweres müssen die Seinen ertragen.
Aber das alles geschieht, daß die Kraft, Unabhängigkeit, innere
Freiheit der Seele wachse und erstarke, und das Innenleben wird von
ihm siegreich durch allen Erdenkampf zum Reich der Freiheit
gerettet. »Ist Gott für uns, wer mag wider uns sein?« sprechen die,
die diesen inneren Wert erkannt haben und ihn zu erreichen sich
streben und sich bewußt sind, darin den Willen des Höchsten zu tun,
der die Welt beherrscht.

		Von dieser Höhe des Gemütslebens aus findet die von der Religion
sich loslösende Entwicklung der Wissenschaft freudiges Verständnis.
Es ist gut, daß die Wissenschaft alles Äußere, alles Geschehen
draußen aus der unbedingten Geltung des Kausalgesetzes erklärt und
durch Kenntnis der Kausalzusammenhänge Herrschaft über diese
äußeren Vorgänge und Lebensbedingungen schafft. Dadurch wird auch
festgestellt, daß die Religion den Gottesglauben nur nötig hat um
der inneren Werte und des inneren Wesens des Menschen willen. Die
Wissenschaft zeigt dem Menschen, [bookmark: page421] wie er seine äußeren Lebenszwecke
erreichen kann, indem er die Gesetze des Geschehens kennt und
beherrscht. Hier ist ein Rückgehen auf Gott und Gottesglauben
unnötig und falscher Aberglaube. Die Religion aber fragt: Ist in
diesem ungeheuren Zusammenhang von Ursache und Wirkung – in all
diesem äußeren Geschehen, das von notwendigen, harten, mechanischen
Gesetzen beherrscht wird, ist da Rücksicht genommen auf den Wert
meines Innern und seine Bedürfnisse, herrscht über allem Liebe oder
tote Gleichgültigkeit?

		Und von hier aus gilt es nun wieder einen Blick rückwärts in die
Entwicklung der Religion zu werfen. Überall da wird man dann
Religion sehen, wo der Mensch bei den irgendwie von ihm
vorgestellten übernatürlichen Gewalten Liebe zu seinem Innern und
dessen Werten annimmt, wo er glaubt, für diese Werte Schutz,
Förderung und Erziehung bei den Schicksalsmächten zu finden. Man
wird dann die übermenschlichen Wesen, die er vorstellt, weil er
sich Vorgänge und Daseinsbedingungen nur anthropomorphistisch
erklären kann, scheiden von denen, in deren Wesen und Willen er
Beziehungen zu seinen seelischen Werten annimmt. Nur die letzteren
sind religiöse Erscheinungen, nur die Beziehungen zu ihnen
religiöser Glaube.

		Die Entwicklung dieser Gemütswerte bedingt denn auch die
Entwicklung der Vorstellung von dem göttlichen Wesen. Man konnte
ursprünglich Schutzmächte für den Familienverband, den
Stammesverband, den Stadt-, den Volksverband annehmen und sie alle
getrennt verehren. Man konnte dazu einen Gott denken, der die Treue
im Menschen wachruft und in der menschlichen Gesellschaft schützt,
einen, der die Tapferkeit und Begeisterung des Krieges gibt usw. Je
mehr jedoch das menschliche Innenleben und die Beziehung von Mensch
zu Mensch als der zentrale Wert erkannt wurde, desto mehr mußten
alle diese Trennungen schwinden. Über der Welt waltet ein Wille, der die Seele zur vollen Reinheit,
Vollkommenheit und inneren Unabhängigkeit führen will, und der von
uns verlangt, daß wir bei uns und anderen die Seele über alle
anderen Dinge lieben und uns als Brüder fühlen.

		Diese Entwicklung zum Monotheismus hat nicht von sich aus sofort
dazu geführt, daß die Vorstellungen von anderen übermenschlichen
Geistwesen abstarben. Judentum und Christentum haben
jahrhundertelang neben Gott gute und böse Geister in der Welt
wirkend gedacht. Aber eben religiösen Wert hatte nur der eine, zu
dem man innerliche Beziehungen [bookmark: page422] suchte, weil das Heil der Seele und die
Umgestaltung der Welt zum menschenwürdigen Gemeinschaftsleben von
ihm abhing. Die wissenschaftliche Entwicklung brachte dann den
Geisterglauben zum Absterben. Alles, was nach der alten Anschauung
Geister wirken sollten, wurde ja in die Gesetzmäßigkeit des
kausalen Wirkens eingeordnet. Geisterglaube wurde Aberglaube. Und
so hat denn diese wissenschaftliche Entwicklung auf der anderen
Seite den Monotheismus gefördert. Schon vor der Entstehung des
christlichen Monotheismus ist durch sie in der griechisch-römischen
Welt der Glaube an viele Götter gestorben und der an einen Gott
aufgekommen, aber eben nicht als Religion, sondern als
wissenschaftliche Welterklärung. Dieser wissenschaftliche
Monotheismus hat sich mit der christlichen Frömmigkeit geeint. Es
bildete sich so nach und nach das Gottesbild aus, das Gott wie
einen gewaltigen König im Himmel vorstellte, der von dort aus die
Welt regiert.

		Die neue Zeit zerstörte dieses Gebilde. Die Welt wird eine
ungeheure Einheit von wirkenden Kräften. Einen von außen herein
regierenden Gott kann man sich nicht mehr vorstellen. Wunderglaube,
die Vorstellung von Gott als einem übermenschlichen und doch
menschenähnlichen Wesen erlöschen. Aus Goethes Vorstellungswelt und
anderen Einflüssen bildet sich ein Gottesglaube, der Gott identisch
sieht und fühlt mit diesem unendlichen Kraftmeer, das dem Dasein
der Welt seine Möglichkeit, sein Leben gibt.

		Diese pantheistische Vorstellung von Gott ist nicht
notwendigerweise zugleich religiöser Glaube, Frömmigkeit. Sie kann
eine Zusammenfassung dessen sein, was die Wissenschaft uns vom
Wesen der Welt zeigt zu einer Gesamtvorstellung philosophischer
Art. Religiös wird sie erst, wenn dazu das Sehnen des menschlichen
Geistes kommt mit diesem Meer der Kraft eine Einheit, eine
Gemeinschaft zu finden. Dies bedeutet aber wieder in engem
Zusammenhang mit den Veränderungen des wissenschaftlichen
Weltbildes und der dadurch bedingten Gesamtvorstellung der Menschen
von der Welt eine Umbildung im menschlichen Gemütsleben selbst.

		Seit Luther war im Protestantismus ganz besonders die Seite der
Frömmigkeit gesehen und gepflegt worden, die den Wert der
menschlichen Seele betont, sagen wir das spezifisch Christliche an
der Religion. Wer die Werte und Würde seiner Seele und der Seelen
der anderen höher schätzt als alles Irdische, wer sich durch Jesus
zu dieser inneren Wertschätzung und einem ihr entsprechenden Leben
erheben, »erlösen« läßt, der [bookmark: page423] tritt in Gemeinschaft mit Gott. Gott aber wird
dabei als der gewaltige, schaffende und führende Wille über uns
empfunden, der unser und der anderen Wert empfindet, wie wir ihn
empfinden.

		Nun tritt jene andere Seite der Religion in den Vordergrund, die
schon in den alten Zauberkulten in primitiver Form vorhanden war:
Gemeinschaft mit der lebenschaffenden, quellenden Macht wird
gesucht, weil die Seele fühlt, daß hier Glück, Lebenserhöhung sein
muß, selbst wenn man vom Wesen dieser Lebenserhöhung nur eine
blasse ahnende Vorstellung hat. – Nie war diese Gefühlswelt ganz im
Christentum erloschen. Ein Paulus kennt sie, ein Augustin, die
mittelalterliche Mystik, Jakob Boehme. In Orthodoxie, im Pietismus,
im deutschen Idealismus finden sich Spuren davon. In Goethe lebt
sie gewaltig auf. Das ganze gewaltige Gebäude der katholischen
Kirche ruht auf dieser Sehnsucht nach Einheit mit dem göttlichen
Leben als auf einem seiner Grundpfeiler. Aller Gottesdienst, alle
Sakramente, die gesamte Hierarchie der katholischen Kirche haben ja
den Zweck, die unendliche Größe des Göttlichen in menschliches
Leben und menschliche Seelen hineinzusenken, jene Gemeinschaft
herzustellen, die Frömmigkeit ersehnt.

		Noch viel ausschließlicher haben zwei andere Weltreligionen
diese Seite des religiösen Erlebens ausgebildet, Brahmanismus und
Buddhismus. Das Wesen ihrer religiösen Sehnsucht ist das unendliche
Bedürfnis nach Gemeinschaft mit der Quelle des Lebens und Seins, wo
die Kraft ist über all der Schwäche, die der Mensch so sehr täglich
zu fühlen bekommt. Dort ist die Reinheit über all der Unreinheit,
die ihn ekelt. Dort ist die Ruhe über all der Unruhe und dem Kampf,
die ihn quälen. Dort ist die Seligkeit über all der Unseligkeit,
all dem Leid, die er täglich empfindet. Dort ist das Unwandelbare
über all dem Wandelbaren und deshalb so Unsicheren, in dem er
versinkt und strauchelt, dort die Wahrheit nach all dem Schein und
der Lüge, die ihn täuschte.

		Wir fühlen es wohl, daß die Frömmigkeit niemals dieser Sehnsucht
entbehren kann. Deshalb hat sie sich auch im Christentum neben
dessen andersartiger Gestalt immer erhalten und es immer wieder auf
irgendeine Weise durchzogen. Mystik und Ekstase, Askese und
Weltflucht sind dieser Grundgestalt der Religion verwandt. Auch sie
haben im Christentum immer ihre Vertreter gehabt. – Aber eines
fehlt hier, die Frage: Ist in diesem Höchsten, Ewigwirklichen und
Ewigkraftvollen auch die Verwirklichung des höchsten Wertes, den
ich in mir fühle? Nicht nur Ruhe [bookmark: page424] sucht die Seele, nicht nur Reinheit,
nicht nur Seligkeit und Lebensfülle, sondern auch die
Verwirklichung ihres inneren Wesens in schaffender Tat: werde ich
in Verbindung mit dem Ewigen können, was ich jetzt nicht kann,
Gutsein, Tapfersein, Reinsein, Unabhängigsein, Freisein? – Wir
sehen, zur vollen Ausschöpfung der religiösen Wirklichkeit unserer
Seele gehört zur Sehnsucht nach Gemeinschaft mit der Lebensfülle
auch die Sehnsucht, diese Lebensfülle zu einem Stück unseres
Seelenwesens werden zu lassen, zu schaffender Tat, die durch unser
Seelenwesen geschieht. Hier liegt die Fülle des Christentums über
jene anderen Religionen hinaus, daß es den Wert der einzelnen Seele
so stark fühlt und fühlen lehrt und ihr Bedürfnis nach
Vollkommenheit und edler Weltgestaltung und wahrhaftiger
Gemeinschaft so ernst nimmt, ihr die Gewißheit zu geben sucht, daß
die Gemeinschaft mit Gott gleichzeitig das Werden der vollkommenen
Gestalt der Seele, ihrer Tat und ihrer Gemeinschaft mit anderen
Seelen ist. Es war geschichtlich notwendig, daß diese Seite
christlicher Frömmigkeit ganz überwiegend die Gestaltung der
christlichen Gedankenwelt und Gottesvorstellung bedingte. Mußte
doch gerade das ausschließliche Überwiegen der bloßen Sehnsucht
nach Lebensfülle zurückgedrängt werden, um dieses Wertes willen. –
Nun aber kann die andere Seite der Frömmigkeit wieder ungehindert
erwachen. Das Gefühl für den Wert der Seele, des Inwendigen und
seiner schaffenden Kräfte, der Gemeinschaft und ihrer Herrlichkeit
ist im Gemütsleben der Menschen fest geworden. Wenn nun das
Religiöse erwacht als eine Sehnsucht nach der Quelle des Lebens,
nach der Fülle des Seins, wird immer und immer wieder das Gefühl
hinzutreten, daß diese Fülle des Seins zugleich die
weltbeherrschende Bürgschaft unserer eigenen Seelenkraft und ihrer
werdenden Vollendung ist, die Quelle der Erlösung aus der Unkraft
der Seele zur kraftvollen Gestaltung ihres vollen Wesens und ihrer
vollen Würde. Damit wird sich jenem pantheistischen Gottesbild
immer wieder jener Zug beimischen, der enthalten ist im Bilde Jesu
vom Vater, der sein Kind zur Vollendung seines Wesens, zur höchsten
Ausbildung aller seiner edlen Kräfte führen will. Das aber ist das
Wesen christlicher Frömmigkeit; die dazu tretende Gottesvorstellung
kann nichts Feststehendes sein, sondern muß mit dem Wandel der
Welterkenntnis und dem Wandel der Gemütsstärke wechseln, wie sie
immer wechselte. Wir erkennen den Ewigen nur stückweise, nicht im
vollen Wesen, und müssen suchen, immer gewaltigere und
ehrfürchtigere Bilder von ihm in uns zu empfinden. [bookmark: page425]

		Damit berühren wir die Frage nach der höchsten Religion. Sie ist
selbstverständlich nicht absolut zu beantworten. In jeder Religion
liegt ein Stück der unendlichen Sehnsucht der Menschenseele, die
aus primitivem Ausdruck zu einem Leben und Empfinden von höchster
sittlicher Würde sich emporgearbeitet hat. Aber aufzeigen kann man,
daß bis jetzt das Christentum die einzige Religion ist, in der der
ganze Kreis dieses Empfindens in hoher Ausbildung vorhanden und
weitergegeben wird. Demgegenüber kann jede andere Stimmung immer
darauf hinweisen, daß das gerade das Falsche sei, was das
Christentum in die Religion hineinbringe, die große Unruhe des
Kampfes, der Sehnsucht nach Vollkommenheit und vollkommener Tat und
Weltgestaltung – die Ruhe, die Lebensfülle, die Stille müsse die
Religion suchen, die über dem allem hinaus ist. Hier entscheidet
zuletzt das sittliche Empfinden und seine Kraft und Tiefe beim
einzelnen. Wer in der menschlichen Seele, ihrer sittlichen Kraft
und Entwicklung die höchste, heiligste Würde seines Lebens, ja
alles Seins empfindet, der wird sie auch mit seiner Frömmigkeit
verbinden und in christlichem Sinne fromm sein. Er muß sich die
Welt belebt denken von einem Willen zu immer weiter gehender
Vollendung des geistigen Lebens, das in uns selbst in seiner
Eigenart und Größe ringt und lebt, zu immer mächtigerer Gestaltung
unserer geistigen Gemeinschaft zu wahrhaftiger, reiner Gemeinschaft
von Seele zu Seele, in Liebe.

		Deshalb ist für das Christentum der göttliche Wille ein
mächtiges Tun und Kämpfen, ein Niederkämpfen des Gemeinen in uns
und um uns, ein Schaffen des Wahren und Guten. Er ist für uns ein
Zwang, bei diesem Werke das Unsrige zu tun oder auf Gemeinschaft
mit ihm und dadurch auf Leben, Kraft und Zukunft zu verzichten. Es
ist eine lebendige Hoffnung auf einmal vollendete Vollkommenheit
und geistige Gemeinschaft der Wahrheit und Liebe.

		Hier nun ist wieder der Islam der Gegensatz zum Christentum. Ihm
ist nicht der Mensch und seine innere Vollendung Gegenstand des
göttlichen Willens, sondern der göttliche Wille an sich alles und
die völlige Unterwerfung des Menschen der Zweck. Auch an dieser
Stimmung nimmt wieder alle Religion teil, wenn sie vom Inhalt des
göttlichen Wollens absieht und nur seine Größe und Reinheit im
Gegensatz zur Kleinheit des Menschen empfindet. Besonders Calvin
hat innerhalb christlicher Frömmigkeit dieser Majestät Gottes
gegenüber allem Menschlichen Ausdruck gegeben. [bookmark: page426]

		Wir sehen: Wer den Geist der Religionen verstehen will, der darf
ihn nicht in erster Linie aus ihren Worten und kalten Lehren zu
schöpfen suchen. Das ist einer der größten Irrtümer, daß man
Religion und Lehre verwechselt. Wer nur ein wenig von der
Entwicklung der Religion kennt, der muß sehen, daß die Lehre eben
immer auch von dem um sie her herrschenden Maß der Welterkenntnis
bestimmt ist. Das Wesen der Religion ruht aber in dem, was sie als
das Höchste und Heiligste in Verbindung mit der übermenschlichen
Gewalt – ihrem Gotte – sucht. Deshalb müssen wir lebendige
Menschen, hervorragende Vertreter wahrer Frömmigkeit befragen,
müssen zu erkennen suchen, welche Gemütsbedürfnisse zu den in den
Lehren formulierten Überzeugungen führten und darin befriedigt
werden sollten. Und das Leben der großen Gemeinschaften müssen wir
durchforschen, müssen uns klar werden, worin die Gewalt liegt, die
sie über die Massen ihrer Anhänger ausüben und welche Wirkungen sie
in deren Seelenleben hervorrufen. So werden wir das eigentliche
Wesen der Religionen finden, aus dem Gemüte hervorgehend und dann
das Gemüt der Nachkommen wieder formend.

		Denn lebendige Religion trat in der Weltgeschichte und tritt
noch auf als Überzeugung einzelner, der Männer, die im großen oder
kleinen unbeugsam ihr Leben in diese bestimmte Willensrichtung
zwingen, entweder untergehen oder die anderen mit hineinzwingen
durch die Gewalt ihrer eigenen Überzeugung. Der weltbeherrschende
Wille will anderes, als ihr bis jetzt erstrebt habt – rufen sie den
Menschen zu. Die Wucht ihrer religiösen Unabhängigkeit befähigt und
zwingt sie zum Kampfe bis aufs Messer, in dem sie allein dies Neue
durchsetzen können.

		Und lebendige Religion tritt auf als gemeinsame Anschauung von
Menschenmassen, bestimmten Völkern, bestimmten Gemeinschaften, die
sich in einem Volke bilden oder auch über die Grenzen der Völker
erstrecken. Religion wird eben zur Kirche, wenn die Überzeugung
eines solchen Großen herrschend geworden ist. Seine Anhänger
schließen sich zusammen, bestärken und vertiefen sich in seiner
Überzeugung; später sucht man sie genau in Formeln und Lebensregeln
zu fassen, die dann als gewaltige Gesetze dem Leben auferlegt von
Geschlecht zu Geschlecht weitervererbt werden, bis wieder ein
Großer kommt, der sagt: Gott ist nicht ein totes Gesetz! Gott ist
Leben und will Leben! – der mutig den Kampf mit dem Überkommenen
wagt und neue Erkenntnis des weltbeherrschenden Willens vermittelt.
[bookmark: page427]

		So erwächst das Wichtigste zum Verständnis der Gemeinschaften
immer wieder aus dem Verständnis dieser Großen, die sie bildeten.
Unter allem späteren Druck und herabziehen auf das Niveau der
Massen bleibt das, was sie schufen, doch die belebende Kraft darin.
Alle Versuche, die in letzter Zeit von einem abstrakten Idealismus
oder einem ebenso abstrakten Materialismus gemacht wurden, die
Entstehung des religiösen Lebens unabhängig von der Erscheinung
großer Männer, z. B. die des Christentums ohne Jesu, zu erklären,
scheitern an jener unableugbaren Tatsache, daß im Menschenleben
neue Höhen und neue Tiefen von einzelnen Großen erschlossen und
dann der Masse zugänglich gemacht werden.

		Der Geist einer Gemeinschaft liegt oft sehr verborgen hinter
ihren Lehren und Formen; der Fromme fühlt ihn darin, der noch nicht
Ergriffene merkt ihn erst, wenn er einem der großen Vertreter
gegenübertritt. Wie anders würden oft unsere Gebildeten über
evangelische Frömmigkeit und Kirche urteilen, wenn sie Luther und
Zwingli besser kennten und ihren Geist in den gegenwärtigen Formen
dieser Kirche fühlten, in denen er tatsächlich noch liegt. Ohne
Kenntnis dieser Männer mißdeutet man diese Formen in der üblichen
katholisierenden Weise und achtet sie darum oft gering.

		Gerade in der Kenntnis dieser Großen wird uns aber auch von
neuem klar, wie wichtig es ist, das religiöse Leben zu beachten und
zu verstehen. Diese großen Propheten der Frömmigkeit sind bis jetzt
immer auch die Bildner des sittlichen Gemeinschaftslebens der
Völker und die Schöpfer des dieses beherrschenden Geistes gewesen.
Wer sie nicht versteht, versteht sein Volk nicht. Es ist ja auch
ganz selbstverständlich, daß die wirklich großen selbständigen
Männer der Frömmigkeit Männer des tiefsten und stärksten
Gemütslebens gewesen sein müssen. Ist Frömmigkeit in
Unwahrhaftigkeit erstarrt, so bringt es der Durchschnittsmensch nur
zur Loslösung – ein tiefer Mensch schafft sich neues, wahres
religiöses Empfinden und fromme Überzeugung und gibt sie den
anderen. Diese werden in ihrem Gemütsleben dadurch gebildet und
beeinflußt, es entsteht um ihn ein Kreis sittlichen Lebens. So hat
sich aus Luthers Wirken der Kreis gebildet, den wir jetzt als unser
deutsches Wesen empfinden. Was in unseren großen Dichtern und
Denkern aus dem Volksgemüte hervorbrach, was heute die gewaltige
Gestaltung unseres Volkslebens trägt, ist durch Luther und seine
Nachfolger vorgebildet [bookmark: page428] worden. Was bedeutet allein ein Paul Gerhardt
mit seinen Liedern für die Veredelung des Empfindens in unserem
Volke. Zinzendorf mit seiner Vertiefung und Individualisierung des
Innenlebens hat deutlich die Epoche unserer klassischen Literatur
vorbereitet. Pietismus und Rationalismus haben das Gefühl der
sittlichen Selbstverantwortlichkeit des einzelnen Menschen so stark
ausgebildet, daß darauf eine große, aufsteigende Volksgemeinschaft
immer mehr ruhen kann.

		Eine herrschende Religion legt sich wie eine mächtige Stimmung
über ganze Völker hin. In dieser Gemütsstimmung wachsen alle
Glieder dieses Gemeinschaftskreises auf. Von Jugend auf werden die
durch diese Religion entwickelten Gemütsbedürfnisse als
selbstverständliche gepflegt und zum Allerunentbehrlichsten im
ganzen geistigen Leben. So pflegt der Islam jene für uns furchtbare
Ergebung ins Schicksal, die zu einer Gefahr für alle Tatkraft
wurde, als jener gewaltige Fanatismus verraucht war, der in der
ersten Zeit mit ihm verbunden war. So hat der mittelalterliche
Katholizismus die Stimmung der Weltflucht bei den edelsten Geistern
gepflegt; wie er jetzt noch eine einheitliche Stimmung über die
Völker legt, können uns etwa Roseggers Erzählungen lehren. Wie über
seinem Leben die einheitliche Stimmung des Protestantismus liegt,
merkt der ihm Angehörige erst, wenn er ins Ausland kommt; vorher
ist ihm gerade das das Selbstverständliche.

		Darin beruht nun die eigentliche und große Bedeutung der
religiösen Gemeinschaften, daß sie unserm Gemüte die Berührung mit
erziehendem, bildendem geistigen Leben vermitteln. Sie sind ja in
sich solche Berührung. Ihr Gottesdienst ist die gemeinsame Erhebung
des Gemütes zur andächtigen Verehrung des Willens, den man als
weltlenkenden Willen empfindet, zur Stärkung in der Hingabe an ihn,
zur Klärung der Vorstellungen von ihm. Jeder Gottesdienst –
besonders unserer evangelischen Kirche – läßt in seinen Liedern,
Bibellesungen und Gebeten das an uns heranfluten, was die Großen
und Echten der Vergangenheit von Gott geahnt und an Hingabe ihm
gegenüber empfunden haben. Er läßt in seiner Predigt und momentan
entstehender Andacht das Weiterdenken und -sinnen der Menschheit
über diese große, gewaltige Tiefe des Welträtsels an uns
herantreten und sucht zugleich uns als gegenwärtige Menschen an dem
zu klären und zu befestigen, was unsere Vorfahren hatten und
empfanden, oft vielleicht in uns fremden Formen. Er will uns auch
die Möglichkeit geben, durch diese [bookmark: page429] fremden Formen die Tiefe und Wahrheit
ihres Gemütslebens und ihrer Gotteserkenntnis zu fühlen und uns
daran zu stärken.

		Aber zu religiöser Gemeinschaft gehört auch die Familie und was
sie uns an Andacht, Empfinden der Größe der Welt, Liebe,
Verpflichtungsgefühlen vermittelt, und gehört die Schule mit ihrer
Erziehung und ihrem Unterricht. Dazu gehört auch jede Berührung mit
Menschen, die uns ein Gefühl geistiger Werte und höhere Pflichten
gibt und anspornt, sie zu verwirklichen. So erstreckt sich die
religiöse Gemeinschaft weit hinaus durch alle anderen
Gemeinschaften hin. Aber ihren bewußten Sammelpunkt muß sie in
Familie und gottesdienstlichem Leben der religiösen Gemeinschaft
selbst haben. Ohne besondere Klärung und Erziehung hier muß ja
alles andere am Gemüt vorüberrauschen, ohne daß dies es fassen
kann.

		Diese Erwägungen zeigen uns, was die religiöse Gemeinschaft dem
Menschen bieten soll und muß. Will sie ihm Gedanken bieten, denen
er nur zustimmen oder sich unterwerfen soll, so hat sie ihren Zweck
gründlich verfehlt. Sie soll das Gemüt wecken und bilden, daß es
selbst das Bedürfnis empfindet, in der Welt das Wirken eines
eigenartigen gewaltigen Schicksalswillens zu suchen. Sie soll es
anleiten und vertiefen, daß es das sittliche Wesen dieses Willens
immer tiefer erfassen und immer begeisterter ihm sich hingeben
kann. Das aber tut nur die Berührung mit lebendiger
Gemütskraft.

		So führt sie dem Menschen die gegenwärtige Wirklichkeit der
Frömmigkeit vor Augen, indem sie die so empfindenden Menschen
versammelt zu gemeinsamer Andacht. Das schon sollte einen jeden
Frommen bestimmen, sich an diesem Gemeinschaftsleben zu beteiligen.
Beteiligung daran ist ein Zeugnis der Wirklichkeit dieses Lebens
und stärkt es in anderen, hilft es – in der nachkommenden
Generation vor allem – wecken.

		Dann aber läßt sie uns die Wirklichkeit des religiösen Lebens in
dem Zeugnis einer frommen Persönlichkeit entgegentreten. Das ist
die gewaltige Aufgabe des Predigers. Aus irgendeinem Teile der uns
umgebenden Wirklichkeit, sei es dem Leben der Natur, den sittlichen
Gemeinschaften, dem eigenen Ernste sittlicher Weltbetrachtung und
Forderung an sich und andere muß er die Größe und Wahrheit
göttlichen Willens, übersinnlicher Werte uns aufleuchten lassen.
Zugleich muß er uns die Möglichkeit geben, religiöses Empfinden mit
den wechselnden Anschauungen der Zeit und deren sittlichen
Anforderungen an uns in [bookmark: page430] Beziehung zu setzen. Es wechselt das
wissenschaftliche Weltbild. Es gab Zeiten, wo das Wunder für
möglich galt. Damals suchte man natürlich in Ereignissen, die als
solche aufgefaßt werden konnten, das Wirken der Gottheit. Es gibt
Menschen, denen das heute noch möglich ist. Viele können nach ihrem
wissenschaftlichen Erfassen der Welt Wunder nicht für möglich
halten. Ihnen muß gezeigt werden, wie aus dem Mechanismus kausaler
Zusammenhänge auf einmal menschliches Geistesleben aufsteigt,
dieses in sich die Kraft trägt, mit sittlichen Forderungen sich
über den Kausalzusammenhang zu erheben, ja sich ihm
entgegenzusetzen, und wie da auf einmal mit zwingender
Notwendigkeit jene Ahnung einer sittlichen, ewigen Willensmacht
sich in uns erhebt und jene Forderung der Hingabe an ihre
übersinnliche Größe, die wir als Frömmigkeit beschrieben haben, und
die uns in ihren Propheten in einem Amos, Jesaja, Jeremia, Jesus,
Luther so gewaltig vor Augen tritt.

		Man hat in der antiken Welt die Bedeutung der Person Jesu und
die ganze christliche Gedankenwelt zunächst mit den Mitteln
griechischer Philosophie ausgesprochen und gefaßt. So ist die Welt
der christlichen Dogmen entstanden. Es gibt Menschen, die noch in
deren Gedanken- und Empfindungswelt leben. Es gibt aber auch
solche, die all das nur noch mit den Gedanken unserer Zeit fassen,
mit Dreieinigkeit und Gottmenschheit nichts mehr anfangen können.
Es ist die Aufgabe des Predigers, ihnen die Möglichkeit zu bieten,
sich innerlich von den Formen des Überlieferten zu lösen, ohne doch
den Zusammenhang mit der alten Gemeinschaft zu verlieren, in der
allein sich unser Gemütsleben bilden kann.

		Schließlich vermittelt die religiöse Gemeinschaft immer wieder
die Berührung mit den Gedanken, aber auch dem Wesen und religiösen
Gemütsleben ihrer Großen. Auch das ist für uns alle etwas ungeheuer
Wichtiges. Es kann nicht unsere Bestimmung sein, immer und immer
nur mit dem Engen, Kleinen, zeitlich Nahestehenden uns zu berühren.
Da bleibt das Gemüt eng und der Größe der Gottheit unzugänglich. In
der Berührung mit dem tiefen Empfinden und der begeisterten Hingabe
großer Menschen an die ewigen Werte erschließt sich ihm erst deren
ganze Bedeutung und seine eigene Kraft. Auch ist es wichtig, daß
wir uns mit denen berühren, die die echtesten und größten waren in
dem Kreis sittlichen Empfindens, in dem sich unser geistiges Leben
gebildet hat. Fremdartiges läßt uns kalt. Doch Höheres muß uns
berühren, als den meisten die alltägliche Umgebung bietet. Die
Großen, die [bookmark: page431] unserem sittlichen Gemeinschafts- und
religiösen Empfindungsleben den Stempel ihrer Eigenart aufdrückten,
sind uns nahe und doch weit über uns – erhebende Kräfte. Für
unseren Kulturkreis sind das Jesus, Paulus, Augustin, Luther und
viele kleinere. Ihre Art wirkt weiter im religiösen Leben der
evangelischen Kirchen, und diese bringen durch die Art ihres Lebens
die Menschen mit ihnen in Berührung. Das ist auch, abgesehen von
der religiösen, die sittliche Bedeutung dieser Gemeinschaften für
die Volkserziehung. Mit dem Tiefsten und Echtesten müssen eben die
Menschen in Berührung gebracht werden. An Echtheit und Klarheit muß
sich das Gemüt bilden, nicht in falscher Sentimentalität, unklarer
Schwärmerei und falschen Vorstellungen von Welt und Mensch
verkümmern. Ästhetisch wird der Mensch nur gebildet durch
wahrhaftige Kunst, nicht durch Schein, Prunk und Schund; so wird er
sittlich und religiös nur gebildet durch wahrhaftiges, klares
religiöses Leben.

		Das ist die Bedeutung der Frage, ob Jesus gelebt hat oder nicht.
Die Gewißheit dessen, was wir einmal in uns als wahre Frömmigkeit
erlebt haben, kann von der Beantwortung dieser Frage nicht
abhängen. Solange das der Fall wäre, hätten wir noch keine in sich
selbst sichere Erfahrung vom göttlichen Willen. Wohl aber ist es
für die gesamte religiöse Gemütsbildung eine sehr einschneidende
Frage. Ist er eine Gestalt der Legende, so werden wir die Bildung
unseres Gemüts durch Berührung mit anderen großen Männern suchen
müssen, in denen wirkliche einmal lebendige Frömmigkeit zu uns
herflutet. In der Legende spricht sich ja nur aus, wie sich die
Menschen das Leben wünschen, damit sie die Gottheit recht deutlich
darin sehen. Was die Wirklichkeit des Lebens uns von der Gottheit
zeigt, ist aber meistens ernster, schwerer zu fassen, aber auch
sittlich wertvoller als all unser Wünschen. Umgekehrt wäre es eine
große Gefahr, wenn wir irrtümlich die Gestalt, die am Anfang
unserer Religionsentwicklung steht, von der also die stärksten
Impulse ausgegangen sein müssen, wegließen und Männer zweiten und
dritten Ranges zu Erziehern der Menschheit auf dem Gebiete der
Frömmigkeit zu machen suchten. Hat jener Mann wirklich am Anfang
gestanden, dann hat er uns sicher etwas besonders Tiefes und
Starkes gegeben. So aber ist es.

		Es ist eines der sichersten Ergebnisse der wissenschaftlichen
Forschung auf diesem Gebiete, daß in unseren Evangelien aus einer
Masse legendarischer [bookmark: page432] Überlieferung eine mächtige, klare, gewaltige
Gestalt von überwältigender Kraft und Tiefe der Reinheit des
religiösen und sittlichen Empfindens uns herausleuchtet. Mit einer
Gewißheit ohnegleichen hat dieser Mann empfunden, daß die Welt
regiert wird, unser Leben gelenkt wird von einer Macht, einem
Willen, dem es nur auf Reinheit, Tiefe und Ehrlichkeit unseres
Seelenlebens ankommt; daß wir uns diesem Willen hingeben, wenn uns
bei uns und anderen das Seelenleben zum Heiligsten wird, für das
wir leben, in dessen Dienst wir alle Arbeit und Ordnung des
Menschenlebens stellen, in der Liebe. Zugleich ist in seinem Wesen
und Leben die Hingabe an diesen weltbeherrschenden Willen – im
Glück als stille, leuchtende Freude an allem Schönen, an den Blumen
auf dem Felde und den Vöglein unter dem Himmel, der aufgehenden
Sonne, dem spielenden Kinde, und aller Liebe und Fröhlichkeit der
Menschen; im Unglück als stilles Vertrauen und klares Bewußtsein,
daß auch Leid und Tod der Festigung und Verinnerlichung der Seele
dienen, also notwendig sind für das Höchste in uns – so ergreifend
ausgebildet, daß wir uns bis zum heutigen Tage weder eine klarere
und innigere, noch eine stärkere Form religiösen Lebens denken
können. So werden wir wohl vieles abstreifen müssen, was bei Jesus
selbst zeitlich bedingt war. Wir werden auch einsehen müssen, daß
vieles, was er einfach beiseite schob – er steht ja gänzlich
ablehnend zu allem Gelderwerb und Besitz, hat gar kein Verständnis
für die Bedeutung künstlerischer Betätigung; ihm ist das
Staatsleben und die Rechtsordnung nur ein notwendiges Übel –, eine
größere Bedeutung für das Seelenleben des Menschen hat, als er
erkannt hatte. Wir werden aber dabei immer das Gefühl haben, daß
wir weiter entwickeln, was er uns gab, daß wir nicht entbehren
können, was seit ihm als eine gewissenbeherrschende Macht in der
Welt ist, jene innere Bestimmtheit unseres Wesens, die in den
Worten ausgesprochen ist: »Was hülfe es dem Menschen, so er die
ganze Welt gewönne und nehme doch Schaden an seiner Seele?« Hier
wurzelt das Bewußtsein der Menschheit, einer höheren Wirklichkeit
anzugehören, die sich über irdische Erbärmlichkeit und irdische
Vergänglichkeit erhebt. Wir werden aber auch nie jene klare und
feste Gestalt entbehren können, in deren Freud und Leid, Kampf und
Kreuzestod dieser Glaube als das Leben einer menschlichen
Persönlichkeit an uns herantritt und unser Gemüt zu sich
emporzieht, daß es auch die Welt als eine Stätte erkennt, da diese
Worte sich verwirklichen [bookmark: page433] und alle Kraft, Zukunft, alles Glück bedeuten,
von denen der sich scheidet, der seine Seele um des Irdischen
willen in die Erbärmlichkeit versinken läßt.

		So erklärt sich die Doppelgestalt des Christentums. Es ist
weltverneinend und weltbejahend zu gleicher Zeit. Es verneint die
Welt, indem es das menschliche Innenleben als den höchsten Wert
allem äußeren Glück entgegenstellt. Ihm zuliebe muß man auf alles
Äußere verzichten können. Alles Leid, alle Not des Lebens hat darin
ihren Sinn und Zweck, daß unser Innenleben durch sie und ihr
Überwinden gereinigt, gestärkt wird und sich selbst in seiner Kraft
und seinem Wert besser versteht, auch erlebt, wie die überirdische
Gewalt von innen her die Seele führt und leitet und ihr zum Siege
hilft.

		Ebenso aber ist das Christentum weltfreudig. Im
Gemeinschaftsleben, in der Arbeit, im Ausgestalten des Lebens zu
Glück, Schönheit, Helfen und gemeinsamem Dasein wirkt ja das
Seelenleben und ist es erst eine Wirklichkeit. Es kann also nicht
kraftvoll und rein und stark sein, wenn es sich nicht die Welt zur
Stätte seines Wirkens macht und sie zu einer Gemeinschaft hoher,
glückbringender Werte für alle gestaltet.

		Fragen wir darum: Ist das Christentum die für unsere Zeit noch
mögliche Religion? so wird unsere Antwort lauten: »Auch das
Christentum ist eine werdende und wachsende Gemeinschaft, und das
Gemütsleben der Menschheit wächst und vertieft sich weiter. Aber
das Christentum ist die religiöse Gemeinschaft, in der sich das
Gemütsleben und die Tiefe der Erkenntnis von der Gottheit
entwickelt hat, die unser Kulturkreis besitzt. Eine
Weiterentwicklung kann nur vom Boden der erreichten Höhenlage
dieser Gemeinschaft aus geschehen, denn des Menschen geistiger
Besitz ist Entwicklung und nichts, was irgendwie und irgendwo ohne
Voraussetzung in der Luft steht.«

		Müssen wir also die Religion kennen, weil sie die gewaltigste
geschichtliche Erscheinung ist, die es gibt, weil ohne ihre
Kenntnis alle Kenntnis von Geschichte, Menschheit, Mensch und
Menschenseele sehr mangelhaft bleibt, so müssen wir vor allem die
Religion, unter deren geistigem Einfluß unser Volk und wir
innerlich gereift sind, das Christentum, kennen, weil wir sonst uns
nicht kennen und in diesem, unserem eigenen Volke nicht wirken
können. Wer die Frömmigkeit seines Volkes nicht kennt, die Eigenart
seiner religiösen Gemeinschaften nicht versteht und sich noch nie
mit ihnen auseinandergesetzt hat, der kennt sein Volk [bookmark: page434] nicht. Wer aber
sein Volk nicht kennt, wird in allen Angelegenheiten, die sein Wohl
und seine Gesamtheit angehen, hilflos, unselbständig sein und
meistens volkszerstörend statt aufbauend im besten Sinne wirken.
Aufbau im Volksleben leistet nur der, welcher der Menschen
Gemütsleben stärkt.

		Die Religionsgemeinschaften sind eben bis auf den heutigen Tag
die seelenbildenden Mächte des Volkslebens. So in die tiefsten
Tiefen des menschlichen Gemütes wirkt keine andere Macht als die
Religion, die wohl dem geistig Hochstehenden in den großen Männern
der Vergangenheit und Gegenwart, dem Manne des Volkes aber nur als
Kirche, als religiöse Gemeinschaft nahe tritt. Ob das so sein muß,
fragt sich. Die Tatsachen zeigen, daß es eben so ist. Infolgedessen
wird niemand bis in die Tiefen des Volkslebens gestaltend wirken
können, der sich nicht mit Religion und Kirche auseinandergesetzt
hat. Im neunzehnten Jahrhundert wendeten sich die Gebildeten von
den religiösen Gemeinschaften ab; in diesen und damit über das
Volksleben gewannen infolgedessen die Mächte Gewalt, die man
abwehren wollte. Schon aus diesem Grunde muß der Gebildete die
religiösen Gemeinschaften und deren Bedeutung für das Volksleben
kennen. Er muß immer wieder gegenwärtiges Leben beobachten, selbst
wenn er nicht an ihm innerlich teilnehmen zu können glaubt. Die
Unwissenheit ist auf diesem Gebiete unglaublich groß. Die meisten
Menschen wissen gar nicht, wie gewaltig die Änderungen auf dem
Gebiete des religiösen Lebens in den letzten zehn Jahren waren. Sie
urteilen also über dessen gegenwärtigen Bestand völlig
verkehrt.

		Wahres Verständnis der Religion ist endlich uns vor allem
notwendig um der eigenen Persönlichkeit willen. Gibt es ein
wirkliches Verständnis der weltbeherrschenden Macht durch das
menschliche Gemüt, so wie das menschliche Gemüt sich das innere
Leben anderer Menschen erschließt. Diese Frage muß für den Menschen
gelöst sein – ob er ein »Ja« oder ein »Nein« als Antwort finde.
Solange er in diesem Punkte unsicher ist, ist er ein in sich
haltloser Mensch; denn um das Entscheidende weiß er noch nicht
Bescheid.

		Aber dürfen wir die Kühnheit haben, ein »Ja« auf diese Frage zu
sagen? Kann ein Gottesglaube die Wahrheit sein, der sich so
deutlich in Menschenseelen im Laufe der Entwicklung gebildet hat?
Ist er nicht ein Produkt menschlicher Wünsche und kein Erkennen?
Die so reden, vergessen [bookmark: page435] ganz, daß das menschliche Gemüt von Gott immer
nur fassen konnte, was der Höhenlage seiner Entwicklung entsprach.
Wenn wir in ihm die Innerlichkeit, die letzte Tiefe der Welt
erkennen, so können wir ihn nicht anders verstehen, als wie wir
Innerlichkeit überhaupt verstehen, auch beim Menschen. Menschen
verstehen einander aber nur, soweit sie sich innerlich gleichwertig
sind. Es gibt heute noch Menschen, die in der Handlungsweise eines
Sokrates oder Luther nur Dummheit finden können. Ihnen fehlt völlig
das Gefühl für den sittlichen Wert, dem diese auch das Leben zu
opfern bereit waren. Solche Menschen werden auch jener Art der
Frömmigkeit verständnislos gegenüberstehen, die vom Kreuze zu uns
spricht. Sie läßt es als Wahrheit in uns aufleuchten, daß der
Wille, der die Welt lenkt, in unserem Seelenleben einen alles
überragenden Wert schafft, den zu erreichen Qual, Angst, Sorge des
Lebens, ja der Tod, der Zusammenbruch allen Glückes nicht zu große
Opfer sind. Wer das nicht verstanden hat, wird im Laufe der Welt
keinen gerechten, liebenden Willen fassen können, oder er wird sich
den Lauf der Welt so zurechtlegen, daß er immer wieder das Gute
belohnt, das Böse bestraft sieht. Wo er einmal einen solchen
Zusammenhang verfolgen kann, da wird Gott zu ihm reden. Über alles
Widersprechende wird er sich hinwegtäuschen. Den anderen redet Gott
gerade da, wo die Forderung an sie herantritt, um des Guten, des
Gewissens, der Wahrheit und Reinheit der Seele willen irdisches
Glück hinzugeben. Da fühlen sie das Wachsen und Erstarken ihres
inneren, geistigen, ewigen Wertes am deutlichsten. Erst wo das
Seelenleben reif geworden ist, kann die innerliche Größe der
Gottheit erkannt werden. Das widerspricht ihrer Wahrheit nicht.

		Doch fragt es sich: Ist eine solche Größe da, wie die Religion
sie in der Gottheit verehrt? Entspricht dem Ahnen übermenschlicher
Kräfte und Werte und Wirklichkeiten, das alle religiöse
Gestaltungen von Urzeiten her durchzieht, eine Tatsache, und gibt
es eine Gemeinschaft, wie sie sie mit solcher Wirklichkeit zu haben
glaubt? Ist die Welt nicht zu gewaltig, um im Innersten erfaßt zu
werden? Gewiß, sie ist und bleibt ein Rätsel. Aber es gab und gibt
immer noch Menschen, die in ihren Tiefen doch ein Leben fühlten,
dem sie sich und ihr Wesen getrost anvertrauen konnten, und etwas
Glauben hat ihr Leben stark und in sich geschlossen gemacht.

		Wie kamen sie dazu? Die Antwort ist nicht mit wenig Worten zu
geben. Man muß die Großen studieren, die dies Leben entdeckt haben,
[bookmark: page436] um von
ihnen zu lernen, wie man sich den Sinn schärft, das Gemüt vertieft,
daß sie Sinn und Wesen des Universums erfassen und in dem
wunderbaren Gefühl, von ihm geschaffen zu sein und zur Vollendung
des eigenen Wesens geführt zu werden, Ruhe finden.

		Man muß sein eigenes Wesen und Leben denkend beobachten und das
Ringen nach dem Hohen in sich wachsen lassen. Dann lernt man mit
den Großen der Menschheit in überwältigendem Glück erkennen, daß
ein Wille uns schuf und lenkt, der unser Innerstes und Bestes will
und stärkt und durch den Kampf des Lebens zur Vollendung führt.

		Nicht in theoretischen Beweisen, in den Erfahrungen unseres
inneren Lebens erhält das Gemüt des Menschen die Antwort auf seine
Frage an die Welt.

		Aber haben wir ein Recht, dieser Antwort des Gemüts zu lauschen?
Sagt uns nicht die Wissenschaft das Gegenteil: Die Welt ist ein
unzerbrechlicher, eiserner Zusammenhang von Ursache und Wirkung.
Keine Rücksicht ist da genommen auf die Bedürfnisse unseres
Innern!

		Sagt das die Wissenschaft wirklich? Ja, sie stellt fest, daß die
Welt ein gewaltiger Zusammenhang von Ursache und Wirkung ist. –
Stellt sie aber nicht auch fest, daß aus diesem Zusammenhang das
menschliche Seelenleben aufsteigt, zart und fein und doch wieder so
stark, daß es sich gegen diesen zermalmenden Zusammenhang behaupten
kann? Ist das nicht das ganze gewaltige Ringen der
Menschheitsgeschichte, dies Inwendige festzustellen,
sicherzustellen gegen die Gewalten des Äußern und dies Inwendige
immer edler, wahrer, gewaltiger auszubilden und immer deutlicher im
religiösen Leben der Gewalt gewiß zu werden, die dies Inwendige aus
Tiefen der Welt noch jenseits des unzerbrechlichen
Kausalzusammenhangs durch diesen hin aufsteigen läßt?

		Gerade die größten unserer Denker haben uns darauf immer wieder
hingewiesen. Die Erkenntnis der Wissenschaft vom Kausalzusammenhang
ist sicher und kann nicht zerbrochen werden. Aber sie ist nicht die
ganze Wirklichkeit. Das ist das Gewaltige in der Welt, daß der
Mensch in sich etwas erlebt, was größer und stärker ist als der
Kausalzusammenhang, sein sittliches Leben und Werden, hier tut sich
uns eine Wirklichkeit kund, die über das Äußerliche hinaus ist.
Lasset sie uns immer mehr zu erkennen und zu erleben suchen, d. h.
Gemeinschaft suchen mit der letzten Wirklichkeit hinter allem Sein
und Leben und Ringen. Das aber heißt »fromm« sein! [bookmark: page437]
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Hensel, Hauptprobleme der Ethik M. 2.40; dazu E.
Wentscher, Grundzüge der Ethik ( ANuG 397) M. 1.25 und O. Kirn, Sittliche
Lebensanschauungen der Gegenwart ( ANuG 177) M. 1.25. In geschichtlicher Betrachtung
führt in das Problem von Gut und Böse
ein E. Fuchs M. 4.–.

		Proben aus verschiedenen Philosophen
geben die philosophischen Lesebücher. Für die gesamte Philosophie
(von Platon bis Lotze) M. Dessoir und
P. Menzer, Philosophisches Lesebuch M. 6.80. Für die
griechische Philosophie H. Ritter und
L. Preller, Historia philosophiae
graecae M. 11.– (Texte in den Ursprachen). Auch
einzelne Hefte (je M. –.40) der Quellensammlung für den Geschichtsunterricht, hrsg.
v. Lambeck, bieten Proben aus der
antiken Philosophie. Für die Philosophie der Gegenwart: M.
Frischeisen-Köhler, Moderne Philosophie M. 10.80. Der beste Nutzen
dieser Bücher wird darin bestehen, daß sie dem Anfänger den Weg zu
einem ihm besonders zusagenden Meister weisen, in dessen Werke er
sich dann vertiefen mag. Die Hauptwerke der älteren Philosophen
sind durch Neuausgaben (Übersetzungen) allgemein zugänglich
gemacht, besonders in der »Philosophischen Bibliothek« (F. Meiner,
Leipzig) z. T. auch in Reclams Universal-Bibliothek.
Musterleistungen stellen dar die Übersetzung der Vorsokratiker von H. Diels 3 Bde. M. 36.– und von W. Nestle M. 6.50, sowie die des Aristoteles ( Ethik M.
6.50, Metaphysik M. 7.50) von A.
Lassow (E. Diederichs, Jena). Von Plato
ist am meisten die Schleiermachersche
Übersetzung (Original-Ausgabe, G. Reimer, Berlin) M. 9.– zu
empfehlen, außerdem, soweit erschienen, die Horneffersche (I. Der
Staat M. 5.–, IV. Verteidigung des Sokrates und Kriton M. 1.50).
Die Sammlung Frommanns Klassiker der
Philosophie gibt einführende Monographien über bedeutendere
Philosophen.

		2. Bildende Kunst.

		In das künstlerische Verständnis einzuführen sind geeignet P.
Brandt, Sehen und
Erkennen M. 5.–; A. Lichtwark,
Übungen in der Betrachtung von
Kunstwerken M. 4.–; daneben K. Voll, Vergleichende
Gemäldestudien M. 9.–; W. Waltzoldt, Einführung in die
bildenden Künste 2 Bde. M. 10.– und A. Philippi, Große Maler,
enthaltend eine Anleitung [bookmark: page439] zur Betrachtung von Bildwerken und Analyse von
180 in farbiger Reproduktion wiedergegebenen Bildern M. 18.–.

		Die Elementargesetze der bildenden
Kunst erörtert H. Cornelius
unter dem grundlegenden Gesichtspunkt des Schaffens für die durch
das Auge vermittelte Auffassung vom Raum und Form M. 8.–. Die Art
der malerischen Wiedergabe der Natur zeigt besonders an Beispielen
der klassischen italienischen und der niederländischen Kunst F.
Rosen, Die Natur
in der Kunst M. 12.–. In ähnlicher Weise sucht die
Beziehungen zwischen Naturprodukt und
Kunstwerk darzustellen L. Volkmann M. 8.–; dazu desselben Verfassers
Grenzen der Künste M. 8.–. Ein
historisch psychologisches Verständnis des Werdens der einzelnen
Stile und des Übergangs von einem zum andern sucht zu vermitteln E.
Cohn-Wiener, Entwicklungsgeschichte der Stile und der bildenden
Kunst ( ANuG 317/8) je M. 1.25.
Allgemeine Fragen der Kunsttheorie vom Standpunkt der modernen
Psychologie behandelt R. Müller-Freienfels, Psychologie
der Kunst M. 10.–. Den Geist des neuen künstlerischen Stils
sucht R. Hamann in dem Buche
Der Impressionismus in Leben und Kunst
M. 8.50 zu fassen, das auch Musik, Literatur und anderes
heranzieht. Als größere Ästhetik sei die von M. Dessoir genannt M. 17.–, als kürzere die von R.
Hamann ( ANuG 345) M. 1.25. Als Bücher ausübender Künstler
über künstlerische Probleme verdienen besondere Beachtung W.
Crane, Linie und
Form M. 12.–; A. Hildebrand,
Das Problem der Form in der bildenden
Kunst M.2.50; M. Klinger,
Malerei und Zeichnung M. 2.–; F.
Schumacher, Im
Kampf um die Kunst M. 2.–; daneben sind K. Fiedlers Schriften über
Kunst, hrsg. von H. Konnerth Bd.
I M. 8.50, Bd. II M. 10.50 besonders geeignet, in das Verständnis
künstlerischen Schaffens einzuführen. – In seinen Kunst-Wanderbüchern gibt O. Schwindrazheim eine Anleitung zu Kunststudien im
Spazierengehen Bd. I/III je M. 1.80, Bd. IV M. 2.40, Bd. V M. 3.–
eine zusammenfassende Darstellung der Deutschen Bauernkunst derselbe M. 12.–; eine auch die Interessen des
praktischen Lebens berücksichtigende zusammenfassende Darstellung
der Heimatschutzbestrebungen bietet E. Gradmann, Heimatschutz und
Landschaftspflege M. 2.20. Fr.
Naumanns Aufsätze über künstlerische
Probleme sind in 3 Bändchen Form und
Farbe, Ausstellungsbriefe,
Sommerfahrten je M. 3.– gesammelt.

		Zur Orientierung sei auch hier genannt R. Bürkner, Kunstpflege in Haus
und Heimat ( ANuG 77) M. 1.25,
auf die zur Einführung ganz besonders geeigneten Flugschriften des
Dürerbundes (Verzeichnis in den
Buchhandlungen, je M. –.10 und –.20) hingewiesen, ebenso auf die
von Ferd. Avenarius herausgegebene Zeitschrift Der Kunstwart vierteljährlich M. 4.50. Eine
originelle Anleitung zur Selbstbildung im Zeichnen bietet E.
Weber, Der Weg zur
Zeichenkunst ( ANuG 430) M.
1.25.

		Als Handbuch der Kunstgeschichte ist
in erster Linie zu nennen das von A. Springer 5 Bde. M. 50.–. Ein größeres Handbuch der Kunstwissenschaft gibt in Verbindung
mit anerkannten Fachgenossen Fr.
Burger heraus, etwa 90 Lieferungen je
M. 2.–. Einen Überblick über die Kunstgeschichte, der in das
Verständnis der führenden künstlerischen Kräfte der einzelnen
Zeiten einzuführen [bookmark: page440] sucht, gibt Cohn-Wiener M. 4,–. Zuverlässige Orientierung über
Einzelfragen bietet das Lexikon der bildenden
Künste von U. Thieme und F.
Becker 20 Bde. je M. 35.–. Gute
Abbildungen mit Einführung enthalten die von K. R. Langewiesche herausgegebenen Bände z. B.
Griechische Bildwerke, Deutsche Plastik des Mittelalters, Deutsche Dome, Michelangelo, Der stille
Garten (Deutsche Maler aus der ersten Hälfte des 19. Jahrh.)
je M. 1.80. Umfassendes wertvolles Anschauungsmaterial bringen
Fr. Winter
und G. Dehio, Kunstgeschichte in Bildern 5 Bde. je M. 10.– bis M.
12.50 und die Kunst in Bildern,
darunter Die altdeutsche Malerei,
Die Frührenaissance der italien.
Malerei u. a. je M. 6.–.

		Eine durch zahlreiche Abbildungen erläuterte Darstellung der
antiken Kunst in F. Baumgarten, F.
Poland u. R. Wagner, Die hellenische
und Die hellenistisch-römische Kultur
je M. 12.50. Als Einführungen in die antike Plastik sind besonders
zu empfehlen A. Furtwängler u. H. L.
Urlichs, Denkmäler
griechischer und römischer Skulptur M. 4.80 u. H.
Wachtler, Reliefsarkophage ( ANuG
272) M. 1.25; Die dekorative Kunst des
Altertums behandelt Fr.
Paulsen ( ANuG 454) M. 1.25. Die Entwicklung des antiken
Körperideales stellt dar in Wort und Bild H. Bulle, Der schöne Mensch im
Altertum 2 Bde. M. 30.–. Winckelmanns klassische Kleine
Schriften zur Geschichte der Kunst des Altertums hat H.
Uhde-Bernays herausg. M. 7.–. Ein
kleines Musterstück archäologischer Betrachtungsweise bietet F.
Studnizka, Die
Siegesgöttin M. 2.–.

		In die Art der modernen kunsthistorischen Betrachtung führen
vortrefflich ein H. Wölfflin,
Die klassische Kunst M. 10.– und
Die Kunst Albrecht Dürers M. 12.–.
Klassische Muster tiefgründiger biographischer Darstellung bieten
H. Grimm, Leben
Michelangelos M. 14.60 und K. Justi, Winckelmann und seine
Zeitgenossen 3 Bde. je M. 14.50, wie dess. Velazquez und sein Jahrhundert M. 44.–. Als
Kunstgeschichten des 19. Jahrhunderts
seien genannt die von C. Gurlitt M.
12.50 und Fr. Haack M. 10.–. Die deutsche
Malerei im 19. Jahrhundert behandelt anschaulich R.
Hamann M. 6.–, auch in 2 Bdn. je M.
2.50. Über das gesamte Kunstschaffen unserer Zeit unterrichtet gut
die Monatsschrift Die Kunst, Jahrg. M.
24. –. Zur Lebensgeschichte und Lebensauffassung einzelner Künstler
sei besonders verwiesen auf L. Richter,
Lebenserinnerungen eines deutschen
Malers M. 2.–; A. Feuerbach,
Ein Vermächtnis (Briefe) M. 2.50; und
Ein Feuerbach-Denkmal, hrsg. von H.
Uhde-Bernays M. 8.–; A. Frey, Arnold Böcklin M.
5.50; O. Brahm, Karl Stauffer-Bern M. 6.–; Giov. Segantini,
Briefe und Schriften M. 3.60. Aus der
Sammlung Aus Natur- und Geisteswelt
seien genannt H. Nemitz, Die altdeutschen Maler in Süddeutschland (464); P.
Francke, Die
Renaissancearchitektur in Italien (381): E. Hildebrandt, Michelangelo (392); R. Wustmann, Albrecht
Dürer (97); P. Schubring,
Rembrandt (158); H. Jantzen, Niederländische
Malerei im 17. Jahrhundert (373); B. Lazar, Die Maler des
Impressionismus (395); R. Kautzsch, Die deutsche
Illustration (44) je M. 1.25.

		Weiteres siehe unter »Architektur und Kunstgewerbe« in Bd. I.
[bookmark: page441]

		3. Musik.

		Den umfassendsten Überblick und vor allem den besten Einblick in
das Wesen der Tonkunst, soweit sie besonders für den
Musiktreibenden in Betracht kommt, gibt der große dreibändige »
Führer durch den Konzertsaal« von H.
Kretzschmar (I. Sinfonie und Suite M.
18.–, II 1. Kirchliche Werke M. 10.–, II 2. Oratorien und weltliche
Chorwerke M. 9.–); als praktischer Führer
durch die Oper der Gegenwart ist der von O. Neitzel M. 6.– zu nennen. Als Musikgeschichte
benützt man jetzt am besten das Handbuch der
Musikgeschichte von A. v. Dommer, neu bearb. von A. Schering M. 12.–, von den mannigfachen
illustrierten Musikgeschichten kommen die von E. Naumann, neu bearb. von E. Schmitz M. 18.– und von K. Stork M. 15.– in Betracht. An Biographien über die
großen Meister seien genannt: J. S. Bach von A. Schweitzer
M. 17.– (die Spittasche Biographie ist vorläufig vergriffen,
erscheint in Neuauflage), Mozart von O.
Jahn, Beethoven von P. Bekker
M. 12.–, auch A. B. Marx 2 Bde. M.
14.–, Schumann von W. J. v.
Wasielewski M. 9.50, Wagner von G. Adler M.
7.50, M. Koch 3 Bde. M. 23.40, F.
Pfohl M. 6.–, vor allem Wagner selbst M. 4.–; Mozarts
Briefe sind herausgegeben von L. Schiedermair 2 Bde. M. 16.–; Mozarts Persönlichkeit im zeitgenössischen Urteil
zeigt die Sammlung von A. Leitzmann M.
2.80. Beethovens Briefe sind neu hrsg.
von Ch. Kalischer 5 Bde. je M. 5.50. Zeitgenössische
Erinnerungen an Beethoven hat F.
Kerst gesammelt 2 Bde. M. 12.–.
Briefsammlungen von Mozart und
Beethoven hat A. Leitzmann in Auswahl herausgegeben je M. 2.–; für
R. Wagner als Menschen besonders
charakteristisch sind seine Briefe an Mathilde
Wesendonk hrsg. von W. Golther
M. 9.–; Wagners Leben in Briefen, eine
Auswahl der wichtigsten Zeugnisse seiner inneren Entwicklung, gab
C. S. Benedict heraus M. 6.50. Als
musik-theoretische Werke seien genannt H. Riemann, Katechismus der
Musik M. 1.80; Katechismus der
Harmonielehre M. 1.80 und Die Elemente
der musikalischen Ästhetik M. 6.–. Aus der Sammlung
Aus Natur und Geisteswelt seien erwähnt
H. Rietsch, Grundlagen der Tonkunst (178); J. G. Kallenberg, Musikalische
Kompositionsformen (412, 413); F. Volbach, Das moderne
Orchester (308) und Die Instrumente des
Orchesters (384); O. Bie,
Klavier, Orgel, Harmonium (325); C.
Krebs, Haydn,
Mozart, Beethoven ( ANuG 92); E.
Istel, Die
musikalische Romantik (239) und Rich. Wagner (330) je
M. 1.25.

		4. Literatur.

		Über Lesen und Bildung im
allgemeinen spricht A. E. Schönbach M.
5.50.– Den Zusammenhängen zwischen Arbeit und
Rhythmus geht, in außerordentlich anregender, die
verschiedensten Gebiete, insbesondere die Entstehung von Poesie und
Musik berücksichtigender Weise nach K. Bücher M. 8.–. Ganz besonders geeignet in Wesen und
Eigenart dichterischen Schaffens einzuführen ist das Buch von W.
Dilthey, Das
Erlebnis und die Dichtung M. 6.– (darin Darstellungen
Lessings und Goethes); dazu dessen Ausführungen über das Verhältnis
von Kunst, Philosophie, Religion in der Einleitung zu Kultur der Gegenwart I 6, Systematische Philosophie M. 12.–. Psychologisches
[bookmark: page442]
Verständnis für das Wesen der Dichtung und die Wirkung ihrer
Stilformen will erzielen R. Müller-Freienfels, Poetik ( ANuG 460) M.
1.25. Wesen und Geschichte der europäischen Volkspoesie behandelt
G. Böckel, Psychologie der Volksdichtung M. 8.–.

		Eine gute ruhige Überschau über die Geschichte unserer Literatur
vom gemäßigt klassizistischen Standpunkt gibt W. Scherers Geschichte der
deutschen Literatur M. 10.–; von neueren Werken seien
genannt die Deutsche
Literaturgeschichte von A. Biese
3 Bde. je M. 5.50 und die von F. Vogt
und M. Koch 2 Bde. je M. 10.–. Eine
knappe Geschichte der deutschen
Dichtung in Beschränkung auf die Werke von bleibender
künstlerischer Bedeutung, zur eigenen Lektüre anregend und diese
durch Schilderung der Voraussetzungen vorbereitend, durch Analysen
erleichternd bietet H. Röhl M. 3.–. Von
älteren Werken ist heute noch lebendig H. Hettners Literaturgeschichte
des achtzehnten Jahrhunderts (engl., franz. und deutsche
Literatur) 6 Bde. M. 40.–. Eine Geschichte der
neueren deutschen Lyrik (von Fr. von Spee bis Liliencron),
die anschauliche lebendige Bilder der Persönlichkeiten gibt,
verfaßte Ph. Witkop 2 Bde. je M. 6.–. Als Darstellung der
deutschen Literatur im 19. Jahrhundert
ist zu nennen die von R. M. Meyer M.
5.50; als Führer durch die Strömungen der modernen deutschen
Literatur A. Sörgel, Dichtung und Dichter der Zeit M. 12.50. Wertvolles
illustratives Material hat gesammelt G. Könnecke, Bilderatlas zur
Geschichte der deutschen Literatur M. 6.–.

		Von einzelnen Biographien und von Briefsammlungen seien nur die
bedeutendsten für die wichtigsten Persönlichkeiten genannt: für
Lessing E. Schmidt 2 Bde. M. 22.–; Briefe, hrsg. von J. Petersen M. 2.–; für Herder E. Kühnemann M.
8.–; für Goethe A. Bielschowsky 2 Bde. M. 14.– und R. M. Meyer M. 5.50, wie die subjektiveren Darstellungen
von G. Simmel M. 4.80 und H.
St. Chamberlain M. 18.–; für Schiller K. Berger 2
Bde. M. 14.–. Für diese beiden daneben vor allem die Briefwechsel:
Schillers Briefe, kritische
Gesamtausgabe von F. Jonas 7 Bde. je M.
2.50, Auswahlen von der deutschen Dichtergedächtnisstiftung 2 Bde.
je M. 2.– und von H. Brandenburg,
Feuertrunken, Briefe bis zur Verlobung
M. 1.80; Briefwechsel zwischen Schiller und W.
Humboldt M. 1.–; Briefwechsel zwischen
Schiller und Goethe 3 Bde. (Inselverlag) M. 10.–;
Schillers Gespräche sind gesammelt von
J. Petersen M. 3.–. Von Goethes Briefen die Auswahlen von Ph. Stein 8 Bde. je M.
4.– und von E. v. d. Hellen 6 Bde. je
M. 1.– sowie die kleinere Auswahl unter dem Titel Alles um Liebe M. 1.80 und Vom
tätigen Leben M. 1.80; Briefwechsel
zwischen Goethe und Zelter M. 7.–; eine Auswahl aus Goethes Briefen zugleich mit den
Antworten der Empfänger hat R. M. Meyer
herausgegeben 3 Bde. M. 22.50. Die Fülle Goethescher Lebensweisheit
kommt besonders zur Erscheinung in den Gesprächen mit Eckermann (Brockhaus) M. 8.– und
(Insel) M. 10.–. Aus den sonstigen Gesprächen Goethes ist eine
Auswahl des Wertvollsten zusammengestellt von F. Deibel und F. Gundelfinger M. 6.–; die Gesamtausgabe umfaßt 5
Bde. M. 25.–. Auch seine Sprüche in
Prosa und in Reimen sowie eine
Auswahl aus den Tagebüchern liegen in
[bookmark: page443] neuen
guten Ausgaben (des Inselverlags) je M. 2.– vor. Eine
chronologische Sammlung von Goethes lyrischen Dichtungen bietet das
Goethebrevier von O. E. Hartleben M. 5.– und die Auswahl Über allen Gipfeln M. 1.80. Zur Einführung in das
Verständnis Goethes sind besonders auch V. Hehns Schriften geeignet: Gedanken über Goethe M. 9.– und Über Goethes Hermann und Dorothea M. 3.–.

		Von Kleist sind zu nennen seine
Briefe an seine Schwester Ulrike
M.3.50; als Biographie die von W. Herzog, Kleist, sein Leben und
sein Werk M. 7.50. Eine Auswahl aus Jean Paul »für den heutigen Leser« hat H.
Eulenburg besorgt M. 1.–. Hölderlins ausgewählte Briefe sind herausgegeben v.
W. Böhm M. 5.–. Eine Darstellung der
Romantik gibt R. Huch, Blütezeit der Romantik M. 7.50, Verfall der Romantik M. 7.50, dazu die
verdienstliche Auswahl der Romantikerbriefe hrsg. von F. Gundelfinger M. 8.– und H. Steffens, Lebenserinnerungen M. 7.50. Von der » Droste« gibt ein schönes interessantes Bild die
Auswahl von H. Amelungsen M. 1.80. Eine
Auswahl von Hebbels Tagebüchern ist
erschienen unter dem Titel Vom heiligen
Krieg M. 3.–. Gottfried Kellers
eigenartige Persönlichkeit tritt in Erscheinung in der
Veröffentlichung seiner Briefe und
Tagebücher von J. Baechtold M.
26.–; dazu A. Kösters einführende
Vorträge über ihn M. 2.40 und J. Baechtold, Gottfried Kellers
Leben (kl. Ausgabe) M. 3.80. Mörikes
Briefe sind herausgegeben von R. Kraus und K. Fischer 2
Bde. je M. 5.–; Biographie von H. Maync
M. 7.50. Über C. F. Meyer unterrichtet
das Buch seiner Schwester Betsy Meyer
M. 5.– und die Ausgabe seiner Briefe von Ad. Frey 2 Bde. M.
20.–. Th. Fontanes
Briefe an seine Familie liegen vor in 2 Bänden M. 12.–. Aus
der Sammlung Aus Natur und Geisteswelt
seien genannt: B. Busse, Das Drama (287/89); W. Bruinier, Das deutsche
Volkslied (7) und Minnesang
(404); Ch. Schrempf, Lessing
(403); Th. Ziegler, Schiller (74);
H. Spiero, Geschichte der deutschen Lyrik seit Claudius (254)
und Geschichte der deutschen
Frauendichtung seit 1800 (390); G. Witkowski, Das deutsche Drama
des 19. Jahrh. (51); O. Walzel,
Deutsche Romantik (232) und
Fr. Hebbel und
seine Dramen (408); E. Sulger-Gebing, G. Hauptmann (283) je M. 1.25. Als lyrische
Anthologien sind zu nennen: F. Avenarius, Hausbuch deutscher
Lyrik M. 3.–; J. Löwenberg,
Vom goldenen Überfluß M. 1.80; W.
Vesper, Ernte aus
acht Jahrhunderten 2 Bde. je M. 1.80; als Balladensammlung:
H. Benzmann, Die
deutsche Ballade M. 7.–.

		Eine geschmackvolle, gut orientierende Darstellung des
dichterischen Schaffens der Menschheit gibt C. Busse, Geschichte der
Weltliteratur 2 Bde. M. 25.–. Eine Fülle des Schönen und
Echten aus dem Bereich der Weltliteratur erschließt die
Inselbücherei, jed. Bdch. M. –.50.
Großzügige Übersichten über Einzelgebiete enthalten die Bände der
Kultur der Gegenwart I, 7 Die orientalischen Literaturen M. 12.–, I, 9
Die osteuropäischen Literaturen und die
slawischen Sprachen M. 12.–, I, 11, 1 Die romanischen Literaturen und Sprachen M. 14.–.
Für die Einführung in Shakespeare [bookmark: page444] kommen vor allem in Betracht
Fr. Th.
Vischer, Shakespeare-Vorträge 6 Bde. M. 54.–; M. J.
Wolff, Shakespeare 2 Bde. M. 12.–. Eine kurze Orientierung
bietet E. Sieper, Shakespeare und seine Zeit ( ANuG 185) M. 1.25. Die Geschichte der deutschen
Eroberung Shakespeares gibt im Zusammenhang mit tiefen
geistesgeschichtlichen Untersuchungen Fr. Gundolf,
Shakespeare und der deutsche Geist M.
9.–; Ibsen, Björnson und ihre
Zeitgenossen stellt dar B. Kahle
( ANuG 193) M. 1.25.

		5. Religion.

		Eine Reihe populärer Sammlungen (Verzeichnis in den
Buchhandlungen) können den Einblick in die religionsgeschichtliche
Forschung und die religiösen Probleme unserer Zeit vermitteln. In
kleinen billigen Heftchen, auf die man auch für M. 6.– im Jahre
abonnieren kann, erscheinen die religionsgeschichtlichen Volksbücher vom
Standpunkte der fortgeschrittensten religionsgeschichtlichen und
theologischen Forschung aus. In die religiösen Probleme unserer
Zeit führen von ähnlichem Standpunkt aus ein die Lebensfragen, hrsg. von H. Weinel. Derselbe Standpunkt ist vertreten durch die
Wochenschrift: Christliche Welt,
vierteljährl. M. 2.50. Vom konservativeren Standpunkte aus werden
diese Fragen behandelt von den biblischen
Zeit- und Streitfragen, hrsg. von F. Kropatschek je M. –.40 bis 1.–. Aus der Sammlung
Aus Natur und Geisteswelt sind zu
nennen: P. Kalweit, Die Stellung der Religion im Geistesleben (225); A.
Pfannkuche, Religion und Naturwissenschaft in Kampf und Frieden
(141); E. Lehmann, Mystik in Heidentum und Christentum (217); F.
Giesebrecht, Die
Grundzüge der israelitischen Religionsgeschichte (52); P.
Mehlhorn, Wahrheit
und Dichtung im Leben Jesu (137); H. Weinel, Die Gleichnisse
Jesu (46); C. Bohnhoff,
Jesus und seine Zeitgenossen (89); A.
Pott, Der Text des
neuen Testaments (134); E. Vischer, Paulus (309);
Sell, Christentum
und Weltgeschichte (297/8); J. Geffcken, Aus der Werdezeit
des Christentums (54); J. Böhmer, Luther im Lichte der
neueren Forschung (113); G. Sodeur, Calvin (247);
H. Braasch, Die
religiösen Strömungen der Gegenwart (66); R. Pischel, Leben und Lehre des
Buddha (109) je M. 1.25. – Zuverlässig und umfassend
orientiert in Einzelartikeln über alle einschlägigen Fragen das von
F. M. Schiele herausgegebene Sammelwerk
Die Religion in Geschichte und
Gegenwart 5 Bde. M. 145.–. Die großen religiösen
Persönlichkeiten lehren aus ihren eigenen Worten kennen die unter
Leitung von G. Pfannmüller
erscheinenden Quellenbände Die Klassiker der
Religion und Die Religion der
Klassiker jed. Bd. M. 2.–.

		Die Entstehung religiöser Vorstellungen veranschaulichen A.
Dieterich, Mutter
Erde M. 3.80 und Th.
Preuß, Die
geistige Kultur der Naturvölker ( ANuG 452) M. 1.25. Eine sachkundige Auswahl
religiöser Quellenstücke der alten Kulturvölker bietet E.
Lehmann, Textbuch
zur Religionsgeschichte M. 7.20. Die Religionen des Orients und die altgermanische
Religion schildert in Einzeldarstellungen Kultur der Gegenwart I, 3, 1 M. 10.–. In die antike
Religion führt am besten ein E. Rhode,
Psyche, Seelenkultus und
Unsterblichkeitsglaube der Griechen 2 Bde. M. 22.50, daneben
die [bookmark: page445]
Sammlungen von Aufsätzen und Vorträgen von H. Usener M. 6.– und A. Dieterich M. 12.–; zur ersten Orientierung ist
geeignet Samter, Die Religion der Griechen (ANuG 457) M. 1.25 und
A. Jacoby, Die
Religion in hellenistisch-römischer Zeit (ANuG) M. 1.25. Den
bedeutendsten Rivalen des Christentums im Altertum schildert F.
Cumont, Die
Mysterien des Mithra, deutsch von G. Gehrich M. 5.60; derselbe die
orientalischen Religionen im römischen Heidentum, deutsch
von G. Gehrich M. 6.–.

		Als grundlegende Israelitische und jüdische
Geschichte ist zu nennen die von I. Wellhausen M. 12.–. Im Rahmen der Weltgeschichte
schildert das Werden des Volkes Israel unter Benutzung der neuesten
Quellenfunde T. F. Lehmann-Haupt,
Israel M. 10.–. Die Geschichte der althebräischen Literatur
behandelt K. Budde M. 9.50.
Über den Prophetismus orientiert C. H.
Cornill M. 2.10. Den jüdischen
Hintergrund des Auftretens Jesu schildert W. Bousset, Religion des
Judentums M. 13.50; dess. Kyrios
Christos die Entstehung des Christenglaubens M, 13.60.

		Als Textbibel des Alten und Neu en
Testaments ist zu empfehlen die von Kautzsch herausgegebene; Neues
Testament übersetzt von C. Weizsäcker M. 12.–. Billige Ausgabe M. 6.–. Neues
Testament einzeln M. 2.–. Eine mit Erläuterungen versehene
Bibelausgabe ist herausgegeben von H. von
Gretzmann, H. Gunkel, W.
Schmidt und W. Stärk, Altes Testament
zirka 29 Lieferungen je M. –.80, sowie von G. Baumgarten, Joh.
Weiß u. a., Neues
Testament 2 Bde. M. 17.–. Eine wissenschaftliche
Einleitung in das Neue Testament
besitzen wir von A. Jülicher M. 10.–.
Eine Darstellung der Entwicklung der christlichen Religion und
Kirchen und der heutigen Theologie, der protestantischen wie der
katholischen, gibt Kultur der Gegenwart I, 4: Die christliche Religion mit Einschluß der
israelitisch-jüdischen Religion M. 28.–, eine kürzere
Orientierung A. Harnack, Das Wesen des Christentums M. 2.50. von A.
Harnacks größeren Werken seien
angeführt: Dogmengeschichte 3 Bde. M.
66.–; Grundriß der Dogmengeschichte M.
7.–; Mission und Ausbreitung des Christentums
in den ersten 3 Jahrhunderten M. 15.–. Als Bücher
Über das Leben Jesu sind zu nennen W.
Bousset, Jesus M. 1.–; H. Weinel, Jesus M. 4.–;
P. W. Schmidt, Die
Geschichte Jesu M. 4.–; J. Stalker, Leben Jesu M,
1.–. Über die neuerdings viel behandelte Frage der
Geschichtlichkeit der Person Jesu orientiert die Broschüre
Hat Jesus gelebt? Reden über die
»Christusmythe« gehalten am 31. Januar und 1. Februar 1910 von A.
Drews, H. v. Soden, Fr. Steudel, G. Hellmann,
M. Fischer, Fr. Lipsius, H.
Francke, Th. Rappstein, M.
Maurenbrecher M. –.70. Eine
Zusammenstellung der Anschauungen aller Zeiten über Jesus gibt G.
Pfannmüller, Jesus
im Urteil der Jahrhunderte, ein Buch, das ein Urteil
ermöglicht über die Entwicklung und allmähliche Überwindung des
Dogmas über Jesus und das Hervortreten seiner menschlichen
Bedeutung M. 5.–. Einen Überblick über die moderne
Leben-Jesu-Forschung bietet A. Schweitzer, Von
Reimarurus Wrede M, 13.60. Jesu Bedeutung für unsere Seit
zeigt Fr. Rittelmeyer, Jesus M. 2.50. [bookmark: page446]

		Die Zeitgeschichte des neuen Testaments behandelt
zusammenfassend C. Clemen, Religionsgeschichtliche Erklärung des Neuen
Testaments M. 11.–. P. Wendland
schildert die hellenistisch-römische Kultur in
ihrer Beziehung zu Judentum und Christentum M. 7.–; A.
Deißmann, Licht
aus dem Osten M. 15.–, zeigt, wie die griechischen
Inschriften, Papyri und Ostraka zur Erklärung des Neuen Testaments
beizutragen vermögen. Zu ganz neuen Ergebnissen über das Verhältnis
des Paulus zur antiken Volksreligion gelangt R. Reitzenstein, Die
hellenistischen Mysterienreligionen M. 4.80. Ein Meisterwerk
tiefschürfender philologischer und religionshistorischer Forschung
bedeuten die an Paulus' Areopagrede anknüpfenden Untersuchungen zur
Formengeschichte religiöser Rede von E. Norden, Agnostos Theos
M. 13.–. Was die Kenntnis hellenistischer religiöser und
astrologischer Vorstellungen zur Erklärung der vorliegenden
Probleme in der Offenbarung Johannis
beitragen kann, zeigt Fr. Boll M. 5.60. Das Emporsteigen des Christentums zur
Reichsreligion behandelt E. Schwartz,
Kaiser Constantin und die christliche
Kirche M. 3.60. Eine gut lesbare, die modernen
Forschungsergebnisse sorgsam verwertende Kirchengeschichte schrieb E. Preuschen M. 12.80. Als großzügige
wissenschaftliche Darstellung sei besonders erwähnt: A.
Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands 4 Bde. M. 71.–. Für
das Verständnis mittelalterlicher Frömmigkeit ist bedeutsam P.
Sabatier, Das
Leben des hl. Franz von Assisi M. 8.20. Eine vorzügliche
Auswahl aus Luthers Werken hat O.
Clemen 4 Bde. M. 20.–, Luthers Briefe R. Buchwald 2 Bde. M. 12.– herausgegeben. Eine
populäre Darstellung von Luthers Leben bietet G. Buchwald, Doktor Martin
Luther M. 9.–. Die Bedeutung des
Protestantismus für die Entstehung der modernen Welt legt
dar E. Troeltsch M. 2.80. Aussprüche
Goethes über Religion und
religiös-kirchliche Fragen stellt zusammen Th. Vogel, Gott, Gemüt, Welt M. 4.–.

		Auch heute noch lebendig sind F. D.
Schleiermachers Reden über die Religion M. 2.–; dazu
F. Schleiermacher, der Philosoph des
Glaubens, Aufsätze von M. Rade,
E. Troeltsch u. a. hrsg. von F.
Naumann M. 2.50. Die neuzeitlichen
Ideenkämpfe zeichnet in großen Linien R. Seeberg, Die Kirche
Deutschlands im 19. Jahrhundert M. 8.20. Über die religiösen
Anschauungen der Gegenwart können unterrichten F. Naumann, Briefe über
Religion M. 1.50; R. Eucken,
Können wir noch Christen sein? M. 4.–
und Der Wahrheitsgehalt der Religion M.
10.– und F. Niebergall, Was ist uns heute die Bibel? M. 2.–. Die
Hauptprobleme der Religionsphilosophie der
Gegenwart behandelt R. Eucken M.
2.25, die Hauptprobleme der Religionspsychologie W. James, Die religiöse
Erfahrung M. 7.–. Ausgezeichnet durch vornehme Sachlichkeit
und geistige Weite sind die Abhandlungen A. Harnacks, Reden und
Aufsätze 2 Bde. M. 12.– und Aus
Wissenschaft und Leben 2 Bde. M. 12.–. Eine Einführung in das theologische Studium bietet P.
Wernle M. 8.60; einen zusammenfassenden
Überblick über Geschichte, Probleme und Ergebnisse der
theologischen Forschung M. Cornils,
Theologie ( ANuG 347) M. 1.25. [bookmark: page447]

	
		
		V. Lebensführung

		1. Das Leben

		Vor uns steht das Leben als geheimnisvolles, zugleich uns
lockendes und uns bedrohendes Rätselwesen. Wir ahnen die wunderbare
Weite der Welt, die Pracht aller nahen und fernen Länder, die
Reichtümer und Genüsse für Seele und Leib, wir hören und lesen von
mächtigen Menschen, die von dieser weiten Welt sich Gewaltiges
unterworfen haben in äußerer Weltbeherrschung, durch Entdeckung,
Erfindung, oder in jenem stillen, klaren Blick, der über alles
schaut und die Wirklichkeit der Dinge sieht, wie sie vorher niemand
gesehen hat, im Blicke des Forschers und Denkers. Sie alle reden
vom lockenden Geheimnis des Lebens, in dem ein mächtiges Glück für
uns verborgen ist. Vor allem aber redet davon das Regen und Sehnen
der eigenen Kräfte. Es sagt uns, daß Großes vor uns liegt, daß wir
Großes fassen und leisten können, und daß wir uns nie und nimmer
mit Kleinem, Engem und Erbärmlichem begnügen werden noch wollen.
Und was wir fühlen, spricht die Kunst aus. Jenes innere Gären, aber
auch seine Gestaltung zu schaffender Kraft steht vor uns in ihrem
Leben. Menschen läßt sie vor uns hintreten, in denen dieses innere
Ringen zu eigenartiger Klarheit und Kraft geworden ist. Mit dieser
Kraft stellen sie sich den Verhältnissen des Lebens entgegen und
erringen sie sich eine feste Geschlossenheit der Lebensführung, so
daß tief unter ihnen das Enge liegt, das bedrückt und nicht zur
Entfaltung kommen läßt. Und wenn sie dem tragischen Geschick
erliegen, läßt die Kunst uns doch ihre strahlende Größe fühlen, die
sie im Untergang über alles Nichtige erhebt und sie zu Siegern
macht. So fühlen wir im Dichter, im Schöpfer solcher Gestalten, den
Mann, der in die Geheimnisse des Lebens sieht, und wir ehren ihn
darum als einen, der uns den Weg zeigen kann über die Enge hinaus
in jene strahlende Welt, in der seine Gestalten leben, zu jener
Ganzheit, die uns zu ihnen mit Bewunderung aufsehen läßt. Kein
anderer läßt uns das mehr erleben als Goethe.

		Aus der Enge hinaus! Denn das ist das Furchtbare am Leben, daß
es ein lockendes Geheimnis uns vorhält und doch überall die Bahn
zum Glück, das es birgt, zu verschließen scheint. Wie eng
umschlossen ist der Kreis, in dem wir stehen! Wie mühsam ist der
Weg, den uns der Zwang [bookmark: page448] der Verhältnisse zu gehen nötigt! So
sollen wir zu nützlichen Lasttieren gemacht werden, während wir
doch die Bestimmung in uns fühlen, über die Alltäglichkeit des
Lebens hinauszuschreiten zur Größe, zum Glück. Wieder ist es die
Kunst, die diese unsere Gefühle ausspricht. Der Glanz ihrer reinen
Gestalten wird zerstört durch die Enge des Lebens, in die sie sich
nicht fügen können. Gerade die Größten der Kunst schildern uns
dies: Schiller in seinem Karl Moor, Shakespeare im Hamlet, Hebbel,
Ibsen. Sie packen uns, weil sie der Bitterkeit unseres Herzens
Ausdruck geben und die erbarmungslose Wahrheit von der oft
vernichtenden Gewalt des Lebens über den einzelnen so rücksichtslos
aussprechen. Und so packt uns auch jener große dichtende und in
seinen Dichtungen so unerbittlich scharfe Denker und Prophet,
Nietzsche. Er ruft uns begeisternd zu, daß wir hinaus müssen über
die Enge zu dem Weiten, Großen, das in uns ringt, hinein in jene
Welt, da dies Große herrscht und bleibt und damit das lichte Glück.
Wir müssen hinauf zu jener Welt! Wie aber fangen wir es an? Es gibt
Menschen, die uns sagen: Leicht ist es, der Enge zu entgehen und
zur Welt des Glückes zu kommen. In dir liegen die vielen, starken
Triebe und Instinkte, der Trieb Herr zu sein, der Trieb nach Genuß
in jeder Form – befriedige sie, das ist der Weg, alles zu haben,
alles mitzuerleben, was im Geheimnis des Lebens verborgen ist. Es
liegt eine berückende Kraft in dieser Umkehrung der Botschaft
Nietzsches an die Menschen: Du sollst Übermensch werden! – Du bist
der Übermensch und brauchst nur deine Instinkte rücksichtslos
auszuleben, so hast du alle Werte des Lebens! Das ist die Weisheit
vieler, die sich seine Verehrer nennen.

		Das Berückende dieser Weltanschauung liegt in der scheinbaren
Energie, mit der sie sich der uns umgebenden Enge des Lebens
entgegensetzt, uns von den Schranken der sittlichen Gesetze der
Gesellschaft befreit. In Wahrheit ist dies »Sichausleben« ein
Vergeuden der inneren Spannkraft. Es endet immer mit einer
hilflosen äußerlichen, also verlogenen Einpassung in die
bestehenden Schranken. In der Jugend ein rücksichtsloser
Herrenmensch und Genußmensch, mit dem Eintritt in den Beruf und
damit in die Gesellschaftsordnung und ihre Vorurteile ein
schwächlicher Philister, der ängstlich sich beugt und alles
verhüllt, was den Vorurteilen der Gesellschaft widerspricht –
dieser Werdegang ist so unendlich häufig. Dem Sinne jener Klugen,
denen es nur darauf ankommt, das Bestehende und ihnen Bequeme zu
erhalten, entspricht der Erziehungsgrundsatz: [bookmark: page449] »Jugend will austoben.« Ist
die Kraft verbraucht, die innere Spannung gelöst, dann ist eine
Störung der Bequemlichkeit von ihr nicht mehr zu fürchten.

		Es ist ein anderer Weg ins Leben, der hier gezeigt werden soll.
Wollen wir starke Menschen werden, so müssen wir dorthin schauen,
wo wahre Kraft ist. Dazu gehört gewiß, daß wir uns von der Kunst
den Blick in das innere Wesen des Menschen mit seiner schaffenden
Kraft schärfen lassen. Aber alles, was uns Worte, Bilder und
Phantasie bieten können, ist nur Vorbereitung. Wir dürfen sie nicht
unterschätzen, denn Schauen will gelernt sein. Aber über sie hinaus
müssen wir uns zu denen wenden, die nicht nur in der Welt der
Dichtung, sondern im wirklichen Leben, unter dem Drucke seiner Enge
ungebrochene, lebenbeherrschende Menschen gewesen sind und auch
heute sind. Ungebrochene und lebenbeherrschende Menschen begegnen
uns auf unseren Wegen. Wir müssen nur Augen für sie haben. Wir
finden sie in einzelnen Vertretern der Wissenschaft, jenen Männern,
die scharf und klar ihre Augen bis in die kleinste Falte ihres
Forschungsgebietes dringen lassen, doch sie zugleich auf das Ganze
des Lebens gerichtet haben, die deshalb nicht versinken in den
Einzelkenntnissen ihres Fachgebietes, sondern denen aus ihrem
Forschen und Erkennen eine Weltanschauung wird. Weil sie auf dem
einen Gebiet wahr zu sein gelernt haben, sind sie es auch auf allen
anderen. Bei solchen Menschen ist die Enge des Lebens überwunden,
da von ihnen die Erbärmlichkeit durchschaut und damit beherrscht
wird. Es ist etwas Großes um diese Klarheit wahrhaftigen Denkens.
Aber es gibt noch Größeres. Es ist die starke Wahrhaftigkeit des
Handelns. Sie tritt uns entgegen in den großen Männern der
Geschichte, in den Staatsmännern und Reformatoren, den Umwälzern
der großen menschlichen Gemeinschaften und der herrschenden
Weltanschauungen. Riesengestalten sind es, die mit einem
unerschütterlichen Wahrheitssinn oder in unbeugsamem Ringen um
Neugestaltung dem oder den Herrschenden entgegentraten und sich mit
ihrem Willen stärker erwiesen als sie. So setzte sich auf dem
Gebiete der Frömmigkeit Jesus dem verknöcherten Gesetzeswerk der
Juden seiner Zeit entgegen. Er empfand, daß im lebendigen Regen und
Bewegen des menschlichen Innern die Wahrheit und Größe liege. So
zerstörte Luther das Gebäude der herrschenden Weltkirche mit seiner
Überzeugung, daß Frömmigkeit nur Sache des eigenen Erlebens ist. So
lebte in Bismarck der [bookmark: page450] eiserne Wille, seinem preußischen Staate
die Stellung unter den Großmächten zu geben, die der geistigen
Bedeutung des durch ihn vertretenen deutschen Volkes und seines
Geisteslebens entsprach und ihm die Sicherheit eigenartiger
Weiterentwicklung gab. Nicht das verfassungsmäßige Recht seines
Staates, nicht die scheinbar unüberwindliche Übermacht des
Auslandes brachen seinen Willen. Er setzte durch, was er gewollt.
Es gibt eine Reihe von Gebieten, für die jeder Mensch eine solche
lebendige Anschauung des Werdegangs ihrer großen Bahnbrecher haben
sollte, Frömmigkeit, Weltanschauung, Kunst, Wissenschaft,
Staatsleben. Besonders aber sollte jeder für sein eigenes
Lebensgebiet das Ringen und Streben der Ungebrochenen kennen
lernen, der Beamte das Leben der großen Gestalter staatlichen
Lebens, der Geistliche das der Schöpfer und Spender lebendiger
Frömmigkeit, der Kaufmann und Industrielle das der Pfadfinder im
Erwerbsleben. Über das Wesen und Werden dieser Riesengestalten
ungebrochener Menschen in der Geschichte lassen uns deren
Biographien Klarheit gewinnen, soweit sie wirkliche Biographien
sind, d. h. eben uns schildern, wie dieser Mensch durch die Kämpfe
seines Lebens ungebrochen blieb. Sehr oft läßt uns das noch klarer
der Briefwechsel erkennen, den wir, wo er zu erreichen ist, zur
Ergänzung der Lebensbeschreibung heranziehen müssen. Es ist sehr zu
begrüßen, daß in unserer Zeit der Zugang zu diesen Schätzen der
Masse der Gebildeten immer mehr erschlossen wird.

		Es gibt in allen Lebenskreisen viele solcher Menschen. Alles
Große, alles Beherrschende auf irgendeinem Gebiet des Lebens stammt
von ihnen. Auf den engeren Gebieten des Lebens mag es geschehen,
daß sie unbekannt bleiben. Dann müssen wir sie suchen. Aber sie
wirkten überall – und sie wirken noch überall. Die Welt würde nicht
bestehen können, wenn sie nicht mitten in der Enge und
Unwahrhaftigkeit da wären. Das ist deshalb die andere Forderung:
Nachdem du dir den Blick an den Großen der Geschichte geschärft,
suche die Wirkungen wahrhaftiger Menschen in den Verhältnissen um
dich her auf, suche die wahrhaftigen Menschen, die dir in deiner
täglichen Arbeit zu Freunden, Führern und Mitstreitern werden
können.

		Tiefe Ehrfurcht vor den geheimnisvollen Kräften des Menschen und
dem eigenartigen Wesen in ihm erfüllt uns, wenn wir es in den
Großen unsers Geschlechtes zu verstehen gelernt haben. Die
gewaltige, beglückende Ahnung einer innern Verwandtschaft mit ihnen
wird zur [bookmark: page451] Sehnsucht, auch zu dieser kraftvollen
Ausgestaltung, zu ungebrochener Geschlossenheit unsers innern
Eigentums zu gelangen, und sie gibt uns zu gleicher Zeit das
Vertrauen in unser eigenes inneres Wesen und seine Kräfte. Wir
fühlen, daß Verwandtes auch in uns schlummert. Wir spüren täglich
etwas von dem Gegensatz des lebendigen Wahrheitsgefühls und des
Gefühls für das Recht des sich regenden Lebens zu den verknöcherten
Formen, Anschauungen und Vorurteilen der uns umgebenden Welt. Wir
fühlen auch etwas von dem Bedürfnis, »Ich« zu bleiben gegenüber
dieser beengenden Macht. Es gibt auch für uns Dinge, an denen wir
mit ganzer Seele hängen, die wir meinen erreichen zu müssen, weil
etwas von uns selbst nicht leben kann, wenn sie nicht in der Welt
lebendig sind, so wie es für Bismarck die Gestaltung seines Staates
war. Es sind manchmal Dinge und Überzeugungen, die uns in den
schärfsten Gegensatz zur umgebenden Welt bringen müssen, die so in
uns auftreten. Oft, beinahe meistens, tritt dann in uns in
Widerspruch mit unserem Rechte auf Sein und Leben, mit unserem
inneren leidenschaftlichen Wollen das Gefühl, daß wir der
Außenwelt, der Umgebung, den lieben Menschen ihr Recht geben
müssen, daß wir bestimmte Schranken, die sie uns ziehen, nicht
überschreiten dürfen. Denn unser inneres Leben verflicht uns auf
das engste mit der umgebenden Welt; es ist ja nicht nur ein
Ausleben des eignen Wesens, sondern ebenso ein Bedürfen anderer
Menschen, ihrer Liebe und Teilnahme, ihrer Achtung. Ja wir brauchen
es, daß andere auf unsere Mühe, Arbeit und Fürsorge angewiesen
sind, und sehnen uns hilflos danach, etwas für irgend jemand in
dieser weiten Welt zu sein. Sobald wir uns an irgendeinem Punkte
von dem Gewohnten lösen, haben unsere Mitmenschen als gewaltige
Gegenwirkung die Möglichkeit, uns die Befriedigung dieser unserer
edelsten Bedürfnisse zu versagen. Sie versagen uns Liebe und
Achtung, versagen uns Vertrauen, das Grundbedingung für jegliche
Hilfeleistung und jegliche Arbeitsleistung für andere ist.

		Ebenso gewaltig wie diese Verflechtung ins Leben ist die andere,
die edle und unedle Naturen unheimlich stark zwingt: Wir müssen
essen, um zu leben. Um essen zu können, müssen wir arbeiten, und
zwar das arbeiten, was die Gesellschaft der Mitmenschen uns lohnt,
nicht das, was wir für das Edle und Richtige, für eine unserer
würdige, wahre und edle Betätigung unserer Kraft halten. [bookmark: page452]

		Da bieten sich uns nun jene Ungebrochenen, die Großen, Einsamen
als Führer an. Auch ihr Leben war ein Ringen mit derselben engen
Erbärmlichkeit, die uns fesselt. Finanzielle Nöte und Hemmungen
belasten das Leben auch dieser Großen, und den Kampf mußten sie
führen mit der Verständnislosigkeit der umgebenden Welt. Ihr ist es
völlig unklar, wie ein Mensch etwas Größeres erstreben kann als
sein gutes Auskommen, eine mehr oder weniger behagliche Existenz
und angenehmes Geldverdienen in ihrer Mitte. Bitter mußten sie
leiden unter jenem erbarmungslosen Aburteilen über alles, was zum
Bestehenden nicht paßt, was der bestehenden Ordnung fremd, den
herrschenden Sitten, Vorurteilen und Menschen unbequem ist. So
erleben wir es mit diesen Großen, wie sie unter furchtbaren
Enttäuschungen in qualvoller innerer Vereinsamung den Glauben
aufrecht erhalten, daß ihr inneres Empfinden, ihr Sehnen nach einer
reineren Gestaltung der Welt, ihre Art die Welt zu sehen die
Wahrheit sei, der sich alle zuwenden müssen. Diese Anspannung
sehnenden Willens und entschlossener Hoffnungsfreudigkeit trägt
sie, und sie erreichen, was sie wollen. Wahrhaftigkeit, klares
Sehen, Gerechtigkeit, feste Überzeugung wirken eben auf die Dauer
mit überwältigender Macht auf die Menschenseelen. Sie sind
demgegenüber wie mehr oder weniger lichtempfindliche Platten; wirkt
das Licht lange genug auf sie, so zersetzt es sie. Wer solche
Kräfte in wirklicher Reinheit dauernd von sich ausstrahlen läßt,
der siegt über den Widerstand der Menschen.

		Jene Großen beugten sich nicht der Abhängigkeit, sondern sie
zwangen im gewaltigen Kampf die Menschheit, den Wert des von ihnen
Geleisteten anzuerkennen und sie zu ernähren. Das bekannteste
Beispiel dafür bietet uns Schiller mit seiner Flucht aus
Württemberg und den Jahren bitteren Lebenskampfes, die sich daran
schlossen. Es gibt Menschen, die diesen Weg gehen müssen. Wer ihn
aber geht, der muß auch entschlossen sein, das zu tragen, was
daraus folgt, Jahre des allerbittersten Kampfes, vielleicht ein
ganzes Leben voll äußerer Not, vielleicht frühzeitiges Zerbrechen
der Kraft, wie es doch schließlich auch bei Schiller erfolgte. Wie
oft aber haben sich Menschen, die diesen Weg gingen, über sich
selbst getäuscht. Der erwartete Erfolg kam nicht. Die Kraft
zerbrach. Sie gingen vielleicht in noch größerer Knechtschaft
unter, als sie ihnen der alltägliche Gang des Lebens gebracht
hätte. Der Kampf, sich die Anerkennung zu erzwingen, fordert eine
außergewöhnlich starke, meistens [bookmark: page453] einseitige Anlage, auf einem Gebiete einen
alles überragenden Wert zu schaffen, fordert eine übergewaltige
Kraft des sittlichen Willens zur Reinheit, zum Wertvollen, fordert
übermenschliche Geduld, die warten kann unter tausend
Enttäuschungen, bis der Masse die Augen aufgehen für den neuen
Wert, Geduld, die sterben kann, ohne daß dies geschehen ist, und
doch weiß: Ich habe ihnen einen neuen Wert gegeben, und froh darum
ist. Glücklich die Menschen, die das haben. Aber wehe denen, die
glaubten, es zu haben, und es nicht hatten. Sie gehen im Kampfe
jämmerlich unter, und niemand kann ihnen helfen. Deshalb sollte
keiner diesen einsamen Weg betreten, der nicht erst alles versucht
hat, seinen Gaben und seinem innern Wesen in geregelter,
alltäglicher Weise Betätigung und wahrhaftige Ausgestaltung zu
verschaffen. Denn die Möglichkeit dazu ist vorhanden für alle, die
nicht mit einer außergewöhnlich einseitigen und übermächtigen
Eigenart des schaffenden Wesens begabt wurden. Wir trauen uns oft
eine solche übermächtige Eigenart zu, weil wir nur auf uns sehen
und die anderen, die Großen, nicht kennen lernen. An ihnen müssen
wir uns prüfen und sehen, was wir neben ihnen sind.

	
		
		2. Der Beruf

		Welches aber ist der andere Weg? Es ist der Weg des Berufes, der
Weg hinein in dieses abhängige Arbeitsgetriebe des Lebens mit dem
Entschluß, darin etwas Wertvolles zu leisten, nie etwas zu tun, was
als nicht wertvoll oder gar schädlich erkannt wird, nie etwas, was
der Wahrhaftigkeit unseres eigenartigen Wesens widerspricht. Ich
nannte das eben den alltäglichen Weg, weil es äußerlich betrachtet
der Weg ist, den die meisten Menschen gehen. Aber es ist deshalb
kein minderwertiger Weg gegenüber dem andern. Im Gegenteil. Es
gehört viel Kraft dazu, den schlichten Weg des bezahlten Berufes
als ein eigenartiger, starker Mensch zu gehen. Der andere trotzt
vielleicht Not und Elend, dafür aber geht er den täglichen
Reibereien mit der Erbärmlichkeit aus dem Weg, durch die in der
Arbeit des Berufes das Große und Edle hindurchgerettet werden
muß.

		Denn stellen wir die Frage an die Gesellschaft, unter welchen
Bedingungen wir diesen Weg gehen können, so legt sie uns eine
ungeheure Liste vor. Es sind darin alle Arbeiten verzeichnet, die
geleistet [bookmark: page454]
werden müssen, damit dieses große Getriebe menschlicher
Gesellschaft erhalten bleibt. »Ordne dich dieser Riesenmaschine als
treibendes Rad, als bewegender und bewegter Hebel oder sonstwie
ein, dann bieten wir dir dein Brot«, so spricht sie zu uns. Wie
aber ist es möglich, ein eigenartiger Mensch zu sein, wenn ich mich
von vornherein irgendwie in den Dienst der Gemeinschaft nicht nach
meinem Willen, sondern nach ihrem Willen stellen muß, nicht ihr
leisten darf, was ich für wertvoll halte, sondern was ihr wertvoll
dünkt?

		Und diese Abhängigkeit ist heute größer denn je. Wir reden vom
Fortschritt der Kultur. Dieser Fortschritt bedeutet aber auch eine
steigende Abhängigkeit des Menschen von der Gesamtheit, also auch
ihren Verhältnissen, ihren Ansichten. Solange der Mensch für sich
allein wirtschaftete als freier Bauer, umgeben von freien Bauern,
war er unabhängig. Je mehr die Arbeitsteilung eintrat und zu der
Arbeit der Kapitalismus und das Zeitalter des Verkehrs kam, desto
abhängiger wurde er. Für jeden Stand ließe sich die ganze
Riesenabhängigkeit schildern, die ihn zwingt, den rasenden Wettlauf
mitzumachen, zu produzieren, was und wie die Gesellschaft es will,
zu unterbieten, damit er ein ihr willkommenes Glied des
Maschinismus ist und sie ihm seine Nahrung gibt. Wenn auch dem
Kaufmann sein Gewissen verbietet, Schund zu verkaufen, wenn er auch
ein wirtschaftlicher und ästhetischer Erzieher der Menschheit sein
möchte, muß er ihn nicht verkaufen, da die Masse, von der er lebt,
sich dahin wendet, wo sie den billigen Schund findet? Und den
Kaufmann können wir zum Bilde aller Berufe machen, auch der
geistigen. Karl May und Conan Doyle erwerben Millionen, und mancher
echte Dichter findet kümmerlich Brot und wenig Leser. Wer etwas
sein und gelten und leben will, der muß produzieren, was die Masse
will, sei es auch Schund. Wie kann man in einer solchen Welt
eigenartige Persönlichkeit sein?

		Unter dem Drucke dieser Abhängigkeit vom »Verdienen« kommen wir
alle zu einer Zeit unsers Lebens zu der Selbsttäuschung, daß
Vermögen unabhängig mache, und wünschen und erstreben uns vor allem
Reichtum. Der Reichtum kann unabhängig machen – den, der von seinem
Gelde lebt, aber auf Durchsetzen seiner Ziele, seiner
Persönlichkeit verzichtet, was schließlich die törichtste Art der
Sklaverei, die unter der Bequemlichkeit ist. Will der reiche Mann
etwas leisten, so ist er genau so in die Abhängigkeit verflochten
und muß mit den gegebenen [bookmark: page455] Verhältnissen rechnen wie die andern. Noch mehr
gilt das von der angesehenen Stellung. Viele sehnen sich vor allen
Dingen darnach, umgeben sich aber durch ihr Streben darnach mit so
viel Verpflichtungen, daß sie – endlich oben angelangt – viel
abhängiger sind als vorher. Dabei ist an sich jede höhere Stellung
schon so mit Abhängigkeiten umhängt, daß nur sehr starke Menschen
Herr über sie werden. Auf dieser scheinbaren Unabhängigkeit, die
Reichtum und angesehene Stellung gewähren, haben nun dieselben
Vertreter des Bestehenden, die jene mordende Erziehungsmethode
erfanden »Jugend will austoben«, ein System aufzubauen gewußt, mit
dem sie den innerlich zu binden wissen, den nicht ein starkes
Sehnen nach wirklich edlen Lebensgütern davon unabhängig macht. Es
ist das System äußerer Ehrungen. Gesellschaftliches Glänzen, Rang,
Titel, Würde sind die Fesseln. Die Menschen werden erzogen, daß sie
darin das Höchste sehen, durch das Streben darnach sich binden
lassen und ihre Unabhängigkeit ganz aufgeben.

		Dies falsche Einschätzen dessen, was scheinbar Unabhängigkeit
gewährt, dieses Streben nach äußerer Ehre statt innerer
Leistungsfähigkeit, hat schon manches Leben zerstört. Es gerade
verführt zur falschen Berufswahl. Einen Beruf will man haben, in
dem Ehrenstellen, Titel und Würden winken. Daher die Überschätzung
der »akademischen« Berufe. Mindestens etwas will man werden, was zu
dieser hohen Rangordnung Zugang gewährt, womöglich Jurist. Nur
nicht Kaufmann, Bauer, Handwerker werden. Das sind geringwertige
Berufe. Und diesen Ehrgeiz bezahlt man mit einem ganzen Leben, in
dem man, von einer ungeliebten Arbeit gequält, für die Menschheit
so gut wie nichts leistet, die inneren Kräfte seines Wesens nicht
rührt, also auch nicht zur Entfaltung bringt.

		Das sind dann die armseligen Kreaturen, die ihren Beruf
gründlich verfehlt haben, Menschen, denen nichts unangenehmer ist
als die Arbeit, die sie im Organismus der menschlichen Gemeinschaft
leisten sollen. Diese Menschen mögen die höchsten Gehälter beziehen
und die höchsten Titel haben, sie sind Sklaven, verdammt zu einer
Arbeit, die sie mit Unlust tun. Die Folge ist auch die Sklavenart,
daß man nur tut, was man muß, möglichst viel Arbeit andern
zuschiebt oder ungetan läßt. Diese Sklaven sind es, die innerhalb
der Verwaltung des Staates, des Schulwesens, der Kirche Feinde
jeden Fortschrittes, jeden neuen Gedankens, [bookmark: page456] jeder neuen Organisation der
Arbeit sind. All das macht mehr Mühe! Jeder neue Gedanke will
verarbeitet sein. Alle neuen Verhältnisse wollen durchschaut sein,
und dann muß man über sie lesen, nachdenken, von ihnen hören. Das
alles ist so mühsam.

		Man braucht sich nur die geistige Art dieser Menschen und ihre
Bedeutung für das Leben klar zu machen, um zu erkennen, daß ein
ungeliebter Beruf, ein Beruf, den man nicht mit ganzer Seele
ausfüllt, der Tod des geistigen Lebens, der Persönlichkeit ist. Vor
allen Dingen gilt das von den geistigen Berufen. Gelehrter,
Geistlicher, Lehrer, Richter, Arzt, Verwaltungsbeamter, Erzieher
kann nur der sein, der die Probleme seines Berufes wirklich mit
tiefem Ernst und innerer Freudigkeit verarbeitet. Wer das nicht
tut, der tut nur so, als habe er diesen Beruf, lebt also in einer
beständigen Lüge und geht daran zugrunde. Man ersäuft dann das
Gewissen und damit seine Persönlichkeit in Früh- und
Dämmerschoppen.

		Aber nur dann führt der Weg des Berufes zur Abhängigkeit, zur
Sklaverei, wenn man ihn bequem und faul, ohne Streben, ohne innere
Wahrhaftigkeit geht, mit der Erbärmlichkeit und Unredlichkeit
seinen Kompromiß schließt. Auf diese Weise gibt man seine
Persönlichkeit preis. Nicht aber im andern Falle, wenn man eben den
eisernen Willen hat, etwas Wirkliches und Wahres zu sein und zu
leisten, nicht dem Schein und der Zwecklosigkeit zu arbeiten,
sondern nur dem, was das eigene innere Leben bereichert und den
Menschen wirklich etwas Wertvolles gibt.

		Denn dies ist mit der Gebundenheit des Berufs nicht unvereinbar,
sondern im Gegenteil eins. Die Arbeit, die dem Menschen wirklich
innerlich etwas gibt, ihn in sich fester und stärker und tiefer
macht, ist ganz gewiß etwas Wertvolles für die Gesamtheit oder ist
doch eine Vorarbeit für wertvolle Leistungen in der Gesamtheit. Man
darf diesen Maßstab natürlich nicht nach blinder und bequemer
Liebhaberei, sondern muß ihn mit Ernst und Wahrhaftigkeit anwenden.
Umgekehrt aber ist auch alle Arbeit, die einen Wert für die
Gesamtheit darstellt, eine innere Bereicherung für den, der sie
tut. Sie mag äußerlich gering aussehen, langweilig erscheinen. Man
muß nur bis zu der Tiefe dringen, wo sie wertvoll wird. Dies
Wertvolle zeigt sich schon in der Art und Weise, wie jeder Beruf
seine wirklich tüchtigen Vertreter zu eigenartigen Menschen prägt.
[bookmark: page457]

		Deshalb gilt es die Wahl des Berufes ernst, tiefernst zu nehmen.
Der Mensch muß seine Kräfte, Anlagen und Interessen kennen. Es sind
das ja die äußern Betätigungen, in denen sich die Eigenart seines
innern Wesens zeigt. Dann muß er sich umsehn unter den vielen
Berufen, die das Leben ihm zeigt, um den zu finden, der ihm
entspricht. Es ist von vornherein wahrscheinlich, daß jeder Mensch
einen Beruf finden kann, der seiner geistigen Art ein wirkliches
Feld der freien Entwicklung und freien Betätigung bietet. Diese
menschliche Gemeinschaft ist ja von Menschen geschaffen, um allen
ihren Bedürfnissen und all ihrer Schaffenskraft ein Feld der
Betätigung zu bieten. Es wäre wunderbar, wenn nun auf einmal ein
Mensch geboren würde mit so neuen Eigenschaften, daß ihnen in
dieser Gemeinschaft nicht schon das Feld vorbereitet wäre.

		Also weg mit allen äußerlichen Vorurteilen! Jeder Mensch muß den
Beruf wählen, zu dem seine Anlagen und Interessen ihn befähigen.
Nun teilen sich die Menschen im wesentlichen in drei Gruppen. Sie
sind von Natur Denker, Herrscher oder Künstler. Das soll nicht
heißen, daß man nun einfach jeden Menschen in eine dieser Gruppen
einordnen kann. Jeder Mensch hat Züge aus allen drei
Lebensgebieten. Der Künstler oder Herrscher könnte nicht religiös
sein, wenn er nicht auch Denker wäre. Der Denker könnte die Kunst
nicht nachfühlen und aufs Leben nicht wirken, wenn er nicht auch
Künstler oder Herrscher wäre. Aber in jedem Menschen überwiegt
einer dieser drei Züge, verschieden gemischt mit Einschlägen aus
den beiden anderen Lebensbegabungen. Denker nenne ich die Menschen,
die das Grübeln über Wesen und Herkunft der Dinge in ungewöhnlich
starker Weise in sich tragen. Sie haben keine Ruhe bei dem
alltäglichen Verlauf und der äußern Erscheinung des Lebens. Sie
müssen das Geheimnis hinter allem suchen und ahnend erfassen.
Dieser Trieb kann sehr verschieden befriedigt werden. Er kann sich
auf Teilerscheinungen richten, kann die Natur oder Gebiete der
Natur, das Menschenleben in seiner Entwicklung als Geschichte, die
notwendige Ausgestaltung des Menschenwesens als Ethik untersuchen.
Er kann aber auch in scharfem Forschen die gesamte Welt in ihrer
Einheit und ihrem Wesen erfassen wollen als Philosophie. Er kann in
tiefsinniger Gemütsahnung in der Welt den belebenden Geist zu
verstehen suchen als Frömmigkeit. Ist dieser Trieb in einem
Menschen stark, so ist dieser Mensch berufener Erzieher, sei es
Bildner von Menschen [bookmark: page458] für ein Teilgebiet, sei es Bildner des gesamten
innern Wesens und seiner Ausstrahlungen. Auf jeden Fall entwickelt
ein solcher Mensch in denen, die er beeinflußt, den klaren
Wahrheitssinn, der unsere beste Mitgabe fürs Leben ist. Der
Erzieher aber ohne dieses eigene Suchen überliefert als Lehrer
trocknen Wissensstoff, in dem der Schüler nur die Langweile, nicht
das Leben und das Wahre findet. Als Geistlicher macht er die
Frömmigkeit zum System überlieferter Lehren. Als Philosoph quält er
die Menschheit mit abstrakten Gedanken, ohne sie in ihrem innern
Leben zu fördern. Als Ethiker sucht er augenblicklich geltende
Vorurteile als sittliche Gesetze nachzuweisen. Er ist ein Fluch für
sich und die, die er beinflussen darf.

		Herrscher nenne ich die Menschen, die ein Lebensgebiet nach
ihrem Willen zu gestalten vermögen. Bismarck ist ein Herrscher.
Herrscher war aber auch Krupp, der aus dem Nichts seine Riesenwerke
schuf und die Tausende zu einheitlicher Arbeitsleistung
organisierte. Jeder große Geschäftsmann und Organisator von
Betrieben, vor dessen starkem Willen neue Gebiete der Welt oder
neue Wege von Verkehr und Geschäft sich erschließen, ist es.
Herrscher war Dernburg, als er die Verwaltung unserer Kolonien in
neue Bahnen lenkte und das gesamte deutsche Volk mit lebendiger
Teilnahme für sie erfüllte. Herrscher muß jeder Verwaltungsbeamte
für sein Gebiet sein. Er hat ein Stück unseres Volkslebens so zu
organisieren, daß es seinen Lebenszweck erfüllen kann. Ist es auch
nur ein kleines Gebiet – steht er davor ohne eine Spur
durchdringender, gestaltender Willenskraft, so geht kein Leben von
ihm aus, und dies Stück Volksleben versumpft. Herrscher muß auch
der große Arbeiterführer sein, der diese Klasse zusammenfassen will
zum Kampf ums Dasein, Herrscher der Politiker, der die Massen zum
rechten Ziel der Wohlfahrt der Gesamtheit führen will. Willenskraft
muß der Herrscher haben, aber auch jenen klaren Blick für die
wirklichen Verhältnisse des Lebens, für das unter diesen Umständen
Erreichbare wie für die Mittel, mit denen man es erreicht, wie ihn
Bismarck hatte. Seine Schriften sind das größte Dokument eines
solchen Herrschergeistes und die beste Bildungsschule für jeden zum
Herrschen Berufenen.

		Künstler nenne ich den Menschen, der mit wunderbarem Feingefühl
für das Lebendige in den Dingen ausgestattet ist, der die Sprache
versteht, in der alle äußere Form von dem Innern des Lebens redet,
das sie hervorgebracht hat, und diese Sprache selbst reden kann.
Wir alle verstehen [bookmark: page459] diese Sprache des Lebens. Wo wir ein Wesen
sehen, dessen Form uns eine innere Einheit verrät, wissen wir, daß
Leben es schuf, sei es das Leben draußen, das Pflanze, Tier und uns
schafft, sei es das Leben des schaffenden Menschen. Je nachdem, ob
Nachempfinden oder Selbstschaffen überwiegt, wird die künstlerische
Anlage verschieden, müssen die Mittel des Ausdrucks verschieden
werden. Eine ganze Welt der Kunst hat sich so gebildet. Während nun
für die andern Anlagen des Menschen auch die Berufe, die den
Geistern zweiten und dritten Ranges Auswirken ihrer Anlagen
gestatten, ihre gesellschaftliche Höhe behauptet haben, ist für die
künstlerischen Naturen der Notstand eingetreten, daß nur die
allerhöchste Leistung auf diesem Gebiete gesellschaftsfähig ist.
Der Künstler zweiten und dritten Ranges, der Handwerker in allen
seinen verschiedenen Betätigungen, zählt zu den »Ungebildeten«. Wer
will also Handwerker werden? Viele Menschen mit großen Fähigkeiten
für einen Zweig dieses Berufes werden in andere gedrängt, in denen
sie zugrunde gehen, oder sie suchen Künstler zu werden und haben
doch nicht die volle Kraft dazu. Dies hat rückwirkend wieder zu dem
Notstand geführt, daß die Dinge des alltäglichen Lebens, die doch
für unser geistiges Leben wichtiger sind als die größten Kunstwerke
– wirken sie doch beständig auf uns ein –, daß diese Dinge von
Menschen ohne künstlerische Begabung angefertigt werden, wir also
von ungestalteter Roheit umgeben sein müssen. Es ist nur zu
begrüßen, daß hier eine Wandlung eintritt. Es muß dahin kommen, daß
der gebildete junge Mensch, der dazu beanlagt ist, auch Handwerker
wird und werden kann, ein Künstler im Handwerk, der dementsprechend
auch seine Stellung im Leben hat. Wieviel Not der Erziehung würde
beseitigt, wenn wir dazu den Mut fänden. Und zugleich würde die
Überlastung der andern Berufe mit ungeeigneten Elementen
nachlassen.

		Noch von einem Berufe habe ich zu reden – soll ich ihn den
künstlerischen oder den herrschenden Berufen zuordnen? – dem des
Bauern und Gärtners. Er hat es mit Lebendigem zu tun, mit Pflanze
und Tier, und muß es zu behandeln wissen, und er hat Grund und
Boden herrschend zu verwalten, um ihm den höchsten Ertrag
abzuringen. Es ist kein geringer Beruf. So viele, die wohl gesund,
aber doch für das Stubenhocken nicht geschaffen sind, könnten sich
Leben und Glück erhalten, wenn sie sich diesem Berufe zuwendeten,
im Vaterland oder draußen in unsern Kolonien. [bookmark: page460]

		So ist also der erste Rat für den, der das Leben wirklich
bewältigen und zu einem innerlich reichen, starken Leben gestalten
will: Wähle dir einen Beruf, in dem die Anlage deines Wesens sich
entfalten kann. Wer das nicht tut, der gibt seine Zukunft aus der
Hand. Sehr starke Willenskraft gehört dazu, seine Natur so
auszugestalten, daß sie auch in einem Berufe, der ursprünglich
nicht zu ihr paßte, eine reiche und freudige Wirksamkeit findet.
Jeder Mensch, der einen seinem Wesen angemessenen Beruf ergreift
und wirklich tüchtig darin ist, wird heute im aufstrebenden Volke
sein Brot finden. Jeder Beruf gibt es auf andere Weise. Der Beamte
und Privatangestellte erhält seinen Gehalt, die andern Berufe
müssen unter großen Gefahren ihr Brot der unsicheren Geschäftslage
abringen. Das scheint eine Schattenseite, entfesselt aber in ihnen
die Eigenschaften des Herrschers in einem viel höheren Maße, prägt
die Vertreter dieser Berufe zu einem eigenartiggewaltigen Typus des
Menschenwesens, von dem wir andern nur lernen können. Also: Wähle
deinen Beruf nach deiner Eigenart und erfüll' ihn als starker,
ehrlicher Mensch! Dann ist er nicht ein unwürdiger Zwang, sondern
deine Stelle in der Menschheit, wo du deine Kräfte und Eigenart zu
einem Wert für sie machst, indem du nach ihnen ein Stück des Lebens
gestaltest. Das ist Kraft und Glück.

		

		Das Glück des Menschen besteht im Regen seiner angeborenen
körperlichen und geistigen Kräfte. Das erfährt schon das Kind im
Spiele. Es regt seine Körperkraft, es regt seine Phantasie, sein
Denken und fühlt sich glücklich, es so recht zwanglos und frei tun
zu können. Doch es kommt die Zeit, wo das Spiel dem Menschen nicht
mehr genügt, wo uns das Leben des Kindes, so sorglos und leicht es
ist, öde und inhaltslos wird. Wir müssen darüber hinaus, müssen ein
Wert werden im großen Zusammenleben der Menschheit. Wir sahen, wie
wir uns die Möglichkeit zu dieser Betätigung schaffen durch die
rechte Wahl des Berufes. Aber auch der Beruf, der uns der
allerschönste und passendste dünkte, scheint uns bald seine
Schranken zu haben. Sie binden uns mit einer Macht, die wir bis
dahin nicht ahnten. Jeder Beruf hat sein eigenes Gefüge, in das
sich der schicken muß, der in ihm arbeiten will. Das bilden nicht
nur die unbedingt notwendigen Arbeitsarten, die jeder kennen muß,
der die Arbeit dieses Berufs tun will, sondern auch die
Ordnungsformen, durch die man die Arbeit gleichmäßig durch den
ganzen Beruf hin [bookmark: page461] ordnet, die Sitten bei Arbeit und Verkehr, die
Beziehungen von Vorgesetzten und Untergebenen und so vieles andre.
Es kommt hinzu das feine Gewebe dessen, was in diesem Berufe die
Gerechtigkeit verlangt, und was Unrecht, Übervorteilung oder
Vernachlässigung wäre.

		Aber nicht nur im Vorgesetzten und in der alten Struktur der
Berufe liegt der Widerstand. Er liegt auch in den Menschen, für die
man arbeitet. An vielen verborgenen und offenen Stellen unseres
Wirtschaftslebens und der Verwaltung hat jeder, der Neues will, mit
diesem Umstande zu rechnen. Die Menschen, denen wir die
Verhältnisse ihres Lebens wahrhaftiger und dadurch ruhiger und
glücklicher, stärker und edler gestalten wollen, wollen unsere
Arbeit nicht. Sie sehen das Ziel nicht wie wir. Sie fürchten den
inneren Kampf, der jedem Übergang in Neugestaltung vorausgeht. Am
deutlichsten sieht man diese Vorgänge auf dem Gebiete des
religiösen Lebens sich abspielen. Die Not hier fühlen weite Kreise
in ihrer eigenen Unsicherheit und Loslösung von den alten
Gemeinschaften, während sie zugleich unfähig sind, sich andere zu
bilden oder andern sich anzuschließen. Jede Änderung auf diesem
Gebiete wird darum nur unter dem größten Mißtrauen gegen die
Neuerer und unter den allerschwersten Kämpfen durchgeführt. Selbst
die innerlich Wankenden scheuen das Neue; der Kampf ist zu schwer,
der sie innerlich im Neuen festmachen würde. Wie auf dem Gebiete
der Frömmigkeit steht es auf jedem andern, dem der Schule, dem der
Beamtenarbeit und ihrer Organisation, dem des Geschäftslebens und
seiner Grundsätze wie dem des Verhältnisses von Unternehmer und
Arbeiter und seiner Regelung. Überall steht diese Scheu vor dem
Neuen und das Hängen an dem sogenannten Erprobten, Alten – das eben
für die alten Verhältnisse zwar erprobt war, unter den neuen aber
oft eine Fessel ist, den wahren Fortschritt hindernd.

		Dazu kommen jene Menschen mit oft wunderbar klarem Blick, den
sie nur zu haben scheinen, um selbstsüchtig äußere Vorteile für
sich zu erstreben, jene gefährlichen Kreaturen, denen jeder
Fortschritt paßt, wenn er ihrer Ehre oder, im Geschäftsleben, ihrem
Geldbeutel dient, auch wenn er sachlich nicht begründet ist, und
denen jedes Stehenbleiben recht ist, wenn es nur ihnen Vorteil
bringt. Sie müssen überall die Tüchtigen und Aufrichtigen
zurückzudrängen suchen.

		Nun tritt der junge Mensch in diese sich drängenden Verhältnisse
und Gegensätze. Seine Kräfte will er regen. Vor sich sieht er das
freie Gebiet [bookmark: page462] der Arbeit. Da schieben sich die alten Sitten
und alten Satzungen seines Berufes zwischen ihn und die Arbeit. Er
soll arbeiten wie der Vorgesetzte, und er sieht doch, daß diese Art
den neuen Aufgaben nicht gerecht wird. Er soll lernen, was dieser
für wichtig hält, und sieht doch, daß anderes wichtiger geworden
ist, daß er nur Jahre verliert. Er soll sich behandeln lassen, wie
das Sitte ist, und es empört sich sein inneres Wesen. Er soll die
Menschen behandeln, wie man das gewohnt ist, und fühlt doch, daß
die Menschenwürde anderes verlangt. Neue Verhältnisse von Mensch zu
Mensch in dieser Arbeit verlangt er, neue Art der Arbeit braucht
er. Man will nicht vom Platz, und er ist mit gehemmt. Da erlahmt
die Freude am Beruf. Nach mancherlei enttäuschungsreichen Kämpfen
gibt man entweder den Beruf oder die Hoffnung auf, wird ein faules
Arbeitstier wie die andern auch. Die Persönlichkeit ist
gebrochen.

		Dagegen gibt es nur ein Mittel: gründliche und zähe Arbeit im
Beruf, die alles bis auf den Grund erlernt, was von Altem und Neuem
in diesem Berufe vorkommt. Man schickt sich hinein, ändert nichts
an den Arbeitsmethoden, sondern erlernt sie gründlich. Bei vielem,
was man bei oberflächlicher Kenntnis für unnötig hielt, sieht man
den Wert. Es wächst in uns Wahrhaftigkeit gegen uns und unsre
Arbeit. Wir dürfen uns nicht einbilden, Weltreformatoren zu sein,
sondern müssen an der Stelle der Welt, an der wir stehen, bessernd
arbeiten. Sind wir bedeutender als andere, so wird uns diese innere
Bedeutung durch alle Hindernisse um so sicherer vorwärts bringen,
je mehr wir uns auf das beschränken, was wir zu tun haben, und was
wir gründlich verstehen. Jede Anmaßung über unsere Gaben hinaus ist
eine Lüge, die uns nach außen in unklare Verhältnisse bringt, nach
innen unser innerstes Wesen zerstört.

		Diese Wahrhaftigkeit erspart uns den völlig fruchtlosen Versuch,
etwas zu ändern, was im Getriebe der Arbeit unentbehrlich ist. Ein
solcher Versuch zerstört die Achtung der anderen und die eigene
Freudigkeit und ist oft der Anfang der vollen Knechtschaft. Lernt
man aber ruhig, bis das Gefühl kommt, daß man seiner Arbeit bis auf
den Grund sieht, das Material und seine Ansprüche kennt, dann kann
man neue Wege suchen und wird bei den Mitarbeitenden und
Vorgesetzten Vertrauen finden. Findet man das nicht, so behält man
sein Ziel ruhig und sicher im Auge. Wer die beste Art hat, die
Aufgaben zu lösen, dem kommt [bookmark: page463] früher oder später die Not der Zeit, im
Geschäftsleben der Zwang der Konkurrenz, im Beamtenleben die Unruhe
des unrichtig geregelten Gebietes entgegen. Wer an seinem Posten
als ein tüchtiger Mensch steht, wird auf ihm unentbehrlich. So ist
mancher Untergebene in einer Fabrik, auf einem Bureau
unentbehrlicher als sein Vorgesetzter. Je tüchtiger, desto freier
ist er in seiner abhängigen Stellung.

		Auf dieser Grundlage erheben sich dann im Geschäftsleben die
gewaltigen Unternehmer und kühnen Pioniere wie für das Geldgeschäft
im Anfang des 19. Jahrhunderts die Rothschilds, für das
Unternehmertum in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts Alfred Krupp.
Sie gehen die neuen Wege. Sie können sie gehen, weil sie das Alte
bis auf den Grund beherrschen und nun darüber hinaus können. Sie
haben unter den furchtbaren Gefahren der neuen Anfänge, gegenüber
dem Mißtrauen der Geschäftswelt und der Kunden die nötige
Zähigkeit, weil sie der Sache klar auf den Grund sehen und wissen,
daß sie den rechten Weg gehen, den neuen Verhältnissen besser
gerecht werden als die andern. Sie haben schließlich als Lohn den
Erfolg, daß sie ihr Gebiet beherrschen. Nathan Rothschild gründete
das erste Bankhaus der Welt, Krupp das erste gewerbliche
Großunternehmen. Schwieriger noch ist die Aufgabe des Beamten, der
die Menschen einer ganzen Verwaltung oder Organisation mit einem
bestimmten Geiste durchdringen und ihnen die Sicherheit geben soll,
ihr Gebiet in diesem neuen Geiste zu verwalten. Denn der
Unternehmer beherrscht die, die er braucht, und er riskiert nur
sein Unternehmen. Der Beamte beherrscht zunächst niemanden, sondern
wird beherrscht, und das Risiko trifft ein Stück Volksleben oder
den Staat. Vor allem aber handelt es sich sehr oft um Dinge, die
nie durch äußeren Erfolg kontrolliert werden können, weil sie
Veränderungen der geistigen Kraft zum Ziel haben, so alle Maßregeln
der Erziehung und Bildung, alles, was der Förderung der Frömmigkeit
dient. Andere Maßregeln, die die Organisation äußerer Kräfte
bezwecken, wie z. B. die Neuorganisation des preußischen Heeres in
der Konfliktszeit, werden erst dann erprobt, wenn die Existenz des
ganzen Staates davon abhängt oder doch Wohl und Wehe von
Unzähligen; andere wieder erprobt erst eine jahrhundertelange
Entwicklung. Die Verantwortung für den, der hier Neues will, ist
also außerordentlich groß. Viel weitere Gebiete müssen überblickt
werden. Viel mehr als bei dem, der nur sein Glück riskiert, ist die
Forderung zäher Arbeit, gründlicher Kenntnis der gegebenen [bookmark: page464] Verhältnisse, des
bis auf den Grund der Tatsachen reichenden Blickes zu stellen. Nur
wer hier ganz sicher ist, kann den neuen Weg gehen.

		

		Aber ist es wirklich eine Förderung der Persönlichkeit, wenn man
sich so den Eigentümlichkeiten und Schranken des Berufes anpaßt? In
all dem Anpassen liegt doch die Gefahr, durch Rücksicht auf die
äußeren Verhältnisse innerlich unwahr und klein zu werden. Diese
Gefahr ist nur da für den, der schließlich Vorteil und äußere
Bequemlichkeit sucht und dem zuliebe die Wirksamkeit seiner
Persönlichkeit zurücktreten läßt. Wenn wir uns aber einbohren in
die gegebenen Verhältnisse, um alles bis auf den Grund zu
verstehen, in allen Fertigkeiten dieses einen Berufes wirklich
geübt zu sein, dann erfährt unsere Persönlichkeit eine mächtige
Steigerung ihrer inneren Kraft. Eine solche Steigerung bringt schon
das hartnäckige Aufeinanderbeißen der Zähne gegenüber allem, was
mühsam, langweilig zu erlernen ist. Zu erringen, was unsere Natur
uns nicht freiwillig schenkt, stählt die Willenskraft. Das kommt
uns später im Kampfe um die Gestaltung des Lebens zugute. Es
erweitert aber auch unsere Natur, sie entfaltet neue Fähigkeiten.
Von Tag zu Tag wird es ihr leichter, etwas zu bewältigen, was ihr
ursprünglich fern lag. Es ist dies der große Vorteil eines ernsten
Berufes gegenüber jeglichem Dilettantismus. All unser Erkennen wird
hier der Tat verbunden, und das erst macht das Erkennen zu einer
menschenbildenden Kraft. Arm ist der Mensch, der nur Wissen
zusammenträgt und keine Stelle hat, wo er es zu einer gestaltenden
Kraft machen kann. Wenn von uns aber nicht eine solche gestaltende
Kraft ausgeht, bekommen wir nie das Gefühl, daß wir eine solche
Kraft, eine Persönlichkeit sind, die ihr Eigenes will und tut.

		Gründliche Ausbildung und treue Ausübung des Berufes in diesem
Sinne hat also nichts zu tun mit jener Enge, die wir an dem
Philister fürchten. Wer in rechter Weise in seinem Beruf steht, dem
wird seine Arbeit zu einem kraftvollen Vorwärtsdrängen, Suchen von
neuen Wegen, zu einem starken Gerechtigkeits- und
Wahrhaftigkeitssinn, den Verhältnissen und Sitten des Berufes,
anderen und sich selbst gegenüber. Dies Vorwärtsdrängen und Suchen
und Arbeiten ist erst wahrhaftiges Leben, das Ringen mit den
umgebenden alten Gestaltungen des Lebens und den umgebenden
Menschen gibt erst das rechte klare Gefühl für das Wesen und die
innere Art menschlichen Lebens. [bookmark: page465]

		Es bedeutet der bestimmte Beruf weiter ein Einbohren des
Menschen in die gegebene verwickelte Welt menschlicher
Gemeinschaft. Wer diese genial von allen Seiten auf einmal umfassen
will, der erfaßt sie nie. Er will die Erde mit seinen kurzen
Menschenarmen umspannen. Auf dem schlichten Weg des Berufes mit
klarem Blick den Dingen auf den Grund gehen, ist ein ganz anderer,
ehrlicher Weg. Jene gibt ein Erkennen gleich der alten
äußerlich-naturwissenschaftlichen Betrachtungsweise, die zählte,
wieviel Staubgefäße und Blütenblätter eine Pflanze hat, nie aber
mit ihren Lebensbedingungen, ihrem Verhältnis zur Umgebung, ihren
Zellen und deren Tätigkeit, ihrer Gesamtstruktur sich beschäftigte.
Das menschliche Gemeinschaftsleben als einen einheitlichen
lebendigen Organismus kann nur der wirklich erfassen, der an einem
Punkte die Tätigkeit der Zellen und den inneren Bau sehen, noch
besser, miterleben konnte, hier kann man nicht einfach aus Büchern
und Reden lernen, was andere von der Welt hielten, und nun meinen,
damit hätte man sie ganz und gar erfaßt, und diese Weisheit
weiterverzapfen, vielleicht neu ausgeputzt. Man stößt sich ja
beständig an den Verhältnissen. Und gerade im Kampf um unsere
Überzeugung von der rechten Weiterentwicklung der Gemeinschaft und
in der Arbeit an dieser Weiterentwicklung erleben wir am meisten
die innere und äußere Art der Gemeinschaft, in die wir
hineingeboren sind. Wir reiben uns an ihren Rauheiten, straucheln
an ihren Steinen, werden gedrückt von ihrer Enge und demütig vor
ihrer Größe, sind manchmal traurig, darin arbeiten zu müssen ohne
Erfolg, und sind wieder froh, daß alles so viel größer ist als
unsere Arbeit und wir doch ein, wenn auch kleines, so doch
unentbehrlich mitarbeitendes Rädchen sind. Wir werden innerlich
stille und in der inneren Ruhe starke Menschen mitten im Getriebe
menschlicher Arbeit, schauen mit stillen, klaren Augen hinein, bis
der Augenblick an uns kommt, daß wir hineingreifen, fördern oder
hemmen müssen, und dann tun wir es mit fester, geschickter Hand,
weil wir das Wesen dieser gewaltigen Maschine erlebt haben in
unserer eigenen Erfahrung. Und haben wir uns so in einen Punkt
eingebohrt, dann stehen wir wie in einem Mittelpunkt. Wir
empfinden, wie wunderbar einheitlich das ganze menschliche
Gemeinschaftsleben organisiert ist. Jedes Gebiet scheint uns von
dem einen gemeinschaftlichen Mittelpunkt aus verständlich und
belebt. Wer für ein Gebiet vor allem einmal die treibenden Kräfte,
die Art menschlichen Lebens [bookmark: page466] und Verhaltens, die Art des Weiterschaffens und
die notwendigen Lebensbedürfnisse der Weiterentwicklung erkannt
hat, der hat für die anderen Gebiete das Wesentliche, klaren Blick
für das Mögliche und Unmögliche, erworben und kann viel leichter
fortschreiten und das Menschheitsleben ganz erfassen als der, der
immer nur von außen in die Sachen hineinschaut.

		So ergibt jede ernste Berufsarbeit eine tiefe, starke Bildung,
die vor aller Bücherbildung das lebendige Gefühl für die Wahrheit
des Lebens voraus hat. Wieviel törichter Pessimismus ereifert sich
über die Schlechtigkeit der Menschen. Er hat ihre Art und Kraft nie
in einem solchen lebendigen Kampfe erprobt. Ebenso aber schwindet
in diesem Kampfe jener ebenfalls törichte Optimismus, der Mensch
und Welt ohne unsere Arbeit für gut hält und unter den
Enttäuschungen so leicht zum Pessimismus wird. Wir erfahren, daß
unsere Arbeit erst alles wahr und gut machen soll, und fühlen, daß
wir nur so einen wirklichen Lebenszweck haben. Wer seinen Beruf so
kennt und von seinem Berufe aus das Menschenleben – ob dessen Beruf
wirklich noch eng ist?

		

		Gibt uns der Beruf den Blick für das wahre Wesen von Welt und
Mensch, so brauchen wir umgekehrt die Kenntnis von Welt und Mensch,
um die ganzen weiten Zusammenhänge zu überschauen, in denen dieser
Beruf steht. Wir müssen sehen lernen, wie die wirtschaftlichen
Bedingungen der Menschen sich ändern, damit wir unseren Beruf
diesen neuen Bedingungen anpassen, ihn unter den neuen
Verhältnissen segensreich erfüllen können. Wir müssen beobachten,
wie die Anschauungen des Menschen von sich, seiner Stellung zu den
anderen sich ändern, damit wir nicht in unserem Berufe die Menschen
behandeln und schätzen, wie das vor hundert Jahren möglich war,
heute nur Erbitterung erregt und damit uns die Ausübung unseres
Berufes erschwert. Wir müssen die politischen Verhältnisse
überschauen, die geradeso wie die wirtschaftlichen unser Leben
umspannen und beeinflussen.

		Mit Recht verlangt man darum in Deutschland gründliche
wissenschaftliche Ausbildung als Vorbereitung für den, der den
Beruf eines Beamten ergreifen will. Dies soll ihm ermöglichen, in
dem verwickelten Getriebe menschlicher Gemeinschaft, das er mit
lenken soll, auf den Grund zu sehen. Darum muß er sie zu erwerben
aber auch mit allem Ernst streben. War er hier nicht eifrig, so
bleibt ihm jede tiefere Einsicht [bookmark: page467] überhaupt verschlossen. Er kann wohl das
alte Getriebe weiterführen, jede Neuerung aber bringt ihn aus dem
Konzept. Er sieht weder ihre Notwendigkeit noch die Möglichkeit der
Durchführung, weil ihm seine eigentliche Aufgabe und ihre letzten
Bedingungen verschlossen sind. Was von den Beamten, gilt aber auch
von allen anderen führenden Berufen. Wer seine Persönlichkeit zu
einer starken, freiwirkenden Kraft auf irgendeinem Gebiete des
Lebens machen will, der muß sich die wissenschaftliche Schulung
erwerben, die den Blick für die wahren Tatsachen durch die
Oberfläche der Dinge und durch den Schein hindurch gibt. Es hängt
sicher mit der Verbreitung gründlicher wissenschaftlicher Bildung
bei uns zusammen, daß Deutschland sich aus seiner jammervollen Lage
wieder an eine der ersten Stellen im Völkerleben emporarbeiten
konnte. Auch der Aufschwung in Handel und Industrie ist mit dadurch
bedingt, daß in Deutschland viel mehr wissenschaftliche Schulung
auf diesen Gebieten mitarbeitet als anderswo. Freilich: nicht für
jedes Lebensgebiet geschieht das durch Schulen oder Hochschulen.
Für viele Gebiete muß man sich die Lehrer suchen.

		Die dazu gehörende Schärfung des Willens ist natürlich nicht mit
oberflächlicher Beschäftigung zu erreichen. Halbes, auswendig
gelerntes Wissen ist ein Vorhang, der uns die wahre Wirklichkeit
verdeckt. Es läßt die vielen Menschen entstehen, die in der
Wissenschaft wie in einem Nebellande wohnen und den Tatsachen
gegenüber versagen. Gründliches Durchdringen aber auch nur eines
Gebietes gibt jenen Blick in die Zusammenhänge der Dinge, der im
praktischen Leben vorwärts führt. Aber ein Verrat an sich und an
seinem Volke ist es, eine leitende Stellung zu begehren, ohne die
für sie unentbehrliche wissenschaftliche Schulung zu besitzen.
Jeder begeht den, der sich sein Examen durch Schwindel ermöglicht
oder nur durch oberflächlichen Firnis, statt durch gediegene
Arbeit. Denn er steht dann in seinem Berufe ohne Verständnis und
muß doch beständig Verständnis heucheln. Das macht die hohlen
Charaktere. Er ist statt ein Förderer eine Last auf seinem Gebiete,
die von den wirklich Sachverständigen noch mitgeschleppt werden
muß.

		Solche vertiefte Schulung ist heute auf jedem Gebiete des Lebens
notwendig. Jedes ist so unübersehbar geworden, daß klarer Blick bis
auf den Grund nur dem möglich ist, der die Erfahrung anderer sich
zu eigen macht, am Blicke anderer seinen Blick schärft. Das gilt
für den [bookmark: page468]
Beamten wie für den Kaufmann und Unternehmer, für den Bauer und
Handwerker. Der Handwerker oder Bauer, der heute noch wie sein
Vater und Großvater arbeitet, ist dem Untergange geweiht. Maschine
und Kunsthandwerk haben die Aufgaben des Handwerkers, künstliche
Düngung und aufkommende Viehwirtschaft die des Bauern, die
Veränderung der sozialen Verhältnisse die Arbeiterverhältnisse
beider gründlich geändert. Das zu erkennen, sich dem anpassen zu
können, bedarf es einer gewissen allgemeinen Bildung. Bei den
Unternehmern fehlt heute noch vielfach die Schulung für die
wichtige Frage ihres Verhältnisses zu ihren Arbeitskräften. Sie
denken nicht daran, daß es hier schon gesammelte und verarbeitete
Erfahrung gibt, die ihnen manchen neuen Blick eröffnen würde.

		

		So führt uns also der Beruf selbst schon auf doppeltem Wege über
sich hinaus: was wir in ihm erfahren, hilft uns Welt und Menschen
verstehen; um ihn recht erfüllen zu können, müssen wir Welt und
Menschen kennen. So ergänzen sich Leben und Wissen, Schaffen und
Schauen – unnütz zu streiten, was für die Ausbildung der
Persönlichkeit wertvoller sei! Die Gaben sind verschieden verteilt:
wenn das Genie den klaren Blick in die Zusammenhänge der Dinge
verbindet mit der Willenskraft, der Erkenntnis entsprechend den
Widerständen in sich und in der Umwelt zum Trotz zu handeln, wird
unter den anderen Menschen der eine mehr der Erweiterung dieser,
der andere der Stärkung jener in der Schule der Wissenschaft oder
des Lebens bedürfen.

		So stellt der Beruf gleichsam den Brennpunkt dar, in dem es
gilt, was man draußen gesehen und gelernt hat, zu sammeln und nach
Maßgabe der eigenen Kräfte das empfangene Licht auszustrahlen, so
erscheint er als Betätigung des Triebes, etwas zu leisten nach der
Eigenart des eigenen Wesens für das Innenleben der Gemeinschaft.
Dies Bewußtsein macht den Menschen zum kraftvollen, stetig
wachsenden Organismus inneren, schaffenden Lebens, es läßt ihn
wachsen an Wahrhaftigkeit, innerer Kraft und Reichtum, während das
äußerliche Tun ihn verzehrt. Wer wirklich für das Innenleben
arbeitet, den bereichert seine Arbeit, wer um des Äußeren willen
allein arbeitet, der wird leer. In diesem Sinne kann jeder Beruf
geübt werden, mag die Art, in der man dem Innenleben dient, in
jedem eine andere sein. Die einen helfen ihm in seiner Gemeinschaft
zur Herrschaft über die rohen Kräfte [bookmark: page469] der Natur, bauen also an der Grundlage,
über der es sich immer fester, gewaltiger und ausgedehnter erhebt.
Die anderen schaffen den Verkehr über immer weitere Gruppen
menschlichen Lebens hin, daß sie alle immer mehr zur Einheit in
Leben und Lebensäußerungen, in gemeinsamer Bezwingung der Natur
verschmelzen, die anderen bilden am Innenleben selbst, erschließen
seinem beherrschenden Blick in der Wissenschaft, seiner
gestaltenden Kraft in Kunst und Leben immer neue Gebiete, suchen
die Gemeinschaft mehr und mehr zur wahrhaftigen Stätte dieses
Höchsten zu machen.

	
		
		3. Volk und Staat

		Haben wir einmal so den Blick gewonnen für den letzten Zweck
aller dieser Arbeit, die ihre Organisation in den Berufen hat, dann
erschließt sich uns das Wesen des gewaltigen Organismus, zu dem
sich alle diese Berufe, alle menschliche Arbeit zusammenballen. In
ihm werden die Menschen zu kleinen Gliedern eines großen
Lebendigen: des Volkes. Die gesamte menschliche Arbeit
zusammengefaßt, das ist nicht nur eine gewaltige
Nebeneinanderstellung der verschiedenen Berufe, es ist ein
gewaltiges Ineinandergreifen der verschiedenen Berufe, in dem jeder
vom anderen abhängig ist, keiner sich – nicht nur wirtschaftlich –
unabhängig erhalten kann. Von einem Künstler ist dies
wirtschaftliche Ineinander in Naumanns Neudeutscher
Wirtschaftspolitik geschildert – nur ein Künstler schaut den
lebendigen Organismus und kann ihn darstellen. Aber die ganze
menschliche Arbeit zusammengefaßt ist nicht nur eine äußere
wirtschaftliche, sondern auch eine innere Einheit des Gewaltigen,
das zur Arbeit treibt, des Schaffenden, das sie beherrschend
gestaltet, die innere Einheit dessen, was all die vielen Millionen
als ihre Eigenart empfinden, der sie eben ein Wirken in der Welt
schaffen wollen, was sie als den Wert auch in anderen empfinden,
für den sie arbeiten, den sie zu verletzen scheuen, mit dem sie
innere Gemeinschaft haben wollen.

		Aber wo steckt diese innere beherrschende Eigenart eines Volkes?
Sie steckt in seinem rechtlichen und religiösen, sittlichen und
ästhetischen Empfinden. Überall im Arbeitsleben sind sie vorhanden,
wie im Körper das Leben, und sie sind die Kraft, die ihm seine
Gestalt, Organisation, seine Willensimpulse und Bewegung geben. So
durchzieht das Rechtsempfinden eines Volkes sein gesamtes
Arbeitsleben als gestaltende Kraft. [bookmark: page470] Wie der einzelne seine Arbeit regelt, wie
er sich zu Mitarbeitern und Konkurrenten, wie zu der
Berufsgemeinschaft stellt, in die er gehört, wie er sich überhaupt
auf Schritt und Tritt benimmt, das wird geregelt durch sein
Rechtsbewußtsein. Es formt sich ihm aber beim Mitleben in dieser
rechtlich geregelten und empfindenden Gemeinschaft, ist also das
ihrige, nur stärker oder schwächer bei ihm ausgebildet. Wie sich
dann die großen Geschäfte und Unternehmungen ihre Ordnungen, wie
sich die ganze Gemeinschaft ihre Gesetzgebung schafft, ist immer
wieder bedingt durch dies einheitliche Rechtsempfinden. So
begreifen wir denn auch die Tatsache, daß das alles, oft in ganz
unmerklicher Entwicklung, in jedem Volke eine völlige andere
Gestalt erhält. Und wenn ein Volk wirtschaftliche Fortschritte,
Neuordnung der Verhältnisse, ja neue Formen des Zusammenarbeitens
infolge von Anregungen eines anderen Volkes übernimmt, es bildet
sie doch zu anderen rechtlichen Gestaltungen um, die in seinen
rechtlichen Organismus passen und seinem Rechtsempfinden
entsprechen. Und wie in der Ordnung seines gesamten äußeren Lebens
das Rechtsempfinden in allem wirksam ist, so sein religiöses für
die seines inneren: Staat und Kirche sind darum die beiden letzten
Wurzeln des Gesamtlebens eines Volkes. Mit ihnen steht darum auch
jedes einzelne Blatt am großen Baum in lebendigem Zusammenhang.

		In ein solches Volk wird jeder einzelne hineingeboren, vom
ersten Tage seines Lebens an steht jedes neue Individuum unter dem
Einfluß dieser Geistesart und von Menschen dieser Geistesart. Sein
Gemüt entwickelt sich also ganz unbewußt schon in dieser Richtung,
nimmt diese Wertgefühle auf, fühlt sich in dieser Art wohl, kann
sie später nicht mehr entbehren. So ist es ein doppeltes Band, das
uns mit unserem Volk zusammenschließt. Es ist die geistige
Gemeinschaft, die von den Menschen geschaffen ist, deren geistige
und körperliche Eigenart uns anhaftet, weil wir ihre Kinder sind.
Sie ist die Gemeinschaft, in die wir von Jugend auf durch die
stärksten Einflüsse hineinerzogen werden. Aus alledem ergibt sich –
was denn auch die Tatsachen beweisen –, daß ein Mensch in seinem
Volke die beste Art der Betätigung finden wird. Deshalb muß auch
das Streben des einzelnen sein, die Gemeinschaft mit seinem Volke
aufrechtzuerhalten – nur dann wird er auch in seinem Berufe
erfolgreich wirken können, weil er nur dann recht in dessen Wesen
einzudringen vermag, das auch von jenem Gesamtempfinden des Volkes
gestaltet ist. [bookmark: page471]

		Der Staat sucht dieses Einleben dem einzelnen nach Kräften zu
erleichtern. Denn der Staat bedarf auch seinerseits jedes einzelnen
und des Mitwirkens eines jeden einzelnen, um seine Aufgabe zu
erfüllen. Darum muß der Staat im eigenen und im Interesse aller
seine Glieder ausrüsten zum wirtschaftlichen und geistigen Kampfe,
den er zum Wohle des Ganzen von ihnen fordert. Diese Aufgabe
erfüllt er mit der Schule. Sie stellt darum gewissermaßen das
Barometer dar für die Auffassung, die der Staat, die
Volksgemeinschaft selbst von ihren Aufgaben hat. Mit der Schule
sucht der Staat den jungen Menschen, der in ein riesenhaftes
verwickeltes Volks- und Wirtschaftsleben eintritt, auf die geistige
Höhe zu heben, auf der er dies alles überschauen kann. Er rüstet
ihn mit den Kenntnissen aus, die dazu notwendig sind. Er übt seine
geistigen Fähigkeiten, damit ihm das selbständige verarbeiten vor
Erfahrungen im späteren Leben möglich ist. Er führt ihn ein in die
geistigen Güter dieses Volkes, damit er dessen innere Größe und
Eigenart verstehen, lieben lernt, um dann selbst an deren Erhaltung
mitarbeiten, in deren Sinne auch seine Arbeit gestalten zu
können.

		Und nun gilt es für den einzelnen die Gemeinschaft mii seinem
Volke aufrechtzuerhalten; das aber geschieht am besten, indem man
sich immer tiefer in sein innerstes Empfinden hineinzuleben,
dauernd mit ihm zu leben sucht.

		Wer geistig von seinem Volke getrennt wird, der wird in der
Regel verkümmern. Geistige Trennung entsteht aus zwei Tatsachen:
sie ist entweder Verbitterung gegen die herrschende Volksart. Weil
man in vielen Stücken über das Bestehende hinaus möchte, übersieht
man die Ähnlichkeit, den Boden, den man in ihr hat, träumt sich
entweder eine Zukunft zurecht, in der alles edel ist, oder träumt
vom fremden Volkstum als dem Besseren. Das erste ist der Fehler der
Menschen, die noch nicht erkannt haben, daß wir unser Volkstum in
seiner Eigenart weiterbilden müssen, damit es wahr und stark
bleibt, nicht wünschen können, daß alles nach uns schon gestaltet
sei. Dann wären wir ja umsonst auf der Welt. Beim zweiten ist
dieser Irrtum verknüpft mit der Unkenntnis anderer Völker. Man
beurteilt deren Institutionen von der eigenen Eigenart aus, legt
sie sich zurecht nach Kenntnissen aus Büchern, ohne doch ihre
praktischen Wirkungen im Lande selbst beobachtet zu haben, Da man
so das Ungünstige, das immer dabei ist, nicht sieht, erscheint
alles idealer als die Zustände, unter denen man sich quält. Daraus
entsteht [bookmark: page472]
in Deutschland besonders, wo man so viel papierne Kenntnis anderer
Völker und Sprachen hat, das Schielen nach Fremdem zum Schaden des
Einheimischen.

		Eine dritte, die häufigste, Scheidung vom Volkstum ist die durch
Trägheit vollzogene. Man ist zu faul, sich in das geistige und
praktische Leben des eigenen Volkes einzuleben. Man läßt sich
bestenfalls schieben, soweit man muß, lebt aber nicht froh und
stark mit. Eine bestimmte Art dieser Trägheit ist der Chauvinismus.
Er ist Faulheit, verbunden mit einer gewaltigen Selbsttäuschung.
Man behauptet vor sich und anderen, die Arbeit getan, sein Volk und
seine Eigenart verstanden zu haben. Nun jubelt man jedem Worte und
Gedanken, jedem klugen Menschen zu, der von der Größe dieses
Volkes, seiner Vergangenheit zu reden weiß, der uns seinen Vorteil
als das dieser Eigenart und Größe gerade Entsprechende hinzustellen
weiß – aber Kritik haben wir nicht mehr. Da diesem Chauvinismus das
Volkstum etwas äußerlich Gekennzeichnetes, kein Leben ist,
verschmäht er auch den Fortschritt und verschmäht die echte,
lernende Auseinandersetzung mit dem Auslande. So sehr wir ein
blindes Anbeten des Fremden ablehnen müssen, so sehr sollen wir
unser Volk unbefangen mit dem fremden vergleichen. Dadurch
verstehen wir es in seiner Eigenart besser und werden zur
Weiterentwicklung angeregt. Der Chauvinist kennt dies Lernen nicht.
Ihm ist das fremde Volk nur ein Gegenstand des äußeren Kampfes. Es
muß niedergerungen werden. Ihm fehlt deshalb auch der sittliche
Maßstab für die Taten des eigenen Volkes. Was seine äußere Größe zu
fördern scheint, ist ihm recht, auch wenn es Taten sind, die nach
innen das Rechtsempfinden und die sittlichen Werte zerstören.
Englands Verhalten gegen uns kann als warnendes Beispiel dienen.
Chauvinismus und Gewaltpolitik, Chauvinismus und Blindheit gegen
das sittlich Faule, das am Marke des Volkes frißt, Chauvinismus und
rücksichtsloser Kampf gegen das fortschreitende Leben des eigenen
Volkes, wie oft sind sie zusammen!

		Patriotismus deshalb, Liebe zu dem, was wir als wirkliche
geistige Eigenart unseres Volkes an seinen Großen und im Edlen
seines geistigen Lebens gespürt haben – aber kein Chauvinismus!
Freilich Patriotismus erfordert Arbeit und ist eine Kraft
sittlicher Selbstzucht für das ganze Volk. Chauvinismus ist viel
bequemer für Herrschende und Beherrschte. Aber nicht das Bequeme,
sondern das Starke hat die Zukunft. Der Chauvinist kennt gar nicht
das geistige Leben und die geistigen [bookmark: page473] Güter seines Volkes, bemüht sich nicht,
sie kennen zu lernen, kann also auch im Sinne dieser Volksart nicht
weiterarbeiten. Gerade unsere Zeit hat eine erschreckend
oberflächliche Kenntnis von allem, was in unserem Volke groß war
und ist, von seiner Kunst, Literatur, Frömmigkeit, seinen großen
Männern, seiner Entwicklung. Das alles müssen wir uns aneignen, um
lebendige Glieder darin sein zu können, und werden es nicht ohne
eigene innere Bereicherung tun. Wer diese geistige Eigenart kennt,
dem geht es im Volkstum wie dem beherrschenden Geiste im einzelnen
Berufe. Er sieht die Wege der Zukunft. Er kann weiterarbeiten, und
hat Erfolg damit, weil er den Weg geht, den dies Volk braucht, dem
seine besten Instinkte zustreben. Er schafft und lebt und ist reich
und wird reicher, weil alles in ihm ein Zusammenleben mit dieser
gewaltigen Organisation und keine Vereinzelung ist. Zusammenleben
mit dem Strome der Entwicklung, der aus der Vergangenheit zur
Zukunft fließt, das ist geistiges Leben, Abgetrenntheit davon der
Tod.

		

		Wollen wir aber mit unserem Volke so leben, so müssen wir uns
vor allem um seinen Staat und seine Kirche kümmern, in denen sein
rechtliches und sein religiöses Empfinden ihren lebendigsten
Ausdruck finden. Ein nie ruhendes, stetig fortschreitendes Leben
ist die Arbeit eines Volkes, ein Lebensstrom, dessen Ufer die
überlieferten Gestaltungen des gesamten äußeren Lebens bilden,
dessen forttreibende Wassermassen die ererbten eigenartigen Anlagen
im Geistesleben aller seiner Glieder sind. Arbeiten ist Leben, ist
Werden. Wo ein Mensch mit seinen geistigen Fähigkeiten wirkt,
entstehen neue Gestaltungen im Erwerbsleben, in Kunst und
Wissenschaft, in Frömmigkeit. Zuzeiten wächst das Neue langsam und
bedächtig, zuzeiten brechen im Gefolge von Erfindungen und
Entdeckungen neue Gestaltungen wie wilde Überschwemmungen herein
und drohen die Dämme zu zerreißen. Neue Erfindungen sind Werkzeuge
in der Hand der Starken, Unabhängigen, geben diesen plötzlich ein
Übergewicht über die, welche in ruhigen Zeiten durch die Mittel der
Sitte, der Gewohnheit alles beherrschen. Manchmal auch treten
Hemmungen des Lebens ein, die die Wasser stauen. Denn wenn die
Kräfte der Menschen sich in eigenartigem Schaffen nicht mehr rühren
können, das ist, wie wenn die Wassermassen an den Dämmen bohren und
sich neue Wege suchen. Die Gefahr scheint groß, wenn man in die
kochenden Wassermassen sieht. Sie ist es nicht, solange noch an den
Dämmen das [bookmark: page474]
stille, starke Bauen weitergeht, gewaltig genug, einmal den Strom
zu dämmen, einmal nach neuen Bedürfnissen ihn zu dem neuen Bette
hinüberzuleiten, einmal auch weit und breit, einmal schmal und tief
ihn zu fassen. Erst wo das Bauen an den Dämmen aufhört, wo man sie
zerfallen läßt oder nur daran denkt, sie in alter Gestalt zu
erhalten, während doch der Strom nach anderer Richtung drängt,
entstehen die unsagbar schrecklichen Katastrophen des Völkerlebens.
Dies stille, starke Bauen ist der Staat. Machen wir uns diese seine
gewaltige Aufgabe klar, dem flutenden Strome des Volkslebens Damm
und Halt zu sein, dann verstehen wir sofort, daß nicht die
ausrechnende Kunst und Klugheit einzelner, sondern das heiße
instinktive Bedürfnis aller das Schaffende darin sein muß. Gibt man
diesem instinktiven Bedürfnis Raum und Recht, dann erheben sich die
einzelnen, die es zu klarem Gedanken und starker Tat machen und so
das Leben in die Form fassen können, die es braucht, die
Staatsmänner. Je größer die Völker, je umfassender ihr geistiges
Leben wurde, desto notwendiger wurde dies Mitschaffen aller, dies
Ringen vieler durch das ganze Volk hin, dem neuen Bedürfnis
Ausdruck zu verschaffen. Die Möglichkeit dazu hat man im
parlamentarischen Leben geschaffen. Ohne seine richtungbestimmende
Kraft könnte heute keine Regierung mehr ihr Volk zur Zukunft
leiten. Deshalb ist der Gegensatz zwischen Parlamentarismus und
Regierung der eines kurzsichtigen Machtegoismus, nicht wahren
Tatsachengefühls. Der Parlamentarismus aber kann das, worin
hiernach seine Aufgabe besteht, nur leisten, wenn er möglichst tief
aus dem gesamten Volke aufsteigt. Darum muß jeder, der dem Volke
als Sprecher willkommen sein soll, tief die Gesamtbedürfnisse
erfassen, eindringlich allen sie klar machen können, deutlich sie
nach oben zum Ausdruck zu bringen vermögen. Wer das kann, hat im
Parlamentarismus die Zukunft. Der soll sie haben, denn er ist Segen
für das Volk. Jede Hemmung parlamentarischer Volksbetätigung hemmt
die Entfaltung dieser Kräfte, macht sie also unwirksam zu ihrer
eigentlichen Aufgabe. Dann kann es kommen, daß die Wasser schon
lange die Dämme unterwühlt hatten und das Bauen unterblieben ist,
man hat noch gar nicht gefühlt, daß ein Neues werden will – und
eines Tages werden sie fessellos übers Land fluten, ihre edlen
Kräfte werden sich zerlaufen. Ob sie je wieder zum einheitlichen,
starken Strom sich sammeln werden? [bookmark: page475]

		Aber wo im Volke das Gefühl für das Drängen des Stromes nach
einer bestimmten Richtung ist, da wird man bauen wollen und können,
seinen Lauf zu regeln und seine Kraft zusammenzuhalten, ohne ihn zu
hemmen – denn gehemmt wirkt seine Macht zerstörend. Dies Bauen
vollzieht sich in dem beständigen Neuordnen der rechtlichen
Verhältnisse. Mit jeder Veränderung des Wirtschaftslebens wird ja
das alte Recht zum Unrecht an bestimmten Gliedern des Volkes. Das
alte Dienstboten- und Gesellenrecht, das die Bediensteten als
Glieder des Hauses ansieht und sie der patriarchalischen Gewalt des
Hausvaters unterstellt, ist ein Unrecht in der Zeit, da
selbständige Menschen für andere arbeiten, die persönlich gar keine
Berührung mit ihnen haben, da der Verkauf der Arbeitskraft zum
riesigen Massengeschäft geworden ist und Millionen sich nie daraus
erheben, also darin selbständige Menschen sein müssen, wenn sie es
überhaupt sein wollen. Neues Recht bildet sich hier durch das
Arbeiten der Millionen, die hüben und drüben organisiert sind, um
sich durch gemeinsame Kraft im Kampfe der Zeit aufrechtzuerhalten.
Neues Recht bildet sich im Kampfe der Frauen um Einfluß und Arbeit,
bildet sich für Ehe und Familie, auf allen Gebieten des Lebens.

		Aber das neue Recht kann durch keinen der Kämpfenden geschaffen
werden. Das ist die Arbeit des Staates. Er wägt ab, was von den
Forderungen der einen gegenüber den anderen Recht ist und Recht
werden kann, was der Gemeinschaft dienen würde, was ihr schädlich
ist, und baut darauf seine Vorschläge für die Gesetzgebung auf. Den
Boden für die Auseinandersetzung der verschiedenen Strömungen
bildet wieder die »Volksvertretung« – und auch dieser Aufgabe kann
sie nur genügen, wenn sie in möglichst gleichmäßiger Weise die
einzelnen Stände und Klassen in sich vereinigt. Was Regierung und
Volksvertretung dann gemeinsam als das den Interessen der
Gemeinschaft Dienliche gefunden, das sucht dann der Staat weiter
durch die stillen Maßregeln der Verwaltung und durch die Arbeit der
Rechtsprechung zur Geltung zu bringen, zu lebendiger Wirkung werden
zu lassen.

		Da nun jede Veränderung des Rechtes eine Veränderung im
Rechtsempfinden selbst voraussetzt, so findet sie oft Widerstände
da, wo das neue Rechtsempfinden noch nicht fertig gebildet ist. Das
gilt in den sozialen Verhältnissen unserer Zeit für einen großen
Teil der Beamten und der Vertreter der alten Stände. Ebenso
herrscht oft noch eine veraltete [bookmark: page476] Vorstellung von dem, was der
Gemeinschaft nützlich ist. So muß heute unter schweren Kämpfen die
Erkenntnis verbreitet werden, daß die Gesundheit und die Macht
unseres Volkes durch Besserstellung seiner untersten Stände, vor
allem durch deren höhere Bildung erreicht werden muß. Darum muß für
den Beamten des Staates wie für die Vertreter der einzelnen Stände
gefordert werden, daß sie eine klare, beherrschende Kenntnis der
wirtschaftlichen, sozialen, rechtlichen Tatsachen haben, die
Veränderungen und neu aufkommenden Strömungen auf allen Gebieten
des Lebens aufmerksam verfolgen. Dazu gehört ein feines Empfinden
für die Eigenart seines Volkes, für seine geistigen Güter. Dies
kann er nur haben, wenn er sich mit dem geistigen Leben seines
Volkes beschäftigt hat. Dies erst gibt sichere Haltung im
Fortschritt, während die handwerksmäßige Sachkenntnis nur getreues
Weitermachen im alten Geleise ermöglicht. Dies schafft Menschen,
die mit jedem Manne ihres Volkes in seiner Arbeit und ihren
Bedürfnissen mitempfinden, zugleich das Beste und Edelste im
Volksleben herauszufühlen und mitten im forteilenden Strom des
wirtschaftlichen Lebens festzuhalten wissen, während sie zugleich
die äußere Form für das neue Leben umschaffen.

		So ist und bleibt der Staat das starke Gerüst des Volkslebens
nach innen. Aber eben weil er dies Gerüst ist, ist er auch die
formgebende und aufrechterhaltende Gewalt nach außen. Es liegt in
jedem Volksleben eine sich ausdehnende, im modernen
Wirtschaftsleben, in dem unser Volksleben heute gipfelt, eine
weltbeherrschende Tendenz, die nur begrenzt wird durch
gleichstarkes Wirtschaftsleben anderer Völker.

		Deshalb ist es auch unmöglich, die Arbeit der gesamten, weiten
Menschheit so einfach auf den Wunsch der Menschen hin zu einer
Einheit zusammenzufügen. Alle wirtschaftlichen Bedingungen ließen
sich noch verstandesmäßig erfassen und regeln. Aber diese innere
Einheit im Triebe zur Arbeit, in der Gestaltung der Arbeit nach
ihrem höchsten Zweck läßt sich nicht verstandesmäßig herstellen.
Sie wird durch die innere Kraft eines jeden Volkes langsam
gebildet. Zwei wirtschaftliche Betriebe, geschaffen von zwei
starken, eigenartigen Menschen, lassen sich nicht einfach
zusammenlegen. Sie müssen von einer starken organisatorischen Kraft
vereinigt werden. Eine stärkere Eigenart muß das Wirken beider
bewältigen und ineinanderfügen. So ist es auch mit den Völkern. Sie
sind Arbeitsgemeinschaften, in denen die Arbeit von bestimmter
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geistiger Eigenart getrieben, beherrscht, gestaltet wird. Aber der
Mensch oder die Menschen, die auch nur zwei dieser gewaltigen
Völker in ihrer inneren Eigenart umfassen und dann dieses innere
Zusammenbilden vornehmen können, sind unter den heutigen
Verhältnissen noch nicht möglich. Zu fern stehen sich die Völker
einander in Sinnen, Denken und Fühlen, in wirtschaftlichen
Verhältnissen und rechtlicher Gestaltung. Langsam müssen sie durch
ihre Tätigkeit der Zeit zureifen, wo das Zusammenarbeiten möglich
ist. Heute stehen wir noch in der Zeit des Kampfes. Ihn nicht
führen wollen, heißt das Leben unserer Volkswirtschaft gefährden –
denn Leben ist Wachstum, und das unseres Volkes ein riesenhaftes.
Wollen wir dieser ungeheuren Lebenskraft uns freuen und sie nicht
langsam erlahmen lassen, so müssen wir stark sein zur steten
Ausdehnung unseres Wirtschaftslebens; neue Märkte, neue
Absatzgebiete, immer ausgedehnteren Handel, immer gewaltigere
Arbeit für andere Völker brauchen wir, um leben zu können. Was wir
brauchen, müssen wir uns durch die Höhe unserer Leistungen,
nötigenfalls aber auch gegen Gewalt durch Gewalt schützen können.
Ein Staat, der das nicht mehr will, ist ein Verräter an der Kraft
seines Volkes.

		

		All dies, was hier über die Bedeutung des Staates für den
einzelnen, seine Stellung nach innen und nach außen gesagt ist, das
hat seine Bestätigung empfangen im Weltkrieg, im Deutschen
Krieg.

		Mit selbstverständlicher Festigkeit und heiliger Größe brach die
Liebe zu Volk und Staat aus den Herzen der Menschen hervor – ich
möchte sagen, die große, heiße Leidenschaft für Volk und Staat, die
in den Tod stürmt, diese beiden zu retten. Das aber heißt: Stärker
als Eigenliebe und Todesangst erwies sich die Liebe des Menschen
zur Gerechtigkeit. Lebendig wurde der Staat empfunden als die Summe
von Lebensformen und Gemeinschaftsgesetzen, herausgeschaffen aus
dem Gefühl unserer Vorfahren für das, was ein Mensch dem andern,
jeder der Gemeinschaft, die Gemeinschaft dem einzelnen schuldig
sind. Sie fühlten wir als unseres Lebens Grundlage. Wir leben aus
demselben Wesen, aus dem die Vorfahren schufen. Die Formen und
Gesetze bilden wir weiter, wie der Wandel der Verhältnisse
Änderungen erheischt, die wachsende Bildung und Tiefe des
Empfindens sie veredelt wünscht – aber es ist immer ein Wachsen in
demselben Geiste, es ist unsere deutsche Gerechtigkeit, deren Wesen
in diesem Staate verkörpert ist und wachsend, arbeitend sich immer
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besser verkörpert. Ohne diese unsere deutsche Gerechtigkeit und
ihre wachsende Herrschaft über unsere Gemeinschaft wollen und
können wir nicht leben.

		In Zeiten, wo die Herrschaft dieser Gerechtigkeit gesichert
scheint, erlauben sich die Menschen wohl auch ihr ein Schnippchen
zu schlagen ihres eigenen Vorteils, ihrer eigenen Bequemlichkeit
willen. Es sind so viele, die nicht klar und wahr genug sind, zu
fühlen, wie sie dadurch das Herrschen und Weiterbilden des Besten
in unserm Lebensglück hemmen, der freien, starken Gemeinschaft
deutscher Menschen. Nun aber, da sie bedroht war, da die Frage, da
die Möglichkeit vor uns hintrat, daß wir wieder nach der
Gerechtigkeit anderer Völker würden leben müssen, da wußte und
fühlte es jeder: lieber sterben als dies erleiden! – Das ist eben
doch die tiefe, gewaltige Leidenschaft des Edlen in der
Menschennatur, daß der Mensch nach seiner eigenen Gerechtigkeit
leben und Leben gestalten will und muß. Jenes Wesen, das unsere
Sprache durchflutet und zum Einheitsbande der Deutschen macht,
jenes Wesen, das in Luthers Frömmigkeit, Kants und Fichtes Denken,
Goethes Singen und Lebensgestalten waltet, es durchdringt auch die
mächtige Gestaltung dieses Staates, und deshalb ist er die Heimat
unserer Seele, das Vaterland, die Stätte unserer frohen
gemeinschaftlichen Arbeit und unserer deutschen Weltbezwingung im
wirtschaftlichen Leben und Fortschreiten. Auf deutsche Weise haben
wir hier die Wildheit und Roheit, den Eigennutz, aber auch die arme
Lebensnot der Unkultur gebannt und uns eine reiche, wunderbar
reiche und edle Gestaltung des Gemeinschaftslebens geschaffen.

		Sollte es wieder so werden, daß der Deutsche als ein einsamer
Träumer bei armseliger Arbeit sitzt und draußen im Leben keine
Gestaltung seiner Träume findet, draußen im Leben nur Armseligkeit,
Fremdheit und Erdrücktsein von gewandter, fremder,
gestaltungskräftiger Eigenart hat? Nein, deutsches Wesen soll auch
seine Weltgestaltung haben und deutsche Menschen leben können, wie
ihre eigene Seele sich die Lebensgestaltung träumt. So viel tiefer
und reiner, so viel herzlicher und so viel mehr gefüllt mit
Gewissenhaftigkeit und Pflichtgefühl träumt sich die deutsche Seele
die Gestaltung der Gemeinschaft, als andere Völker es tun. Da
fühlen wir – je mehr es uns gelingt, einen Staatsbau zu errichten,
den unsere Gerechtigkeit gestaltet, desto mehr werden wir ein
Beispiel geben, das allen Völkern einen Weg zu erhöhtem
Menschendasein zeigt. Auch für die andern lassen wir uns nicht
rauben, was [bookmark: page479] deutsches Wesen nun nach langem, heißem
Mühen und Kämpfen sich gestaltet hat – noch nicht vollkommen, auch
für unser eigenes Gerechtigkeitsempfinden und Sehnen noch nicht
vollkommen, aber werdend und reifend zu einem Ziele, das bis jetzt
noch kein anderes Volk schaute und erstrebte. – Bei uns ist die
große Verantwortlichkeit des Staates für alle seine Glieder, ihre
Bildung, ihre Gesundheit, ihre Arbeitskraft, ihr Alter. Bei uns ist
das eiserne Pflichtbewußtsein, das dem einzelnen Wert gibt, soweit
er der Gesamtheit dient. Sie nennen das unsern Militarismus. Uns
ist es ein Gut mit der Hingabe des Lebens nicht zu teuer bezahlt.
Gerade aus der Kraft dieses deutschen Wesens heraus wuchs die
ungeheure wirtschaftliche und politische Stärke unseres Staates,
die sie fürchten, die wir so dankbar und staunend in dieser
unendlichen Gefahr erleben.

		Ein Bund des Neides gegen unser wirtschaftliches Aufsteigen mit
der Unwissenheit, die hinter unserm »Militarismus« Roheiten,
Gewaltsamkeiten und Barbareien sieht, weil sie der Hoheit edler
Kraft, die darin steckt, kein Verstehen entgegenbringen kann,
gefährdet uns unsern Staat und damit die Gestaltung unseres
edelsten, deutschen, volkstümlichen Fühlens zur Wirklichkeit in der
Welt. Wir wissen wohl: Drüben unter unsern Gegnern sind Leute, die
würden in tiefster Seele erschrecken, wenn sie wüßten, was sie
täten. In ihrer Unwissenheit meinen sie ein furchtbar gewaltsames
System zu bekämpfen und bildeten einen Bund der Welt gegen das
beste, edelste Leben eines Volkes und gegen sein heißes Bemühen
tiefer, edler Sehnsucht nach Gerechtigkeit und Gemeinschaft
Wirklichkeit zu geben. Ist es Schuld, daß die Art unserer Arbeit
und Lebensgestaltung mehr Kraft bringt als die ihre?

		Weil wir Widerstand leisten diesem Bunde des Neides und der
Unwissenheit, geht nun der Krieg mit seinem Schrecken durch die
Länder. Wir verbergen uns nicht, wie grauenhaft er ist. Er trifft
uns ja selbst so unsagbar schwer, daß wir uns wundern über die
Kraft, die in uns solchen Schrecken standhält. Es ist die innere
Gewißheit, daß unsere Volksgemeinschaft nicht zerbrechen kann und
darf, denn sie ist eine Entfaltung des Besten, was wir für uns und
die Menschheit in uns tragen. Es ist das heilige Erleben, daß diese
Volksgemeinschaft sich bewährt, sich stärkt und vollendet in einer
Weise, die wir uns vorher nicht vorstellen konnten. Ungeheure
Kräfte der Hingabe, der Tapferkeit, der Liebe, Einigkeit und
Opferwilligkeit sind lebendig geworden. Wir stehen fest [bookmark: page480] und erleben
die ungeheure Kraft unsers Volkes – nicht nur seine äußere, nein,
seine innere Kraft, die eine Macht des Leides von unerhörter
Furchtbarkeit trägt und überwindet – um der Zukunft willen.

		Es bewährt sich uns der Glaube, mit dem wir in den Krieg zogen,
daß es nicht der Sinn der weltgestaltenden Kraft sein könne, etwas
so Großes, Heiliges und Zukunftsvolles, wie unser deutscher Staat
es ist, vernichten zu lassen. Das war Gottesglaube. Nun sehen wir
immer deutlicher, wie in den ungeheuren Nöten die Volksgemeinschaft
sich bewährt, sich gestaltet, Zukunft fühlt und gewinnt, wie unter
Qualen und Nöten ein Neues in ihr aufsteigt – wir fühlen uns
geführt durch diese furchtbare Zeit von einem Zukunft schaffenden
Willen, einem furchtbaren Schicksal, das doch Bestes und Edelstes
in uns entbindet und dem zur Verwirklichung in der Welt hilft:
Gottesglaube, der immer deutlicher ein Schauen des Willens wird,
der über uns waltet.

		Nun werden die Opfer gebracht, und die Menschen bleiben
aufrecht. Sie fühlen so klar, daß die Opfer dem Schicksal gebracht
werden, das uns zu Heiligem führt und zieht. Sie fühlen die große
Einheit geistiger Kraft, die Lebende, Sterbende, Tote verbindet und
die keiner auflösen möchte, könnte er nur auch so sein Leben
gewinnen. Nein, in der Einheit dieser geistigen Kraft und Erhebung
will er bleiben. Das ist das Verbundensein der Menschen durch
Höheres als Irdisches, Sichtbares, durch inneres Leben und Erheben,
Ewigkeitserleben gewaltigster Art. Was sollen wir zweifeln, daß
solches Verbundensein geistiger Art auch in einer geistigen Welt
seine uns unvorstellbare Vollendung hat.

		Die Leidenschaft des allertiefsten Fühlens im Menschenherzen
steigt herauf und stellt es wieder in Verbindung mit der Tiefe, aus
der der Menschenseele das Bedürfnis ihrer eigenen Gerechtigkeit und
edlen Weltgestaltung quillt. Damit wird etwas unserm Volke
geschenkt, was zuletzt zu schwach in ihm gestaltet war, die Tiefe
des Erlebens über Irdisches hinaus, Frömmigkeit. Frömmigkeit aber
ist die wahrhaft volksbildende Kraft. Sie schafft die Einheit eines
erhabenen Lebenszieles und -gefühls. Sie wird uns über die
Hemmungen hinaustragen, die es uns unmöglich machten, unser
Volkstum zu erweitern und unserm deutschen Geiste Welteroberungen
zu machen. Jene Tiefe war immer da, denn wir waren immer Deutsche.
Aber sie ist nun wieder zu bewußtem Leben geworden, und damit wird
sie neue Kraft gewinnen.

		Aber wenn du ein Christ bist – oder auch nur ein edler,
liebevoller [bookmark: page481] Mensch, kannst du dann den Krieg für etwas
Berechtigtes erklären? Wir wissen, daß wir eines tun müssen, unser
edles inneres Leben und Sehnen zur äußeren Verwirklichung zu
bringen. Als Christen glauben wir an das Reich Gottes. Das aber
wird nur wirklich, indem Menschen ihr Gerechtigkeitsempfinden
verwirklichen. Das geschieht im Volk und Staat. Soweit sie da sind,
soweit sie unserm Empfinden entsprechen, sind sie ein Stück
verwirklichtes Gottesreich auf Erden. Soweit sie es nicht sind,
strebt unser Sehnen sie vollkommener und vollkommener zu machen. So
nur kann Gottesreich wachsen, und wir können uns unsere Arbeit
daran nicht nehmen lassen – wenn wir Christen sind mit der tiefen
Leidenschaft für Gerechtigkeit und Gemeinschaft, die Jesus füllte.
Daß dabei viel Menschenleben und -glück vernichtet wird? –
Gerechtigkeit und Gemeinschaft sind heiliger als äußeres
Menschenleben. Wenn wir fühlen, daß sie heiliger sind als unser
Leben, und dies dafür einsetzen, sollen wir sie dann vernichten
lassen, um das Leben derer zu schonen, die sie uns angreifen?
Warum? Weil sie sich nie die Mühe gaben, uns zu verstehen! – Nein,
dort ist die Schuld, und wir müssen tun, was wir tun, gerade weil
wir Christen sind!

		Soll der Krieg aufhören, dann gebt euch die Mühe, uns zu
verstehen. Wir suchten schon immer die andern zu verstehen. Warum
sie nicht uns? Vielleicht wird daraus einmal die Möglichkeit
wachsen, daß die Völker nebeneinander stehen, arbeiten, ringen,
Gemeinschaften bilden und sich achten und lieben und nicht mehr aus
Eigennutz und Unverstand einander zu zerbrechen suchen. – Wenn es
werden kann, kann es nur werden aus einem Sieg des Geistes, der
Verständnis sucht, des deutschen Geistes. Jetzt aber wollen wir
unsern Staat erhalten, und das ist die erste Pflicht, die wir haben
und an die wir denken können, damit wir Menschen bleiben können,
Christen bleiben können, das bleiben können, zu dem Gott uns schuf,
Wesen, die ein inneres Sehnen nach wahrer Gemeinschaft und
Gerechtigkeit zu verwirklichen suchen in gemeinschaftlichem Streben
und Arbeiten. Wir kämpfen für das Größte, was Gott in uns werden
ließ.

		Mit diesem gewonnenen Gut an Vertrauen zueinander und unserm
Volk, mit dieser neuen Glut der Einheit und Liebe gehen wir dem
Frieden zu. Schäden zeigten sich. Sie mußten sich zeigen. Wo solch
ein Gut der Kraft ist, werden sie überwunden. Unsere deutsche
Gerechtigkeit hat neue Lebens- und Gestaltungskraft gewonnen, nicht
nur uns, der ganzen Welt zum Segen.
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		Wie aus dem Staat und seinen Rechtsordnungen, in denen sein
Rechtsempfinden Gestalt gewonnen, spricht die Eigenart unseres
Volkes zu uns aus dem alten Gefüge seiner Kirchen, den
Gemeinschaften, in denen Menschen sich ihrer Frömmigkeit als der
andern Hauptwurzel ihres Daseins gemeinsam bewußt werden, als der
zweiten ihr Leben bestimmenden Macht. Ordnet der Staat die äußeren
Formen des Lebens, so sollen ihre Feiern die Seele mit Mut, goldnem
Hoffen und Ahnen einer Welt, einer Wirklichkeit erfüllen, die sie
sehnend sucht. Geburt, Ehe, Grab vor allem sind so in ihrer tiefen
Wunderbarkeit durch fromme Gebräuche herausgehoben. Die sollen in
den Stunden, wo die Seele sich der geheimnisvollen Wurzel alles
Daseins am nächsten fühlt, zum Ausdruck bringen, was sie bewegt,
und ihr das Gefühl stärken, daß diese geheimnisvolle Unendlichkeit
keine Kälte, kein Tod, sondern Liebe und Leben ist. Jede dieser
Sitten ist geschaffen von dem frommen Gemütsleben unserer
Vorfahren, das auch in den Tiefen unserer Seele schlummert und
darum uns als Kind schon mit tiefen, schauernden und doch seligen
Ahnungen des Überirdischen erfüllte. Nur gewaltige Erschütterungen
können uns von diesen Sitten loslösen, ihr Mißbrauch kann sie uns
abstoßend erscheinen lassen, sie können, wenn uns zum Bewußtsein
kommt, daß sie Gedanken enthalten, die veraltet sind, uns zur Lüge
werden – und dann kann sich der Mensch gegen sie wenden. Und doch –
solange er keinen Ersatz hat, wird er sich doch wieder an den
entscheidenden Punkten des Lebens von solchem Brauch umgeben, sich
von ihm sagen lassen, was ihn ahnend bewegt und keine Worte ganz
ausdrucken können.

		Betrachten wir die einzelnen Kirchen von hier aus, so sind sie
nicht so sehr verschieden. Was beide dem empfänglichen Menschen
bieten, ist die Tatsache, daß er mitten in einem ewigen Geheimnis
steht, daß aber aus diesem Geheimnis sein Leben, Leben und Glück
überhaupt, geistige Kraft, Sehnen und Hoffen zu ihm kommen, wie aus
einem ewigen Quell schaffender Macht und Liebe. Sobald der Mensch
das fühlt, ist er fromm, hier in dieser Tiefe des Empfindens sind
beide Kirchen nicht so verschieden, als man oft denkt. Wir freuen
uns der Andacht des frommen Katholiken und fühlen sie mit.

		Verschieden werden die Kirchen erst, wenn wir von diesen Tiefen
des Empfindens wegsehen zu dem Gebäude hin, das ihnen dienen soll.
Da tritt in der katholischen Kirche die Königin vor uns hin, die
beansprucht, [bookmark: page483] irdische Verkörperung alles Himmlischen zu
sein, und dementsprechend geehrt sein will, die Hierarchie, an der
Spitze der Stellvertreter Gottes auf Erden, dem alles gehorchen
soll. Diese Hierarchie hält mit jenen gewaltigen Banden die Seelen
gefesselt: ich kann euch euer Leben deuten, euch das Überirdische
erleben lassen. Ich kann euch auch das Ewige geben. In gar viel
Formen und Gelegenheiten sucht sie den Menschen das Gefühl solcher
Berührungen mit dem Göttlichen zu geben. In den protestantischen
Kirchen finden wir nichts von dieser herrschenden Majestät. Klein
erscheint uns ihre äußere Gestalt, und auch in ihren Sitten und
Formen ist vieles eng und arm. Aber ihre Größe ruht darin, daß sie
den Menschen nicht ruhen lassen wollen in jenen mächtigen Gefühlen
des Übersinnlichen allein. Er soll sie zu klarer, bewußter
Weltanschauung verarbeiten, er soll sie zu fester, starker Tat
machen. Deshalb ist in den protestantischen Kirchen neben der
gemütvollen Feier ein Element der Unruhe, das zur Tat treibende
Wort, der zur klaren Weltanschauung ringende Gedanke. Sie können
nicht sein ohne Kampf und Ringen, ohne beständiges Spornen des
Menschen zu sittlicher Selbständigkeit und Tatkraft. Tief im
Bewußtsein der protestantischen Bevölkerung wurzelt das Ideal, das
dem Wesen dieser Kirchen, wenn auch zunächst halb unbewußt,
zugrunde liegt: das Ideal der Selbständigkeit des Menschen in
seinen Überzeugungen, besonders in seinen tiefsten Gefühlen. Er
soll sich nicht durch andere in Gefühle hineinsteigern lassen. Sie
sollen aus seinem Innern herauswachsen. Fremde sollen ihm nur die
Erziehung zu solcher Tiefe bieten, dann aber soll alles sein Eigen
sein. Deshalb die Nüchternheit der protestantischen Gottesdienste
in Predigt, Gebet und Liedern, wo die katholische Kirche in aller
Pracht das Geheimnis des Überirdischen darstellt. Sie wollen und
dürfen nicht wachrufen, was nicht da ist. Deshalb treten sie nur an
den Punkten mit frommen, alten Sitten, die schlicht und einfach
sind, an den Menschen heran, wo durch die Tatsachen das Ewige ihm
schon nahe ist. Das ist die tiefe Scheu vor dem Heiligen im
Innenwesen des Menschen, seiner schlichten Wahrhaftigkeit, das
Ideal evangelischer Sittlichkeit. Wir nennen es so, weil es dem
echten, schlichten Sinn entspricht, der uns in den Evangelien in
der Gestalt Jesu entgegentritt: Du und deine echte Innerlichkeit
bist Gottes Kind! Sei klar und wahr und stark, so wirst du ihn
erfassen.

		Es ruht eine Riesengewalt in den Mächten, die die alten frommen
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Sitten hüten, in denen das Menschenherz seine Gemeinschaft und
Ähnlichkeit mit der übersinnlichen Welt ausgesprochen fühlt. Klafft
zwischen diesen Mächten und dem geistigen Leben eine Kluft, so ist
die große Mehrzahl der Menschen innerlich gespalten. Sie können
weder von der Wahrheit noch von der Frömmigkeit los. Erst wenn sich
die Kluft wieder schließt, können sie einheitliche, starke Menschen
werden, die in allen Stücken froh ins Leben schauen. Schon um
dieser Gewalt willen muß jeder Gebildete sich mit den Kirchen
seines Volkes und ihrer Frömmigkeit auseinandersetzen. Er muß sie
in ihrem innersten Wesen kennen, sonst kennt er einen Teil der
treibenden Mächte nicht, die sein Volksleben gestalten. Er kennt
einfach sein Volk nicht. Denn was sein Volk am tiefsten bewegte,
das liegt im Ahnen und Träumen der Frömmigkeit und den Sitten der
Kirchen verborgen. Wer sie nicht versteht, versteht seine eigene
Seele nicht. Es kann und muß nicht jeder ein positives Verhältnis
zu einer Kirche finden. Dafür sind wir selbständige Menschen, daß
wir nach unserem Wahrheitsempfinden entscheiden dürfen. Aber
verstehen müssen wir diese gewaltigen Mächte, verstehen müssen wir
auch die katholische Kirche und ihre Bedeutung in unserer Zeit, und
worauf diese beruht, sonst stehen wir hilflos der Riesengewalt
gegenüber, die heute so stark in unserem Volke ist.

		Um ihre Hilflosigkeit gegenüber diesen Lebensmächten nicht
eingestehen zu müssen, schließen viele die Augen vor ihren
gewaltigen Tatsachen. Spottend tun sie so, als sei diese Macht gar
nicht da. Verstehen müssen wir sie, dann werden wir weder zu denen
gehören, die sich blind unterwerfen, noch zu denen, die ihre
Verständnislosigkeit für das Tiefe und Wahre darin in törichtem
Spotte verdecken müssen. In solch klarem Verstehen eint sich dann
selbständiges Denken und des Menschen tiefstes, geheimstes Sehnen
nach Ewigem, nach Erfassen des Geheimnisses, in dem er steht, zu
echtem, frommem Wahrheitssuchen. Sowie dieser Sinn in den
protestantischen Kirchen nachläßt, verlieren sie die Herrschaft
über die Starken unter ihren Gliedern. Sie mögen dann nach Art der
katholischen Kirche herrschen wollen, es gelingt ihnen nicht. Was
die protestantischen Kirchen im geistigen Leben bedeuten sollen,
geht dann auf andere Faktoren, Wissenschaft, Philosophie und Kunst
über, bis sie sich wieder auf ihre Eigenart besinnen. Die gerade
hinter uns liegende Zeit war eine Zeit, da die evangelischen
Kirchen dies evangelische Ideal vergessen und sich so von dem
Strome protestantischen geistigen Lebens [bookmark: page485] geschieden hatten.
Verständlich ist es freilich, daß die evangelischen Kirchen noch
nicht die ganze Höhe ihrer Entwicklung erreichen konnten. Zu sehr
zählt ihr innerstes Ideal auf die Selbständigkeit der Menschen, die
doch etwas Seltenes ist. Immer wieder kommt deshalb die
Unselbständigkeit zur Herrschaft und unterdrückt ihr eigenstes
Wesen. Darum ist es aber auch so notwendig, daß die Selbständigen
sich nicht zurückziehen, sondern sich eine starke eigene fromme
Überzeugung bilden, sie in der Kirche zur Geltung bringen, für sie
Nahrung und Pflege von ihr verlangen. So werden sie mithelfen, die
Masse und die gesamte Kirche zur wahren evangelischen Freiheit zu
führen. Es ist das auch ein Stück unserer sittlichen Lebensarbeit,
das Tiefste, Zarteste in uns nicht ersticken zu lassen, sondern zu
klarer Überzeugung zu verarbeiten, zu einer Macht werden zu lassen,
die andern auch hilft, dies Tiefe und Zarte zu entwickeln und ganze
Menschen zu werden. Daß heute noch die Menschen dies Zarteste in
sich ängstlich verbergen, sich seiner vor sich selbst schämen, ist
eine beängstigende Verkümmerung ihres Wesens. Sie ist nur möglich,
weil man glaubt, klare, feste Überzeugung in religiösen Dingen sei
unmöglich. Aber sie ist ja möglich, hat doch das Denken und Sinnen
gerade unserer Größten von Kant her den Weg dazu gewiesen. Nur wer
dem Menschen in diesem Tiefsten den Weg zeigen kann, hat ihn ganz,
mit seiner ganzen Tatkraft. Protestantische Wissenschaft und
Sittlichkeit werden auch darum ihrerseits erst dann wieder
weltbeherrschend werden, wenn sie in dieser Tiefe ganz und wahr
sind. Vieles hat sich in den letzten zehn Jahren gebessert. Starke
kirchliche Richtungen unter Führung der theologischen Wissenschaft
haben das Wesen evangelischer Frömmigkeit in eigener Überzeugung
erkannt, suchen den Zwang des Dogmas und klerikaler Gesinnung
abzuwerfen und echte freie Frömmigkeit zu verkünden. Sie zeigen den
Weg zur Zukunft. [bookmark: page486]

	
		
		4. Persönliches Leben

		Mit der Betätigung im Beruf, mit der Teilnahme am Leben des
Volkes aber ist der Lebenskreis des Menschen nicht beschlossen. So
notwendige Formen sie für das Auswirken der Persönlichkeit sind, in
ihnen erschöpft es sich nicht. Der heranwachsende Mann, der seine
Kräfte anders regen will als das Kind in seinem Spiel, hat sich zum
Kampfe für einen großen Zweck gedrängt, um etwas zu sein und zu
leisten unter den andern. Aber die Arbeit des Lebens beginnt bald
ihn zu erdrücken. Das Leben scheint zu groß und schwer für seine
Kraft, die Menschen sind so schwer großen Zielen zuzuführen.
Langsam sinkt der Mut, die Tatkraft erlahmt. Er geht gebahnte Wege,
beugt sich dem herkömmlichen wie die andern auch. Kein Mensch kann
seinen Beruf stark und ungebrochen erfüllen, der nicht gegenüber
dieser Entmutigung die Hilfskräfte findet, die ihn darüber
hinwegtragen. Er muß sich das Bewußtsein erhalten, ein ganzer
freier Mensch zu sein, nicht nur ein Rad im großen Getriebe der
Welt.

		Unter diesen Hilfskräften kommt vor allen Dingen das in
Betracht, was uns das Gefühl der lebendigen, regsamen Kraft in uns
erhält. Das, was im Spiel dem Kinde, im Sehnen nach Zweck und Ziel
dem Jüngling zum Bewußtsein kommt, muß der reifende Mann sich
frisch bewahren: ich bin eine Summe starker lebendiger Kräfte, die
sich regen wollen, die nicht so leicht zu brechen sind! Will er
dieses Bewußtsein sich erhalten, so darf er nicht nur und beständig
unter dem Drucke der bestimmten Arbeit stehen, hier hat er sehr oft
alle Kraft notwendig, um nur das zu ertragen, was ihm zugemutet
wird. Das frische, frohe Kraftgefühl geht ihm dann hier verloren.
Auf einem Gebiete unseres Lebens muß es uns immer erhalten bleiben,
damit es sich von dort wieder über den ganzen Menschen, Körper und
Geist verbreiten kann. Dadurch wird uns das Spiel, das freie Regen
der Kräfte in der kindlichen Zeit ersetzt, wir finden Erholung vom
Drucke der Berufsarbeit. Erholung muß also immer so geartet sein,
daß Frische, Kraft, Gesundheitsgefühl in Körper und Geist dadurch
gestärkt werden. Das geschieht nun zunächst durch alles, wodurch
wir die Gesundheit und Gewandtheit unseres Körpers mehren, Turnen,
Schwimmen, Bewegungsspiele, Sport aller Art, Wandern und
Spazierengehen. Je größer die Anforderungen des Lebens an Zähigkeit
und Ausdauer [bookmark: page487] von Geist und Körper sind, desto
notwendiger werden diese Erholungen. Sie sind nicht nur ein
Vergnügen, das sich leisten kann, wer will, sondern eine Pflicht
gegen uns selbst, deren Erfüllung wir in der Jugend beginnen
müssen, damit sich der Körper darin übt. Die Grenze ist natürlich
da, wo diese Dinge wieder zur Arbeit werden, zu einem
lebenerfüllenden Zwecke und Zwang statt zu einer freien Übung der
Kräfte. Bei allem übertriebenen Sport ist diese Entartung
eingetreten. Er macht den Menschen zu allem andern untüchtig, läßt
ihm keine Zeit und Lust, ist aus Erholung zum Berufe geworden – und
zwar zu einem zwecklosen Berufe, also zu einem Wegwerfen seiner
Kraft an menschenunwürdige Zwecke.

		Schon bei einigen dieser Erholungen treten neben der Erfrischung
noch tiefere Wirkungen auf den Geist ein, so beim Wandern durch die
Natur. In der mächtigen Ruhe der Natur oder in ihrer feinen
Lieblichkeit wirkt die Ungehemmtheit ihres Schaffens, ihres
Entstehenlassens gewaltiger, zahlloser Gebilde auf unsern Geist.
Das Verwandte in ihm, das Schaffende, Ursprüngliche atmet wieder im
Zusammenhang des schaffenden Lebens und kann sich wieder frischer
und echter regen. Mutiger, mit größerem Glauben an sich kehrt er in
den Zwang des Lebens zurück. Der eine Mensch fühlt dieses gewaltige
Schaffen und Gestalten der Natur in der Unendlichkeit des Meeres,
der andere im Walde, der dritte im Hochgebirge, der vierte im
kleinen Gewächs von Wiese und Feld. Aber wer es nur irgendwie
empfinden kann, dem ist ein Jungborn für sein Wirken im Beruf
gegeben.

		Tiefer hinein in die Natur führt dann die wissenschaftliche
Betrachtung, sei es, daß wir bei ihren einfachen Anfängen stehen
bleiben und uns nur Kenntnis der uns umgebenden Natur, ihrer
Pflanzen und Tiere, ihrer Lebensverhältnisse und Art verschaffen,
sei es, daß wir einen Überblick über dies ganze gewaltige Leben und
seine Geschichte zu gewinnen suchen. Solche Beschäftigung ist gewiß
eine ernste Arbeit, aber für den, der sie aus Liebhaberei, nicht
als Beruf treibt, eine erquickende Übung der schaffenden Kräfte
seines Geistes. Er fühlt, wie er mit diesem durch weite Räume
schweifen, weite Gebiete beherrschen kann, und kehrt mit weitem,
freiem Blick zur Last seiner Arbeit zurück.

		Aber auch in der tieferen Erkenntnis des menschlichen Lebens um
uns her liegt eine solche Kraft der Erholung. In unserem Berufe
werden [bookmark: page488]
wir hilflos getrieben von den Riesenkräften des wirtschaftlichen
und politischen Lebens. Mit Hilfe der wissenschaftlichen Forschung
lernen wir sie in ihrer Entwicklung und notwendigen Wirkung
verstehen. Wir verfolgen, wie im Laufe der Jahrhunderte die
Veränderungen vor sich gehen, und wie der menschliche Geist zu
jeder Zeit die neuen Kräfte in seinen Dienst gezwungen hat, teils
durch geschickte Anpassung, teils durch gewaltsames Eingreifen. Da
fühlen wir, daß der Mensch ein Herrscher ist. Mit frohem
Verständnis ordnen wir uns der Notwendigkeit der Entwicklung ein.
Es weicht die Angst, die aus dem Unverstandenen kommt, dem wir uns
nur instinktiv anpassen. Innerlich freier, schaffensfroher treten
wir an unsere Arbeit. Weiter und weiter treibt uns diese frohe
Erfahrung, und die einmal geweckte Teilnahme, dieses gewaltige
Getriebe menschlicher Kultur, menschlichen Geisteslebens möchten
wir in seiner Entstehung verfolgen, die Geschichte unseres Volkes,
die Geschichte der Menschheit wird uns wichtig. Wir kehren auch von
neuem wieder zu ihren großen Männern zurück. Mit den durch den
Kampf des Lebens schärfer gewordenen Augen lernen wir ihr Kämpfen
und Ringen erfassen, immer gewaltiger erscheint der in ihnen
ringende Menschengeist. Wir fühlen unsere Verwandtschaft, und
wieder wird unsere Kraft angespornt zu neuer wahrhaftiger
Arbeit.

		Diese Männer reden zu uns von den tiefsten und letzten Fragen
des Daseins, von Gott, Freiheit, Unsterblichkeit, Sittlichkeit. Wir
sehen den Widerspruch zwischen ihnen, wir erwachen zum Bewußtsein,
daß wir uns selbst Klarheit verschaffen müssen – ein neues weites
Gebiet eigener persönlichster Betätigung ist für uns da – das
Ringen und Suchen nach eigener fester Überzeugung gegenüber dem
Geheimnis und Zweck des Lebens. Wer aber zum selbständigen
Lösungsversuche gegenüber diesen Fragen gekommen ist, der ist zu
vollster und wahrer Selbständigkeit gelangt. Frei bildet er sein
Eigenstes, und von diesem Punkte gewissermaßen außerhalb der Welt
aus gestaltet er dann sein gesamtes Wirken, und niemand kann ihn
darin hindern. Das Bewußtsein dieser innersten Freiheit erhält ihm
durch alle Enttäuschungen den Glauben an die starke Macht in sich,
das schaffende freie Wesen, und das wirkt sich dann wieder in
seinem Berufe aus.

		Überall, haben wir gesehen, gilt es, im letzten Grunde eben das
Lebendige, das Regen der Kräfte in seiner Eigenart bei sich, bei
andern [bookmark: page489] in der Natur verstehen zu lernen. Die
Sprache des Lebens in den Formen des menschlichen Lebens, im
Schaffen und Bilden des Menschen, in der Natur zu erkennen, lehrt
uns aber die echte Kunst. Sprache des Lebendigen, seiner innern
Einheit soll und muß jede Form sein, die uns umgibt, und ganze,
»gebildete« Menschen, die den geschilderten Weg zur weiteren
Bildung gehen können, sind wir nur dann, wenn wir diese Sprache
verstehen. In dem alten Haus, das uns gegenüber am Markte steht,
müssen wir den Geist unserer Vorfahren in seiner schlichten
Wahrhaftigkeit spüren können. Aber auch im eigenen Haus muß ein
schaffender Geist zu uns reden. Auch der Stuhl, auf dem wir sitzen,
und der Tisch, an dem wir essen, muß als das Geschöpf eines
Menschen erscheinen. Er ist ein menschenunwürdiges Gebilde, wenn
aus seiner Gestaltung nicht etwas von echter Ehrlichkeit zu uns
spricht, nicht etwas unserem Geiste Verwandtes, schaffender
Menschensinn, aus ihm uns grüßt. Wer das empfindet, der wird sich
mit Dingen umgeben, aus denen schaffende Gestaltungskraft zu ihm
redet, wenn er unter der Last des Berufes verzagen will, und die
ihm sagen, daß doch schaffender Menschengeist da ist, das Größte in
der Welt leistet, die tote Materie sogar zwingt, Ausdruck seines
Gestaltens zu werden: Auch die Formen des Lebens gestalten sich
nach dir, wenn du nur nicht verzagst, sondern in gestaltender
Arbeit ausharrst bis zum Sieg!

		Der ganze Wert der Kunst als Erholungs- und zugleich als
Bildungsmittel erschließt sich dem Menschen, der so empfindet –
aber nur ihm. Für die andern ist sie, deren Wesen sie nicht
verstehen, ein mehr oder weniger vornehmes Reizmittel. Sie lassen
sich deshalb leicht verlocken, Luxus und Pracht oder den frivolen
Reiz, das Raffinierte oder die äußere Form fremdartigen Lebens als
das Wesen der Kunst zu empfinden und zu genießen. Jeder sogenannte
Kunstgenuß tötet ihnen dann ein Stück des wahren echten Empfindens
für das lebendige Regen der Kräfte, dessen Darstellung Kunst doch
vor allem sein soll. Deshalb sind die feinen Ästheten oft für das
Leben zu schwach, dem die großen schaffenden Künstler, ein Dürer,
Michelangelo, Goethe, Schiller, immer herrschend
gegenüberstanden.

		Aber jenes starke Kunstempfinden, das uns das Lebendige in
seiner innern Einheit und seinem einheitlichen notwendigen Wirken
verstehen läßt, ist die eigentliche Grundlage aller Bildung und die
größte Kraft fürs Leben. Es gibt das tiefe Nach- und Mitempfinden
mit Geist [bookmark: page490] und Leben und ihren Gesetzen, gibt uns
Takt, der etwas so Kleines scheint und etwas so Großes ist, da aus
dem Empfinden mit der Geistesart und dem innern Zustand der
Menschen um uns, das rechte Verhalten gegen sie quillt. Auf ihm
beruht das letzte, das größte Erholungsmittel, das wir haben, der
Verkehr mit andern Menschen. Auch er muß so gestaltet sein, daß er
ein Regen der Kräfte, ein Gefühl unserer eigenen Kraft und des
Schaffenden in den andern ist. Deshalb müssen wir uns die Gabe
erwerben, in unsern Sitten, unserm Benehmen, unsern Worten und
Taten ein Abbild unsers innern Menschen dem andern zu geben und aus
denselben zarten Andeutungen wieder den andern zu verstehen. Auf
der Gabe dieses Austausches beruht die Sitte und das gesamte
gesellschaftliche Leben. Diese werden dann ein Austausch von Geist
zu Geist, eine Erholung und eine Erweiterung des Geistes, weil sie
einen Einblick in die Beweglichkeit, das Leben anderer Geister
bieten und zugleich für unsern Geist ein leichtes und doch ernstes
Spielen mit seinen Kräften, Beherrschen seiner Umgebung und seiner
eigenen Ausdrucksmittel sind. Diese Übung unserer besten Kräfte,
mit denen wir uns des Menschenwesens in seinem Innern und damit
unserer selbst erst recht bewußt werden, darf und soll uns durchs
ganze Leben begleiten und wird uns erst seinen eigentlichen Reiz
und Wert erkennen, wird uns vor allem die rechte Stellung unsern
Mitmenschen gegenüber gewinnen lassen.

	
		
		5. Lebensgemeinschaften

		Damit wird uns zunächst die Bedeutung der oft so gering
geschätzten Größe klar, die wir gesellschaftliches Leben nennen. Es
bildet die Luft, die nahe uns umgibt und unsere Lungen täglich
speist. Soll es aber tiefere Bedeutung für uns haben, dann muß es
vor allem auf Wahrhaftigkeit aufgebaut sein. Sonst kann es nur
schädlich wirken. Gewöhnen wir uns hier an Lüge, so verlieren wir
das feine Gefühl, das die Lüge überall empfindet und trotz aller
Schwierigkeiten überwindet. Gewöhnen wir uns hier an tote Formen,
dann ertragen wir den Mangel an Leben auch überall sonst. Wessen
Glück aber schaffendes Leben und edle Wahrhaftigkeit ist, der wird
sie vor allem im täglichen Leben, im Umgang mit Freunden und
Verwandten, in Haus und Erholung haben wollen.

		Das bedeutet einen Gegensatz zu den vielfach bestehenden Formen
des [bookmark: page491]
gesellschaftlichen Lebens. Diese sind zu oft nur tote Masken, die
wir einander zeigen, während wir ganz anders fühlen, Masken, die
uns drücken, die wir abwerfen, sobald wir unter uns sind, die also
keine Sprache unseres Innenlebens sind. Wir wollen die andern über
unser wahres Wesen damit täuschen. Wie armselig ist aber doch, wer
da, wo er etwas gelten will, andere Formen annimmt, als sie seinem
Innern entsprechen und sein ganzes Wesen durchdringen!

		Wir laden unsere Bekannten in unser Haus. Dazu aber putzen wir
es erst prächtig auf und machen uns damit sehr unbehagliche Tage,
wir bieten Außergewöhnliches an Essen und Trinken, tun, als ob wir
die großartigsten Leute wären, müssen uns dafür aber für lange
krumm legen. Und was das schlimmste ist: Worte, Sitten und
Liebenswürdigkeiten schmücken uns, die sofort abfallen, wenn wir
uns allein wissen. Haben wir die Freunde wirklich in unserem Hause
gehabt? Haben wir ihnen nicht in Wirklichkeit etwas vorgelogen? Sie
aber lohnen uns die Lüge, indem sie sich auch fühlen wie in einem
nicht sehr glücklich eingerichteten Wirtshaus, nicht aber wie in
einem behaglichen Heim.

		Unsere Wohnung richten wir ein – für uns? Gott bewahre! Wir
richten sie so ein, daß jeder Besucher unsere prächtigen Möbel,
unsere schönen Vorhänge bewundert, sich selbst aber so wenig
behaglich darin fühlt als wir selbst. Alles dies hängt zusammen,
das Großtun in Gesellschaften mit ihrer geistigen Öde, die törichte
Einrichtung der Wohnung auf Prunk hin und nicht auf Behaglichkeit
und Gesundheit, der protzige Hausbau mit Riesenfluren und kleinen
Schlafzimmerchen, feine Gesellschaftssitten und Lebensroheit und
enger Gesichtskreis. Man will mehr scheinen, als man ist, und
deshalb gibt man sich und anderen nicht sich selbst, sondern leeren
Prunk, während jedes wahre Leben fehlt. Darum fort mit ihm! Wir
wollen wieder wir selbst sein, einfache Bürger mit einfachen aber
behaglichen Zimmern, einfache Bürger, die ihre Freunde wirklich zu
sich, in ihre Wohnung, an ihren Tisch, zu ihren Speisen – vor allem
aber zu ihren geistigen Interessen und ihrem fröhlichen Sinn
einladen und dadurch eine wirklich gemütliche, gemütbildende
Geselligkeit haben. Kein Zweifel, daß unser ganzes Leben damit
anders, fröhlicher würde. Die Familie könnte wieder vielmehr der
Mittelpunkt des gesamten gesellschaftlichen Lebens werden.

		Weg müßten dann auch Standesvorurteil und Strebertum, die unser
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gesellschaftliches Leben vergiften. Man kommt zueinander als
Freund, man lädt sich seine Freunde ins Heim. Aber zu jemand zu
kommen, um ihn für äußere Vorteile günstig zu stimmen, und jemand
einzuladen in sein Haus, um ihn für selbstsüchtige Interessen
benutzen zu können, in seinem eigenen Haus nicht den Menschen,
sondern den Titel zu ehren, das ist eine Entweihung des Hauses, die
allem edlen Sinn für echte Geselligkeit der Familie, für
wahrhaftige Gestaltung auch dieses Lebensgebietes tödlich werden
muß.

		Eines freilich würde schwerer werden, wenn wir so unser
gesellschaftliches Leben änderten. Viel mehr geistige Interessen
müßten da sein, um es wirklich auszufüllen, viel mehr fröhlicher
Sinn und edle Unterhaltungsgabe in den Familien, als man heute
darin ausbildet. Aber es wäre ein heilsamer Zwang, der auch für das
Glück der Familie viel ausmachte, wenn man fürs gesellschaftliche
Leben eben die stille Vorarbeit eines echten Familienlebens, nicht
nur Geld, Essen und Trinken und schöne Kleider brauchte.

		Wir wollen wir selbst sein in unserer Geselligkeit. Entstehen
soll sie durch das Verständnis, das uns zu anderen Menschen
hinzieht, ihr Leben soll sie haben durch den fröhlichen, echten und
liebenswürdigen Austausch von Menschen, die sich verstehen, sich
miteinander freuen und einander geistig anregen können. Die Quelle,
aus der wir unser geselliges Leben speisen, sei das große, geistige
Leben, das um uns flutet. Eine Familie, die daran teilnimmt durch
Musik, Literatur, Kunst, Mitarbeit auf irgendeinem Gebiet, wird nie
geistige Anregung missen, wird ihren geselligen Kreis finden und in
echter Wahrhaftigkeit anregend zu gestalten wissen. Wo solche auf
Wahrhaftigkeit aufgebaute Geselligkeit ist, da herrschen feine
Sitte, lebendige Bildung. Wo sie nur angelerntes Schema ist, da ist
tote Unbildung. Da läuft man ins Theater und Konzert, um gesehen zu
werden, und kennt nur Leihbibliothekromane. Da wird man die alte
Geselligkeit haben müssen, seine »Freunde« im Haus nur zu
Abfütterungen, seine Anregung im Wirtshaus beim Bier und
Kannegießern und ekelhaften Witzen, während der Mangel an geistiger
Einheit und edler Zusammenfassung in der Familie zu einem öden
Auseinandersplittern der verschiedenen Charaktere führt.

		Ein Element der Erholung ist die durch solch echte Geselligkeit
geförderte Fähigkeit des Umganges mit dem Menschen und des
Austausches, aber auch ein Mittel der Erleichterung aller
Tätigkeit. Sie räumt bei [bookmark: page493] aller Arbeit, allem Zusammenarbeiten mit
Menschen oder für Menschen die Hindernisse aus dem Weg, die durch
die verschiedene Geistesart der einzelnen geschaffen werden. Sie
baut Brücken zwischen ihnen, lehrt sie einander verstehen, achten
und helfen, während die Unsitte oder die rohe Äußerlichkeit der
Sitte im entscheidenden Augenblick der Wirklichkeit gegenüber
versagt und machtlos ist.

		Sie läßt uns die rechte Stellung gewinnen wie zu den uns
Gleichgestellten und Nebenstehenden, so den an Alter und sozialer
Stellung uns Voranstehenden und Nachstehenden. Sie behütet uns vor
Unehrerbietigkeit, aber auch vor Kriecherei, vor Hartherzigkeit,
aber auch vor unzweckmäßiger Milde. Sie läßt uns neidlos die
Eigenart und die Vorzüge anderer erkennen, aber des eigenen Wertes
uns bewußt bleiben, sie läßt uns Freude auch an der Leistung
bescheidener Begabung gewinnen und läßt es uns vor allem als beste
Freude des Menschen empfinden dem anderen helfen zu dürfen – nicht
durch gedankenloses Wohltun, sondern durch tatkräftige Anteilnahme
am Schicksal des einzelnen Hilfsbedürftigen oder ganzer Klassen, in
der dem einzelnen, nicht bloß in Geld, gewährten Hilfe oder der
Beteiligung an Bestrebungen, die soziale Notstände heben wollen.
Kennt die Gesellschaft nur Wohltätigkeitsfeste, die in erster Linie
dem eigenen Amüsement, bestenfalls der Selbstbespiegelung
menschenfreundlicher Regungen dienen, so läßt uns jener echte Takt
auch das richtige soziale Empfinden gewinnen, mit dem wir im
letzten Grunde nur der Vollendung unseres eigenen Wesens dienen, da
wir hier das schönste, freieste Betätigungsfeld seines Strebens
finden, weil es hier ungehindert durch die äußeren Schranken, die
das Wirken im Beruf oder in der staatlichen Gemeinschaft stets
begrenzen, dem nachstreben darf, was er als erstrebenswert
erkennt.

		

		Wahre Gemeinschaft geistigen Lebens soll unser
gesellschaftlicher Verkehr sein, echter Ausdruck dessen, was wir
sind. Aus ihm entwickelt sich den Menschen gegenüber, die uns in
ihrem Wesen oder in ihren Interessen nahestehen, Freundschaft,
zwischen uns und ihnen das eigenartige Band inneren Verständnisses
und edler Hochachtung.

		Freundschaft schließt sich aus verschiedenen Gründen. In der
Jugend ist es das gemeinsame Streben, vor allem das Streben, die
letzten Gründe des Daseins zu erfassen, Klarheit zu bekommen über
das Wesen der Welt und die rechte Stellung in ihr und zu ihr, das
die Freundschaft [bookmark: page494] schließt. Im Mannesalter ist es der
gemeinsame Kampf gegen Unedles, für Recht und Wahrheit, aber auch
die gemeinsame Berufsarbeit und das Ringen darin; im Alter endlich
ist es die gemeinsame Erinnerung, die zur Freundschaft
verbindet.

		In doppelter Weise bereichert die Freundschaft den Menschen.
Fügen gleiches Streben oder gleicher Beruf oder irgendein gleiches
Interesse zwei verschiedenartige Menschen zusammen, so ermöglicht
die Nähe, in die sie sich rücken, jedem den Blick in die Eigenart
eines andersgearteten Wesens. Wie dort der Geist ringt, wie dort
die Fragen sich gestalten, was dort Freude, Leid, Grübeln oder
Lösung der Fragen wird und gibt, das erschließt sich dem andern.
Jeder Blick in das Innenleben eines andersartigen Wesens aber ist
eine innere Bereicherung für uns selbst und eine Schule fürs Leben,
in dem es doch schließlich darauf ankommt, solche anders geartete
Wesen verstehen und achten zu können. Der Einblick in das fremde
Seelenleben wird uns zugleich aber zur Kritik an uns selbst. Wir
fühlen, wo wir schwach sind, an der Stärke des anderen, wo wir uns
Selbsttäuschungen über uns hingeben, an der Art, wie er uns
beurteilt. Wir erkennen, wo wir zu rasch abschließen, an seinem
weiter gehenden Grübeln und Suchen. Wir merken, wo unsere Gründe
schwach sind, nur auf unsere Wertungen zugeschnitten, an seiner
ablehnenden Haltung.

		Am tiefsten gehen wohl echte Freundschaften aus der
Jünglingszeit. Sie sind ein gemeinsames Bilden der Überzeugungen,
des Charakters, der gesamten Stellung zur Welt. Es ist wohl kaum
möglich, bis in alle Tiefen eine wahrhaftige Weltanschauung und
Lebensbeurteilung zu finden ohne solche Freundschaft. Hat man sich
da gemeinsam entwickelt, war wahrhaftig und bleibt wahrhaftig, so
bleibt auch ein tiefgehendes Verständnis für die Wege des anderen
im späteren Leben. Jeder erlebt das Werden des anderen mit. Beide
ernten an Bildungsstoff, was getrennt zwei Leben zur Aneignung
erforderte. Nicht anders ist es, wenn später die Gleichheit der
Naturen, die Übereinstimmung in Liebhabereien Menschen
verschiedener Berufskreise, verschiedener Lebensstellung und
Interessen zusammenführt. An einem Punkte haben sie sich gefunden.
Nun wird einer dem andern ein Führer in seine Welt hinein und
bereichert seinen Gesichtskreis. Mit einem Freunde die
Schwierigkeiten und Freuden seines Berufes, seiner Lebensstellung,
die Probleme, die sich ihm von dort aufdrängen, durcherleben, mit
ihm [bookmark: page495]
empfinden, wie sich ihm die Welt malen muß, von seinem Leben aus,
das ermöglicht wie nichts anderes die Erweiterung des eigenen
Lebens. Der Beruf und die Arbeit haben etwas Trennendes an sich.
Sie wollen den ganzen Menschen in ihren Kreis hineinziehen und
trennen ihn von den anderen. Da ist die Freundschaft die mächtige
Brücke, die von jedem vereinzelten Arbeitskreis zum anderen sich
schlägt, sorgt, daß in jedem Kreis das Verständnis für den anderen
nicht ganz erlischt, von Beruf zu Beruf, von Gesellschaftsklasse zu
Gesellschaftsklasse, von Partei zu Partei kann diese Brücke der
Freundschaft führen. Sie ist oft die Vorarbeit zur Verständigung
über gemeinsame Aufgaben, zum Frieden nach langem Kampf. Die
sozialen Kämpfe der Gegenwart sind mit deshalb so verbittert, weil
zwischen beiden Lagern diese mächtige Beziehung der Freundschaft
fast ganz fehlt. Jeder lernt seine Gegner nur in äußerlichen
Berührungen kennen, keiner hat Gelegenheit, sein inneres Leben,
sein Ringen und Wollen und Wünschen mitzuerleben.

		Können sich so Menschen, die sich innerlich ähnlich sind, und
die sich über ihre gesellschaftlichen, beruflichen Unterschiede
hinweg die Hand reichen, bereichern, indem sie einander ihr Leben
miterleben lassen, so können Menschen desselben Berufes, gleicher
Interessen durch die verschiedene Empfindungsart und Naturanlage
eine Bereicherung ihres Innenlebens erfahren, wenn sie an der des
anderen teilzunehmen, sie zu verstehen suchen. Alle Lebensgebiete
könnten und sollten in diesen Austausch hineingezogen werden. Die
Einheit des Volkes würde dadurch gefördert, reiche Quellen der
Erholung und Erfrischung würden sich uns dadurch erschließen.

		Von besonderer Bedeutung ist die zwischen den Geschlechtern
bestehende Freundschaft. Zwischen ihnen ist Gleichheit des inneren
Wesens selten vorhanden, das Band müssen darum gemeinsame
Interessen, gemeinsame Arbeit knüpfen – erst in zweiter Linie kann
es gemeinsames Spiel, weil es nicht tieferes Verständnis schafft.
Darum muß die Frau am Interessenkreis des Mannes teilnehmen können.
Sie muß auch sein geistiges Ringen nach Wahrheit, seine Arbeit,
sich für einen Beruf tüchtig zu machen, miterleben und würdigen
können. Sie muß auf allen Gebieten des Lebens neben ihm stehen.
Dann werden die gemeinsamen Interessen hüben und drüben den Blick
in die innere Eigenart erschließen und eines wie das andere
bereichern können durch seine Art.

		Damit freilich solche Freundschaft möglich wird, muß das
gesellschaftliche [bookmark: page496] Leben, der geistige Austausch, den es
darstellen soll, wie schon gefordert, viel energischer in die
Familie verlegt werden. Nicht die Frau soll aus der Familie hinaus,
um Freundin des Mannes sein zu können, sondern der Mann in die
Familie zurück. Können junge Menschen so auf dem Boden der Familie
Freundschaft schließen und edle Geselligkeit pflegen, dann wird das
geistes- und gemütstötende Wirtshausleben mit seiner Roheit und
Isolierung des männlichen Geschlechtes schwinden. Dies wäre vor
allem wichtig für das Kennenlernen junger Leute vor der Ehe. Man
würde sich nicht mehr bloß im Ballsaale und bei sonstigen
offiziellen Veranstaltungen treffen, im Prunkgewande, durch das man
sich absichtlich oder unabsichtlich übereinander täuscht. Man würde
sich im Hause, in dessen schlichtem und einfachem Wesen näher
treten und dann besser kennen lernen als heute, wo man nie in
ernster Beschäftigung, nie bei wirklich echter, edler Unterhaltung
sich begegnet. Der junge Mann und das junge Mädchen würden sich in
edler Freundschaft verstehen lernen, in gemeinsamer Arbeit und
geistigem Austausch achten, und das würde mithelfen, dem
Allerwichtigsten und Größten, was es im Menschenleben gibt, der
Liebe, ihre echte, edle Art zu ermöglichen.

		

		Liebe und Ehe können das höchste Leben und den kältesten Tod
edler Innerlichkeit in sich beschließen.

		Ein Grauen muß uns erfassen, wenn wir sehen, was heute Liebe für
viele bedeutet, ein Austoben der Leidenschaften, bei dem man die
Gefahr ekelhafter Ansteckung, den schmutzigsten Menschenleib nicht
scheut, ein Hohn auf alles feine – auch nur wirklich ästhetische –
Empfinden, das den Menschen um alles Zarte, Heilige in sich, um
alle Achtung vor sich und anderen Menschen bringen muß und bringt.
Er zerstört alle zarten Achtungsempfindungen. Auch die edle Frau,
in deren Gestalt schon tiefes, echtes Innenleben uns andere berührt
und zur Ehrfurcht zwingt, betrachtet der Diener seiner Lust nur mit
gemeinem Auge. Er kann nur noch das empfinden, was seine
Sinnlichkeit reizt, hier ist der Weg, das zu verlieren, was den
Menschen zum Menschen macht.

		Alle, die es leicht nehmen auf diesem Gebiete, vergessen, daß,
was wir sinnlichen Trieb nennen, eben im Menschen nicht nur
sinnlicher Trieb ist. Er ist in uns ebenso stark ein geistiges
Sehnen nach tiefem Verständnis, nach Einheit des Gemütsempfindens
und des geistigen [bookmark: page497] Lebens, als er ein Bedürfnis nach
sinnlicher Gemeinschaft ist. Gerade dieses wunderbare Ineinander
leiblichen und geistigen Sehnens macht diesen Trieb erst zu einer
Segenskraft, die es zu bewirken vermag, daß zwei Menschen, die
vorher für sich allein, vielleicht in stolzer Abgeschlossenheit, in
starkem, eigenartigem Leben ihren Weg gingen, nun ganz und gar,
leiblich und geistig einander angehören und sich als Einheit
fühlen. Dieses Erlebnis, eins zu sein, ist wahre echte Liebe,
heilig und zart, mit ihrem alles auf der Welt überragenden
Glücksgefühl, weil sie das innerlichste Erlebnis ist, das so tief
wie nichts sonst ins Innenleben des Menschen dringt, ihn dort
erfaßt, gestaltet, zum ganzen Menschen macht, der erlebt, daß Mann
und Weib eines die unentbehrliche Ergänzung zum vollen Glück des
anderen ist.

		Zu beweisen ist das freilich nicht, es will erlebt sein; zu
beweisen vor allem denen nicht, die es nicht erleben können, weil
sie die eine, edle Seite dieser Kraft in sich gemordet haben. Es
ist Mord dieses edlen Fühlens, wenn man die sinnliche Gemeinschaft
mit Menschen sucht und pflegt, mit denen man die geistige Einheit
nicht hat, nicht haben kann. Anfangs phantasiert man sich wohl in
Selbsttäuschung vor, nun auch innerliches Verständnis gefunden zu
haben, immer weniger aber wird sie als möglich empfunden, immer
ausschließlicher herrscht dann der sinnliche Trieb; das Gemütsleben
mit seinen Bedürfnissen stirbt ab, und der Mensch hat das von
seinem edlen Menschentum verloren, was sein reinstes Glück
schaffen, was ihn zu einem Segen für die nachkommenden
Geschlechter, für seine Kinder machen sollte. Klare Erkenntnis
dessen, was er verliert, ist nun freilich dem Menschen erst
möglich, wenn er die ganze, tiefe Liebe erlebt hat. Diese aber ist
wieder erst möglich, wenn er schon ein in sich geschlossener Mensch
geworden, in seiner Eigenart fest und stark ist. Deshalb verlieren
so viele ihr Glück, ehe sie wissen, daß es Glück ist. Später ahnen
sie, was sie verloren, und können sich die zarte Unberührtheit
ihres Gemütes nicht mehr erringen, können auch oft der übermächtig
gewordenen Gewalt des sinnlichen Triebes nicht mehr steuern.

		Hier tritt die Erfahrung des Menschengeschlechtes an die Stelle
der Erfahrung des einzelnen und muß ihn behüten. Diese Erfahrung
der Menschheit ist niedergelegt in Sitte und Erziehung. Die Sitte
sucht im jungen Menschen ein heiliges Schamgefühl zu erhalten, das
von Natur uns allen gegeben ist. Es ist das richtige Gefühl, daß
hier das tiefste [bookmark: page498] Geheimnis unseres Wesens liegt, das sich
äußert in einer uns unbegreiflichen Gewalt, an die wir hilflos
gefesselt scheinen. Rechte Erziehung wird dieses Gefühl zur wahren
Stärkung und Veredelung unseres Innern nutzen, indem sie das
unbewußte Schamgefühl zur Erkenntnis werden läßt von einem
Heiligen, in dem wir den geheimnisvollen Urgrund unseres Daseins zu
verehren haben, und über das wir andererseits die Herrschaft
gewinnen müssen und können. Rechte Erziehung ist wie von Frivolität
gleichweit von Prüderie entfernt, die nicht das Schamgefühl als
zarte Scheu erhalten, es zum Gefühl des Heiligen erziehen möchte,
sondern zum Gefühl werden lassen will, daß hier eigentlich etwas
liegt, dessen man sich zu schämen hätte, im üblen Sinn des Wortes.
Kein größeres Armutszeugnis aber kann sich der Mensch ausstellen,
als wenn er sich seines Geschlechtslebens schämt. Schämen wir uns
aber dessen nicht, so müssen wir auch darüber reden können, müssen
vor allem der Jugend zur rechten Zeit darüber reden können, damit
dies Gebiet ihr nicht in unheiliger Weise enthüllt und für ihr
ganzes Leben entweiht wird. Wem es das Gewaltig-Heilige ist, der
wird in rechter Weise Offenheit und scheuerweckende Zartheit zu
verbinden wissen, wenn er über diese Dinge redet. Wem das Band, das
ihn mit dem Liebsten verbindet, zugleich ein Trieb sein kann, den
er gern durch alle möglichen Reden und Witze breit und plebejisch
anstachelt und in anderen aufreizt, der macht sich und die Seinen
durch diese Art verächtlich. Wem bewußt geworden ist, daß hier im
Menschen der heilige Quell des Lebens sprudelt, ihm ein Stück der
Schöpferkraft der Natur gegeben ist, der kann unmöglich behaglich
all dem vergiftenden und Gemeinen zuschauen, durch das man dies
Heilige zum Ekelhaftesten verzerrt, die Kraft vergeudet, es zur
Quelle für Krankheit und Leid für die kommenden Geschlechter macht.
Er muß warnen, und es ist ein trauriges Zeugnis für die Feigheit
der Menschen, daß gerade auf diesem Gebiete so viele auch zum
Empörendsten schweigen, weil sie nicht in den Ruf eines Philisters
kommen wollen. Aber der Anfang zum Philister steckt erfahrungsgemäß
im Vergeuden der Kraft, und nicht der wird zum Philister, der sie
beherrscht, damit heiliges, edles Glück für ihn und andere daraus
werde.

		Wenn sich aber der Mensch die zarte Scheu und Reinheit diesem
Heiligen gegenüber erhält, dann kommt der Tag, wo er in einem
Menschen des anderen Geschlechtes den findet, der ihm in seinem
Innersten [bookmark: page499]
entspricht, wie ein Wunder erleben wir diese Einheit des seelischen
und körperlichen Lebens und Bedürfens. Ein seliges, nicht zu
überbietendes Glück, das einzige, das im Menschenleben ganz und
wunschlos sein kann, entsteht aus dieser Einheit. Weil sie aber
eine Einheit des Innersten ist, ist sie ein ganzes Sichhingeben
eines an das andere, von der Größe menschlichen Wesens haben die
keine Ahnung, die dieses ganze Sichhingeben an dies starke Gefühl
und in ihm an den anderen Menschen nicht kennen und unsere Ehe so
reformieren wollen, daß sie nur ein Sichhingeben mit Vorbehalt ist,
oder glauben, daß vor der Ehe solches hingeben auf Zeit möglich
sei, ohne daß der Mensch in diesem Innersten geschädigt wird. Nur
das ganze, starke Gefühl, in dem sich zwei Menschen ganz, ohne
Vorbehalt, zu eigen geben, ihr ganzes Leben ineinanderfließen
lassen, ist das gewaltige Glück. Es allein ist des Menschen würdig.
Es kann für die nicht da sein, die sich in schwächlicher,
selbstsüchtiger Liebelei um die Fähigkeit starker Gefühle gebracht
haben. Es wird für viele verhängnisvoll, daß solche schwache
Menschen ihnen vorreden, dies ganze Glück gäbe es nicht. Ihnen
gegenüber kann man nicht stark genug betonen, daß es wohl da ist
für die, die sich vor der Ehe in ihrem Gemütsleben fähig erhalten,
es sich zu schaffen.

		Finden sich nun zwei Menschen in dieser ganzen Hingabe, so wird
es ein unmittelbares Lebensbedürfnis für sie sein, diese ihre
innere Einheit zu einem vollen, arbeitenden Leben zu verschmelzen
und in ihm auszuleben. Sie haben das Bedürfnis, ein Wille, ein
verständnisvolles Zusammenleben, ein Miteinander-Arbeiten und
-Freuen zu sein. In allen sittlichen, gesellschaftlichen und
rechtlichen Anschauungen von der Ehe liegt als erhaltende Kraft
dies unmittelbare Bedürfnis zweier Menschen, die sich lieben, nun
in allem und vor allen als eine Einheit zu erscheinen. An unseren
Anschauungen vom Wesen der Ehe, an der Gesetzgebung darüber ist
vieles reformbedürftig. Aber keine Reform wird sich durchsetzen
können, die nicht von vornherein mit dieser elementaren Kraft
starker Liebe und ihrem Bedürfnis voller, gegen die anderen
abgeschlossener Einheit rechnet. Alle Reformgedanken, die das
vergessen, wollen das Empfindungsleben der Schwachen, der
Gebrochenen zum Maßstab machen. Immer aber behält das der Starken
und Gesunden den Sieg. Die Starken und Gesunden sind aber hier die,
die sich noch ganz geben können, und nicht die, denen auch dies
Gebiet zum bloßen selbstsüchtigen Genuß geworden ist. [bookmark: page500]

		Reformbedürftig ist die Ehe. Unwürdig ist die Anschauung, die
noch viele Männer von der Frau haben. Man betrachtet sie vielfach
wohl noch als ein minderwertiges Wesen, das geistig gar nicht voll
und ganz mit dem Manne leben könne. Das hängt damit zusammen, daß
man die intellektuellen Kräfte, die bei dem Manne stärker
entwickelt sind, höher schätzt als die Kräfte des Gemütes, die mit
ihrem zarten Nach- und Mitempfinden, mit ihrer starken Kraft und
Hingabe das Leben erst wertvoll und glücklich machen. Wer sie in
ihrem Wert erkannt hat, wird bald die Frau als durchaus
gleichberechtigt anerkennen und dankbar sein für das Glück, die
innere Bereicherung, die es bietet, wenn man alles mit ihr in ihrer
Art noch einmal erleben kann, was man selbst in der seinen erlebt
hat. Darum kann man getrost erst den verheirateten Mann als den
ganzen Mann betrachten. Wer seine Frau nicht achtet, nicht sein
ganzes Leben gemeinsam mit ihr erlebt, wem es wichtiger ist, alle
Ereignisse beim Dämmerschoppen mit anderen Philistern
nachzuerleben, der wird freilich diese ganze innere Vollendung des
männlichen Wesens nie finden. Die mangelhafte Achtung vor der Frau,
die daraus folgende Verkümmerung des geistigen Zusammenlebens in
der Familie ist mit die Hauptursache für die leider so vielfach
vorhandene erbärmliche Kleinlichkeit männlicher Gesinnung und
Bildung.

		Aus dem Bewußtsein der Gleichwertigkeit der Frau und aus der
Überzeugung von deren Notwendigkeit wird jeder rechte Mann für alle
die Bestrebungen eintreten müssen, die eine bessere Bildung der
Frau anstreben; nicht nur um der Frau, sondern auch um seiner
selbst willen. Wo will er eine Frau finden, die ganz mit ihm lebt,
bis in die innerlichsten Tiefen seiner Seele ihn verstehen kann,
wenn sie von der Ausbildung weiten Blickes und reichen Seelenlebens
ausgeschlossen ist? Ebenso müssen wir für alle Bestrebungen
eintreten, die rechtlich eine würdigere Stellung der Frau wollen.
Diese ist notwendig, wenn auch nicht die Gesetze die rechten Ehen
schaffen. Die rechte Art der Ehe muß ihren Ausdruck im Gesetz
finden. Rechte Ehen werden von Menschen geschaffen, die durch
Selbstzucht, durch Annahme alles Edlen und Großen sich zur
Fähigkeit, edel und stark und ganz zu empfinden, erhoben haben und
nun für dies edle, starke Empfinden sich ein bis in die letzten
Tiefen der Seelen gemeinsames Leben schaffen, weil Liebe sie
zusammengeführt hat.

		Menschen, die sich so edel erhalten haben, können gar nicht
heiraten [bookmark: page501]
ohne Liebe. Sie erst spricht: hier ist der Mensch, dem du dich ganz
geben kannst. Mit ihr erst fällt die Scheu ab, die uns hindert,
unser innerstes Leben zu enthüllen, denn in ihr fühlen wir uns erst
ganz verstanden. Wer ohne Liebe aus irgendeinem andern Grunde einem
Menschen so nahe treten kann, wie es in den heiligen Stunden der
Liebe geschieht, der offenbart eben darin eine erschreckende
Roheit. Er macht das Zarteste im Menschen zu einer
Geschäftsspekulation, verurteilt sein Innenleben für Geld zur
Verkümmerung.

		Viele freilich erkennen das, wenn es zu spät ist. Sie wußten
vorher nicht, was es heißt, sich durch dieses Band
zusammenzuschließen. Nun spüren sie, wie sie innerlich verkümmern
in diesem unerträglichen und doch so engen Zusammenleben. Sie
zerren an den Ketten und können nicht los und werden bitter und
eng. Solch eine Enttäuschung kann auch aus scheinbarer Liebe
werden, beruhend auf irgendwelcher Ähnlichkeit, auf teilweisem
Verständnis, das doch nicht die ganze Liebe ist. Ganze Liebe kann
erst bei fertigen Menschen sein, die im Leben und Beruf stehen, die
sich selbst und ihr Lebensziel kennen, und die sich doch zartes
Gefühl für das innerste Wesen des Menschen erhalten haben. Auch um
dies erleben zu können, muß der Mensch sich die Herrschaft über
seine sinnlichen Triebe erringen, damit er deren Regung nicht für
Liebe hält, alles Geistige darüber vergißt und dann natürlich in
eine unwürdige Ehe gerät. Gerade die Unwürdigkeit solcher Ehen hat
die Ehe mit in Mißachtung gebracht, die eben solchen Menschen
gelten sollte, nicht dieser wunderbaren Gemeinschaft, die aus
uralter Zeit als ursprünglichste und stärkste Schöpfung des
menschlichen Gemütes uns überliefert und immer wieder die Heimat
edlen menschlichen Gemütslebens ist. In ihr findet es seine
Befriedigung, aus ihr geht es wieder neu hervor als edle
Schaffenskraft und Quelle reinen edlen Lebens für die zukünftigen
Geschlechter.

		

		Echte Liebe will volle Gemeinschaft des geistigen Lebens und
gemeinsame Gestaltung des gesamten Lebens nach außen und innen. Das
Bedürfnis nach voller Gemeinschaft des geistigen Lebens hat zur
Einehe geführt, ohne die seine Befriedigung eine Unmöglichkeit ist.
Die Ausgestaltung des gesamten Lebens zu einer Lebensgemeinschaft
zweier Menschen verschiedenen Geschlechtes schafft die Familie, die
ihre Vollendung erhält, wenn Kinder in sie eintreten. [bookmark: page502]

		Die Familie als Lebensgemeinschaft innerhalb des
Arbeitsorganismus der Menschheit wurde ermöglicht durch die
Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau. Dem Manne kam die Vertretung
und der Schutz des Hauses nach außen, ebenso die Arbeit draußen zu,
die zur Ernährung der Familie notwendig ist. Der Frau lag die
ordnende, gestaltende, schmückende Arbeit im Hause ob, dazu die
Erziehung der Kinder, die Fürsorge für sie. An der Arbeit des
Mannes war sie als Hilfskraft nur beteiligt, soweit diese im Rahmen
des Hauses lag, wie umgekehrt der Mann in seinen Freistunden
Hilfskraft für die Frau besonders in der Erziehung der Kinder
wurde.

		In der neuen Zeit scheint diese von den Vorfahren ererbte
Gestaltung des Familienlebens vielfach gefährdet. Durch die
Maschine ist die Arbeit der Frau im Hause entwertet worden. Es
bleiben ihr nur die Arbeiten, die nicht unmittelbar den Verdienst
mehren, und so wichtig sie auch sind, so ist dadurch doch die
Tatsache geschaffen, daß in den meisten Berufen der Mann leichter
durchs Leben kommt ohne Frau. Andererseits ist vielfach, besonders
unter den ärmeren Bevölkerungsschichten, die Frau gezwungen, auch
außerhalb der Familie zu arbeiten. Dadurch fällt in der Familie der
stille, starke Zusammenhalt weg, den das stetige Wirken der Frau
bietet. Wo die verheiratete Frau noch in der Familie bleibt,
arbeitet wenigstens das junge Mädchen in der Fabrik, im Laden,
bildet sich also zur Führung eines Haushaltes, für alle dessen
zarten, unscheinbaren und doch so bedeutsamen Pflichten nicht aus.
Gerade die Kunst der Haushaltung braucht aber eine Vorbildung nicht
nur des Verstandes und der Fertigkeiten, sondern des ganzen
Gemütslebens, hier kommt es ja nicht nur darauf an, daß die Arbeit
korrekt getan wird, sondern daß zugleich durch sie der Hauch der
Behaglichkeit, die Lust zur edlen Unterhaltung und Freude im Haus
geschaffen wird. Dazu gehört etwas, was man nur von edlen Frauen,
nicht in der rauhen Arbeit außer dem Hause lernt. Sinkt so die
Fähigkeit der Frau zu edler Familiengestaltung, so sinkt natürlich
damit die Teilnahme des Mannes an seiner eigenen Familie. Sie ist
ihm nicht mehr eine Quelle der Kraft und der Freude. Er sucht diese
anderswo, im Wirtshaus. Die Familie ist keine geistige
Gemeinschaft, also auch keine Macht der Erziehung für die Kinder
mehr. Sie gibt ihnen auch nicht das Gefühl für die Heiligkeit des
Familienlebens mit auf den Lebensweg. [bookmark: page503]

		In anderer Weise haben sich die Verhältnisse in den höheren
Ständen geändert. Auch hier ist der Frau ein gut Teil ihrer Arbeit
genommen. Diese Arbeit gab ihr Würde und wurde für sie zur
Charaktererziehung. Die Aufgaben, die ihr bleiben, sind als ernste
Arbeit von ihr vielfach noch nicht erkannt, die Erziehung der
Kinder vor allem. Andererseits kann, die Erziehung der Frau bloß zu
häuslichen Arbeiten heute keine genügende Erziehung mehr sein.
Früher schuf die Frau durch ihre Arbeit wirkliche Werte, so durch
Spinnen und Nähen, heute sind die häuslichen Arbeiten besonders in
den höheren Ständen oft unwürdige Spielerei. Wenn sich aber der
Mensch gewöhnt, sein Leben mit Spielerei auszufüllen, so verflacht
sein Charakter. Erziehung der Frau zu ernsten Lebensaufgaben ist
deshalb zu fordern. Mit der Erfüllung dieser Forderung wird
zugleich denen gedient, die nicht heiraten; sie werden durch ernste
Ausbildung für Berufe vorbereitet. Aber man erkennt den ganzen
Ernst der Frage nicht, wenn man glaubt, die Frauenbewegung sei nur
um derer willen notwendig, die nicht heiraten. Gerade die Hausfrau
und Mutter muß eine echte, gründliche Bildung für ihren Beruf
mitbringen, der der allerhöchste Beruf ist, den es gibt.

		Solche Frauen werden aber gerade dem ernsten Manne als etwas
Unentbehrliches erscheinen. Um sie an sich fesseln zu können, wird
er gern Opfer bringen – wenn man es Opfer nennen kann, sich im
äußeren Leben ein wenig einzuschränken, um das innere reicher zu
gestalten. Er wird fühlen, daß nur die enge Gemeinschaft mit einer
solchen Frau sein Leben zu einem ganzen Menschenleben macht.

		Dazu gehört freilich, daß die Männer nicht so Sklaven ihrer
materiellen Bedürfnisse sind, wie es vielfach der Fall ist. Viele
können tatsächlich deshalb nicht heiraten, weil sie zu viel für
sich brauchen und sich keine kleine Entbehrung auferlegen können.
Oder sie werden auf den furchtbaren Weg gedrängt, sich um des
Geldes willen wegzuwerfen. Gibt es aber wohl etwas Erbärmlicheres
als die Weichlichkeit, die um materieller Genüsse willen das
Geistige verkümmern läßt in Ehelosigkeit oder in unwürdiger
Ehe?

		Ebenso hinderlich ist der anmaßende Luxus, den man heute für
unentbehrlich hält. Nicht eine behagliche, sondern eine prunkvolle
Einrichtung will man haben, man will und muß die kostspielige
Geselligkeit und Lebensweise der Umgebung mitmachen. Wie kann man
da heiraten, wenn man es nicht um des Geldes willen tut? Starke
Menschen, wirklich [bookmark: page504] ehrliche Menschen können und müssen sich von
aller solcher Äußerlichkeit freimachen, um ein Familienleben zu
schaffen, zuerst für sich und ihr Gemüt und dann für die Menschen,
die dies Gemütsleben achten und lieben und nicht den Prunk. Sie
werden sich durch solches stolze Gestalten ihres Lebens nach ihrem
Sinn und ihren Mitteln rasch Achtung erwerben und mehr Verdienst um
Vaterland und Zukunft, aber auch mehr Lebensglück haben als die,
die es vom Prunk erwarten.

		Im Gegensatz zu der alleinberechtigten Anschauung, daß der
Mensch wert ist, was er leistet, und nicht, was er scheint, ist
Prunk immer ein Stück jener menschenunwürdigen Betrachtungsweise,
nach der das Äußerliche mehr ist, als was der Mensch innerlich zu
bieten hat. Die Reichen aber sollten sich zuerst der Einfachheit
zuwenden. Ihr Leben würde dadurch menschenwürdiger, ihre Kinder
lernten eine wahrhaftige Schätzung des Geistes, und den Ärmeren
würde es erleichtert, anspruchslos zu leben.

		Ebenso ist ein Schade für das Familienleben das Drängen in die
Stadt, das sowohl die unteren wie die oberen Stände beherrscht. Es
kommt das daher, daß man raffinierte Anregung braucht, geistig zu
arm ist, sich in seinem Hause geistig lebendiges und belebendes
Familienleben zu gestalten. Für stilles, geistig bewegtes und
reiches Familienleben aber ist das Land der bessere Ort. Die
Anregungen von außen sind nicht eigenes geistiges Leben, sondern
täuschen ein solches nur vor. Aber ein geistig reiches
Familienleben zu schaffen, ist nur aus eigener Kraft möglich, und
nur, was wir selbst geschaffen, gehört unser. Wenn wir dies
erkannt, dann ist es auch heute noch möglich, auf der gleichen
Grundlage wie in alter Zeit das Familienleben zu gestalten, die
sich in ihrer aus der Naturanlage beider Geschlechter beruhenden
Arbeitsteilung bewährt hat. Sie befriedigt den Tätigkeitstrieb des
Mannes und macht das zarte Gefühlsleben der Frau fruchtbar als
gestaltende Kraft eines nach außen geschlossenen Hauswesens. Der
edle Geist des Hauses, den die Frau ihm einhaucht, vertieft den
Mann. Er zieht die Frau mit hinein in weiteres Wirken und macht ihr
Gemüt durch dessen Wirken auf sein eigenes Wesen auch dort zu einer
veredelnden Kraft. Voraussetzung dafür ist beständiges
gemeinschaftliches Erleben des ganzen Daseins. Dies wird möglich,
wenn der Mann wirkliche Achtung vor der Arbeit der Frau hat, die
sein Haus mit ihrem stillen ordnenden Sinn zur behaglichen Stätte
der Ruhe und Freude macht. Die Frau wieder muß [bookmark: page505] den Kampf des Mannes
miterleben und durch ihre Teilnahme, ihren Rat ihn stärken. Die
Stunden gemeinsamer Erholung müssen gemeinsame geistige Interessen
ausfüllen.

		Kunst jeder Art muß eine Stätte in der Familie haben Sie muß
vorbilden zur edlen Ausgestaltung des eigenen Heims, zur edlen Art
des Verkehrs untereinander. Sie bildet wie die Anteilnahme an dem
Geistesleben die beste Grundlage steter Vertiefung des Gemütes und
der geistigen Gemeinschaft; alles, was Verstand und Gemüt
weiterbildet, muß im gemeinsamen Austausch lebendig sein. Das
erfüllt die Familie mit geistigem Leben. Aus ihm bildet sich die
Eigenart des Hauses, die sich bald in seiner ganzen Art ausdrückt.
Man wird nach eigenem Geschmack das Haus schmücken, nach eigener
Art sich immer neue kleine und große Freuden schaffen. Der ganze
Mensch mit allen seinen Kräften wird sich regen in dieser
Ausgestaltung des Hauses: ernstes Denken und frohes Scherzen, hier
das Gemüt, dort der Verstand, hier der praktische Erfindungssinn,
dann wieder die Freude an allem Schönen. Erst wenn der Mensch eine
Stätte hat, wo er froh und frei alles ausströmen lassen kann, was
in ihm ist, und wo alles ganz von selbst edel und rein wird, erst
dann wird er ein voller, reicher Mensch, schaffendes Leben in jedem
Atemzug.

		Wo Kinder dann in einem solchen frohen, edlen Gemeinschaftsleben
aufwachsen, da werden ganz von selbst Geist und Gemüt von Jugend
auf in gleiche Richtung gelenkt. Das lebendige Weiterbilden des vor
ihren Augen stehenden Wesens der Eltern macht sie zu arbeitsfrohen,
lebensfreudigen Menschen. Die edle Art des Lebens im Hause wird
ihnen zum selbstverständlichen Bedürfnis. Das Reine wird ihnen
lieb, das Gemeine stößt sie ab. Dieser Geist des Hauses ist die
erste Macht der Erziehung. Worte, Strafen bilden nur ihre
Ergänzung. Auch für die Erziehung zu sittlicher Reinheit ist ein
solches edles Familienleben das wichtigste. Wer das in seiner
Jugend gehabt hat, dem ist wie die Familie das menschliche
Geschlechtsleben etwas Heiliges, die Gemeinheit etwas, vor dem er
zurückschaudert.

		Die Familie aber ist der Grundstein des gesamten Volkslebens,
das sich auf ihrem Leben aufbaut und ohne sie zugrunde geht. Für
Staat, Schule, Kirche, für alles, was ein Volk zu einem tüchtigen,
edlen Volke machen will, ist die Familie die Voraussetzung.

		Es gibt Leute, die ihre Pflichtvergessenheit auf diesem Gebiete
entschuldigen [bookmark: page506] mit dem Hinweis auf die Schwierigkeit der
Selbstzucht, die dazu Voraussetzung ist. Wenn wir aber so an uns
vorüberziehen lassen, was Ehe und Familie für unser inneres Leben,
für die Zukunft der gesamten wahren menschlichen Bildung bedeutet,
dann schweigt diese Entschuldigung. Wir fühlen, daß es des Menschen
erste, ernste und große Ausgabe ist, hier seine Pflicht gegen die
Menschheit zu erfüllen. Nur dies starke Pflichtgefühl, das unsere
Leidenschaften unter die Herrschaft des sittlichen Willens beugt,
macht uns zu würdigen Gliedern der menschlichen Kulturgemeinschaft,
die in echter Ehe und reinem Familienleben innerliche Tiefe, aber
auch körperliche Kraft und Gesundheit den kommenden Geschlechtern
übermitteln.

		In der Bekämpfung der Sozialdemokratie tragen so viele Menschen
Patriotismus zur Schau, die noch nicht einmal die erste Forderung
erfüllen, die das Vaterland an einen Mann stellen kann, in wirklich
echter Liebe ein edles Familienleben als Hort geistiger
Gemeinschaft für die Erziehung des zukünftigen Geschlechtes zu
schaffen und in starker Selbstzucht seine Pflicht für das Erhalten
körperlicher Kraft und Gesundheit zu tun. Vaterlandsliebe, die ein
Erfüllen der eigenen Pflicht und starke Selbstzucht ist, fordern
wir auch hier. In dieser Forderung schließen sich engste und
weiteste Lebensgemeinschaft ineinander.

	
		
		6. Der Wert des Lebens

		In uns liegt das, was Kraft und Glück unseres Lebens bedeutet
und hervorbringt. Das hat sich uns bei dem Gang, den wir durchs
Leben getan haben, ergeben. Wir müssen uns ungebrochen erhalten,
als Menschen, die etwas Eigenes wollen, mit offenem Sinn für alles
Lebendige und Große, die rein und stark die Welt ihrer Empfindungen
ausgestalten, in denen schaffendes Leben quillt und sprudelt, das
ihnen alles lebendig und froh macht von der Arbeit im Beruf bis zum
Kleinsten im Leben der Familie. Das ist der Wert des Lebens.

		Aber haben es die andern nicht doch besser, die sich überall
anpassen können, überall das tun können, was leichtes Fortkommen,
was Ehre und Vorteil verspricht? Wird nicht unser Leben ein
beständiger Kampf, uns selbst zu behaupten, ein mühsames Arbeiten
im Beruf, alles so genau zu kennen, daß wir uns durchsetzen können,
ein Selbstgestalten bis ins Kleinste, bis zu den Formen des
gesellschaftlichen Lebens, wo jene rasch sich aneignen, was die
andern schufen, und damit glänzen, [bookmark: page507] während wir im Dunkeln stehen? Ihr
Fortkommen, ihr Glänzen in der Welt, ihr widerstandsloses,
kampfloses Leben scheint zum Nachgeben zu mahnen. Sei nicht zu
wahrhaftig! Du mußt auch einmal Kompromisse schließen, hie und da
auf den Schein bauen können, damit du im Leben etwas erreichst!

		Laß den Helden in deiner Seele nicht sterben! ruft uns Nietzsche
zu. Gerade im Kampf mit diesen Versuchungen, im Überwinden der
Enttäuschung, daß uns die andern äußerlich so oft voraus sind,
werden wir uns der ganzen Größe des Innerlichen, Schaffenden im
Menschen bewußt. Denn es macht ja erst alles strahlend und groß,
während alles Äußerliche ohne dies Schaffende armselig und leer
bleibt. Nur in dem, was wir sind, besteht unser Leben, nicht in
dem, was wir scheinen. Wahrhaftigkeit und Eigenart, Miterleben mit
allem Großen und Lebendigen, reine Ehrfurcht vor menschlichem
Innenleben, ein Leben, das in allen seinen Zügen auf dieser
Ehrfurcht aufgebaut ist, ein Wirken, das sie in der Welt zur
Herrschaft bringen will, machen den Menschen reich, glücklich und
groß. Alles andere ist Tod. Die Gebrochenen mögen alles haben – sie
haben doch sich selbst nicht mehr, in dem erst alles zum
leuchtenden Glück werden kann. Das Heldenhafte, Starke, Eigenartige
in uns wird immer stärker, lebt sich aus in solchem Kampf und
solcher Lebensgestaltung. Wir sind immer mehr wir selbst und wirken
doch immer segensreicher und hingebender für die andern.

		Denn so dem Eigensten leben, bewahrt am ehesten vor Egoismus.
Wir lieben ja das Schaffende in uns, nicht unser kleines Ich,
lieben deshalb das Schaffende in anderen und arbeiten dafür, ihm
eine Stätte in der Welt zu bereiten, es nicht erdrücken zu lassen
durch die äußeren Verhältnisse. Alles Eintreten für andere, für
Unterdrückte, für Hebung der Bildung in allen Volksschichten, für
Änderung in der Stellung der Frau, für Verselbständigung der sozial
Gebundenen, für Erziehung der Verkommenen, für Reform auf allen
Gebieten hat seine Wurzel in dieser Achtung vor eigenartigem,
schaffendem Geistesleben. Anteilnahme an ihm will man allen
ermöglichen, alle Hindernisse aus dem Weg räumen. Wer für sich dies
als Höchstes erkannt hat, opfert sich dafür, es andern zu
erschließen. Und er dient damit wieder dem eigenen Selbst. Denn im
Zusammenleben mit den andern entfaltet sich erst der ganze Reichtum
unseres eigenen Wesens. Sind die andern erbärmlich und arm, so
bleiben wir selbst eng. Je mehr geistig Reiche neben uns stehen,
[bookmark: page508] desto mehr
lebendigen Austausch, lebendiges Zusammenarbeiten in Beruf, Staat,
geselligem Leben und Familie gibt es. Das aber braucht der Mensch,
weil er ein schaffendes, gestaltendes Wesen ist, dessen Kräfte
verkümmern, wenn die Welt ringsum kein Aufnahmegebiet für
schaffendes Leben, sondern geistige Wüste ist.

		Es war dies Innenleben immer das Höchste für die Großen der
Menschheit. Es als das Höchste zu erhalten, war der Inhalt ihres
ganzen Ringens. Immer wieder haben sie den Zwang der Verhältnisse
niedergerungen, haben sie die neuauftauchenden Lebensgebiete so
geordnet, so unter ihre Herrschaft gezwungen, daß sie Raum boten
für solche schaffende Menschen. Es ist dies das Große, was wir an
den Menschen der Vergangenheit lieben. An intellektueller
Entwicklung stehen sie uns oft nach. Ihre Kenntnis der Welt nötigt
uns wohl ein Lächeln ab, ihr Denken steht auf einem für uns
überwundenen Standpunkt. Wo man es uns als Wahrheit aufzwingen
will, wie es in einigen religiösen Richtungen geschieht, bekämpfen
wir sie. Wo aber in einem Menschen diese wunderbare Ehrlichkeit des
Fühlens und Ringens sich uns erschließt, da fühlen wir, wie unser
Innenleben gestärkt und froh gemacht wird. Wir ehren und lieben
denselben Großen der Vergangenheit, dessen Gedanken wir in der
Gegenwart bekämpfen. In seinem inneren Wesen ist er eine
Kraftquelle für uns. Mit dieser innersten, besten Kraft des
Menschenwesens ist ein Mann aus der grauen Vergangenheit, aus
dunklen Zeiten größer als der klügste und gelehrteste unserer
fortgeschrittenen Zeit, der ein haltloser Streber ist.

		Die größten unserer Denker und Dichter haben dieser Tatsache
erst Worte zu geben gewußt. Herder, Goethe und Schiller, Fichte und
Schleiermacher haben uns darauf hingewiesen, daß dies Innere des
Menschen seine Kraft und sein Glück ist. Sie lehrten uns, daß wir
es fühlen und erkennen können durch ein besonderes Vermögen, das
uns unsere Eigenart erschließt, die Eigenart anderer Menschen
nachempfinden läßt, obwohl wir diese beiden nie mit dem Verstand
erfassen, noch verstandesmäßig schildern können. Für diese dem
Verstande unfaßbare Eigenart haben wir das Wort Persönlichkeit
geprägt. Die Kraft, sie zu empfinden und über alles zu schätzen,
ist das Gemüt. Seine Pflege macht die Welt wahr, tief und bedeutet
das Glück für den Menschen in allen Gestaltungen seines Lebens. Von
der Erkenntnis dieses Innenlebens und seines alles überragenden
Wertes sind unsere großen Denker zu der weiteren [bookmark: page509] Erkenntnis
fortgeschritten, daß hier der Blick in die Wirklichkeit des
schaffenden Lebens gegeben ist, der uns sonst überall verschlossen
bleiben muß.

		Vergeblich versucht der Verstand zu erforschen, was in der Natur
alles Leben erhält, und was Leben ist. Er erkennt nur die Gesetze,
nach denen es verläuft, er stellt die Bedingungen fest, unter denen
es sich auswirken kann, er schaut nicht hinein in das Wesen des
Schaffenden selbst, das alles hervorbringt. Wenn das Gemüt des
Menschen aber hineinschaut in das Innenleben des Menschen,
hineinschaut in das eigenartige Ringen und Schaffen anderer, dann
erlebt es einen Blick in das Wesen aller Dinge, das hinter dem
Äußern liegt.

		Dann erlebt es auch, fühlt unmittelbar, daß es hier einen Wert
schaut, der über allen andern Werten steht, für dessen Erhalten in
Reinheit und Kraft alles andere hinzugeben kein zu hoher Preis ist.
In sich und für andere muß es dies zur Ausgestaltung zu bringen
suchen, dafür leben. Ehrfürchtig weiß es: hier habe ich das Höchste
geschaut in mir und in den andern Menschen. Dafür muß ich arbeiten,
sonst bin ich nicht würdig, ein Mensch zu sein. Mein Leben muß ich
für dieses zu einer Heimat machen. Ich muß mich selbst verachten,
wenn ich dieses in Gemeinheit und Erbärmlichkeit versinken
lasse.

		Hier habe ich das Größte geschaut, was es gibt, etwas von der
schaffenden Gewalt des Lebens, das hinter allem steht. Also habe
ich hier das Ewige geschaut, das wohl ein Gast ist auf Erden, aber
in seiner eigenartigen Größe in der Welt der Ewigkeit seine
unvergängliche Stätte haben muß.

		Und eben diese Weltanschauung war es, die unsere großen Denker
und Dichter, alle Helden in der Welt des Geistes erfüllte und stark
machte. [bookmark: page510]
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ganzer Mensch! M. 3.80. Die für unsere Zeit bedeutsame
soziale Frage als eine sittliche Frage
stellt dar Th. Ziegler M. 3.–. Die sozialen Verpflichtungen der
modernen Frau behandelt A. Salomon,
Was wir uns und anderen schuldig sind
M. 2. 50. An der Entwicklung der sozialen Idee im Denken des 19.
Jahrhunderts sucht zu zeigen, was an unverlierbaren Ergebnissen und
Maßstäben für die Beurteilung der großen Frage: »Der einzelne und
die Vielen« gewonnen ist, Gertr.
Bäumer, Die
soziale Idee in den Weltanschauungen des 19. Jahrhunderts M.
6.50. Fragen des sexuellen Lebens erörtern H. Wegener, Wir jungen
Männer M. 3.– und H. Lhotzky,
Das Buch der Ehe M. 1.80. Auch heute
lebendig sind F. Schleiermachers
Monologe M. 1.80, G. Fichte,
Bestimmung des Menschen M. –.80, ferner
W. v. Humboldt, Briefe an eine Freundin M. 2.–. Wie Goethe als
Kulturfaktor im höchsten Sinne zu wirken vermag, zeigt das (anonym
erschienene) Buch von der Nachfolge
Goethes M. 2.50; daneben lese man das feine Büchlein von W.
Bode, Goethes Weg
zur Höhe M. –.80. – Die erste Bekanntschaft mit den Männern
aus der Zeit vor 100 Jahren, die das besaßen, was uns heute wieder
fehlt, »universale Bildung, den großen Zusammenhang der
Wissenschaften untereinander, das Gefühl der Zusammengehörigkeit
von Wissenschaft und Leben, das nachschaffende Verständnis des
Gelehrten und die eigene, durch Wissenschaft und Philosophie
erkämpfte, persönliche selbständige Weltanschauung, die innere
geistige Freiheit«, zu vermitteln geeignet sind die Auswahlbände,
die unter dem Titel Erzieher zu deutscher
Bildung (je M. 3.– und M. 4.–) erschienen sind: Herder, Schlegel,
Fichte, Schiller, Hamann,
Schleiermacher, Winckelmann, Lessing,
W. v. Humboldt, Schelling und Görres.
Sie werden Anregung geben zu immer näherer Beschäftigung mit diesen
Männern und den anderen, deren Bedeutung für unsere moderne
Lebensgestaltung der Name Klassiker ja erfreulicherweise allmählich
wieder nur noch Ungebildete verkennen läßt und von denen es
Ausgaben in verschiedener äußerer und innerer Ausstattung für jeden
Geschmack gibt. Daneben sind zu nennen die Auswahlbände des
Verlages Langewiesche, insbesondere: J. Ruskin, Menschen
untereinander, [bookmark: page511] Th. Carlyle, Arbeiten und nicht
verzweifeln, W. Emerson,
Die Sonne segnet die Welt je M. 3.–.
Welche Schätze gerade hier zu finden sind, vermögen die Auswahlen
am Eingang und Ausgang der beiden Bände des vorliegenden Werkes zu
zeigen.

		Anregung zur Beschäftigung mit bedeutenden Persönlichkeiten
bietet auch Th. Carlyle, Über Helden und
Heldenverehrung M. 2.– (Diederichs). Eine Reihe von
Charakteren vornehmlich aus der neueren deutschen Geschichte
zeichnet H. v. Treitschke, Historische und politische Aufsätze Bd. I M. 8.–;
seine von echt wissenschaftlicher und nationaler Gesinnung
getragene Persönlichkeit Treitschkes zur Geltung bringenden
Briefe hat jetzt M. Cornicelius herausgegeben 3 Bde. je M. 12.50. Eine
Sammlung von Biographien (je M. 3.20 und M. 4.80) enthält die
Sammlung Geisteshelden (Verzeichnis in
den Buchhandlungen). Des weiteren seien als »Lebensbücher« genannt
B. Franklin, Leben, von ihm selbst geschrieben M. –.80;
Frau Rat Goethe, Briefe M. 15.– (Kleine Auswahl M. 2.–); H.
Jung-Stilling, Lebensgeschichte M. 1.50 und A. Wilbrandt, Das Leben und die
Abenteuer des armen Mannes im Tockenburg M. 3.50.
Wilh. u. Carol. von Humboldt in ihren
Briefen 6 Bde. M. 64.–. L. Braun, Im Schatten der
Titanen M. 6.50 (die Lebensgeschichte der Jenny von
Pappenheim enthaltend); Malvida von
Meysenburg, Die Memoiren einer
Idealistin 3 Bde. M. 14.–; E. M. Arndt, Meine Wanderungen und
Wandelungen mit dem Reichsfreiherrn von Stein M. 2.20 und
des letzteren Lebenserinnerungen M. 3.
–; J. G. Droysen, Das Leben des Feldmarschalls Grafen York von
Wartenburg 2 Bde. M. 14.–; P. Bailleu, Königin Luise
M. 10.–; F. Schleiermacher,
Briefe M. 6.–; W. v. Kügelgen, Jugenderinnerungen
eines alten Mannes M. 1.80; ferner des Buchhändlers F.
Perthes Leben 3 Bde. M. 14.–; des
Theologen D. F. Strauß Ausgewählte Briefe M. 3.–; Ch. Darwins Leben, in
autobiographischen Aufzeichnungen und Briefen dargestellt M. 9.–;
Fr. Paulsens Jugenderinnerungen aus »einem rechtschaffenen
Bauernhause« M 4.–; des Industriellen W. v. Siemens Lebenserinnerungen M. 2.–; endlich das Lebensbild
A. Krupps von H. Frobenius M. 2.–; und dessen Briefe von Berdrow M.
5.–. Auch des dem deutschen Geistesleben so nahe stehenden Schotten
Th. Carlyle
Lebenserinnerungen M. 4.80 sind zu
erwähnen sowie die Essays des
amerikanischen Idealisten R. W. Emerson
3 Bde. M. 2.80. Ein extrem konservativer individualistischer
Standpunkt wird von einem namhaften Gelehrten bedeutend und
geistreich vertreten in P. de Lagardes
Deutschen Schriften M. 5.– (Auswahl M. 2.–). Als Vertreter
moderner Lebensauffassung seien etwa genannt F. Naumann, (eine Auswahl aus seinen Schriften bietet
das Naumann-Buch M. 2.50 und das
Buch von Vaterland und Freiheit M. 3.–)
und W. Rathenau, Zur Kritik der Zeit M. 4.50. – Daneben sind die zu
den einzelnen Abschnitten: Geschichte, Literatur, Kunst usw.
genannten Lebensäußerungen und Biographien bedeutender
Persönlichkeiten zu vergleichen.
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		Die Wurzelkraft im Menschen treibt zum Eilen,

Sie strebt ins Weiteste aus allem Engen,

Sie will das Letzte schon ins Erste mengen,

Ihr bangt vor Raum und Zeit, die sie zerteilen.

		Die Gegenkraft im Menschen treibt zum Weilen,

Sie will ans Nächste sich auf ewig hängen,

Sie möchte die Entfaltung rückwärts drängen

Und jede Wunde meiden, statt zu heilen.

		Aus dieser beiden Kräfte Widerstreben

Entspringt in ewig wechselnder Gestaltung

Die unbegriffne Form des Seins: das Leben.

		Hebbel

		 

		Alle Menschen guter Art empfinden bei
zunehmender Bildung, daß sie auf der Welt eine doppelte Rolle zu
spielen haben: eine wirkliche und eine
ideelle, und in diesem Gefühl ist der
Grund alles Edlen aufzusuchen.

		Goethe

		 

		Jeder Zustand, ja jeder Augenblick ist von
unendlichem Wert; denn er ist der Repräsentant einer ganzen
Ewigkeit.

		Goethe

		 

		Volk und Knecht und Überwinder,

Sie gestehn zu jeder Zeit:

Höchstes Glück der Erdenkinder

Sei nur die Persönlichkeit.

		Jedes Leben sei zu führen,

Wenn man sich nicht selbst vermißt:

Alles könne man verlieren,

Wenn man bliebe, was man ist.

		Goethe

		 

		Ich weiß, daß mir nichts angehört,

Als der Gedanke, der ungestört

Aus meiner Seele will fließen,

		Und jeder günstige Augenblick,

Den mich ein liebendes Geschick

von Grund aus läßt genießen.

		Goethe

		 

		Wenn der Pöbel aller Sorte tanzet um die goldnen
Kälber,

Halte fest: du hast vom Leben doch am Ende nur dich selber.

		Storm

		 

		Es ist ein hoher, feierlicher, fast
schauerlicher Gedanke für jeden einzelnen Menschen, daß sein
irdischer Einfluß, der einen Anfang gehabt hat, niemals, und wäre
er der Allergeringste unter uns, durch alle Jahrhunderte hindurch
ein Ende haben wird! Was geschehen ist, ist geschehen, hat sich
schon mit dem grenzenlosen, ewig lebenden, ewig tätigen Universum
verschmolzen und wirkt hier zum Guten oder zum Schlimmen öffentlich
oder heimlich durch alle Zeiten hindurch.

		Carlyle [bookmark: page513]

		Ich hebe mein Haupt kühn empor zu dem drohenden
Felsengebirge und zu dem tobenden Wassersturz und zu den
krachenden, in einem Feuermeere schwimmenden Wolken und sage: ich
bin ewig, und ich trotz eurer Macht! Brecht alle herab auf mich,
und du Erde und du Himmel, vermischt euch im wilden Tumulte, und
ihr Elemente alle, schäumet und tobet und zerreibet im wilden
Kampfe das letzte Sonnenstäubchen des Körpers, den ich mein nenne?
– mein Wille allein mit seinem festen Plane soll kühn und kalt über
den Trümmern des Weltalls schweben; denn ich habe meine Bestimmung
ergriffen, und die ist dauernder als ihr; sie ist ewig, und ich bin
ewig wie sie.

		Fichte

		 

		Ich bin dazu berufen, der Wahrheit Zeugnis zu
geben; an meinem Leben und an meinen Schicksalen liegt nichts; an
den Wirkungen meines Lebens liegt unendlich viel. Ich bin ein
Priester der Wahrheit; ich bin in ihrem Solde; ich habe mich
verbindlich gemacht, alles für sie zu tun und zu wagen und zu
leiden, wenn ich um ihrerwillen verfolgt und gehaßt werde, wenn ich
in ihrem Dienste gar sterben sollte, – was tät' ich dann
sonderliches, was tät' ich dann weiter, als das, was ich
schlechthin tun müßte?

		Fichte

		 

		So ist mir aufgegangen, was seitdem am meisten
mich erhebt, es ist mir klar geworden, daß jeder Mensch auf eigene
Art die Menschheit darstellen soll, in einer eigenen Mischung ihrer
Elemente, damit auf jede Weise sie sich offenbare und wirklich
werde in der Fülle der Unendlichkeit alles, was aus ihrem Schoße
hervorgehen kann. Der Gedanke allein hat mich emporgehoben und
gesondert von dem Gemeinen und Ungebildeten, das mich umgibt, zu
einem Werk der Gottheit, das einer besonderen Gestalt und Bildung
sich zu erfreuen hat; und die freie Tat, die ihn begleitete, hat um
sich versammelt und innig verbunden zu einem eigentümlichen Dasein
die Elemente der menschlichen Natur.

		Schleiermacher

		 

		Nicht auf Glück kommt es in der Welt an,
sondern auf selbständige, harmonische, aus Edlem entspringende und
zu Edlem fortschreitende Kraft, aus der unmittelbar, mitten in und
trotz aller Ereignisse des Zufalls, Glück und Heiterkeit von selbst
hervorgehen. Das eigentliche tiefe und innige Verlangen einer
wahrhaft menschlichen Brust ist, zu sein, wozu die Natur die Anlage
in sie gesenkt hat, ihre Bestimmung zu erfüllen, und sei es auch
durch unaufhörliches Entbehren und Leiden, wenn die wirklich höhere
Kraft einem schlechteren Widersacher erliegt, unterwirft sie sich
nur, weil sie nicht mehr zu widerstehen vermag, aber macht nie in
schimpflichem Vertrag ihre Sache mit der seinigen gemein, sammelt
sich [bookmark: page514]
vielmehr mit verdoppelter Anstrengung in sich selbst, wählt sich
mühsamer gesuchte und darum wundervollere Bahnen und beherrscht,
nachdem sie ihrem Sieger augenblicklich gewichen ist, ihn zuletzt
durch das langsame, aber mächtige Ausstrahlen ihres Geistes und
ihrer Trefflichkeit.

		W. v. Humboldt

		 

		Ein edles Verlangen muß in uns entglühen, zu
dem reichen Vermächtnis ^ von Wahrheit, Sittlichkeit und Freiheit,
das wir von der Vorwelt überkamen und reich vermehrt an die
Folgewelt wieder abgeben müssen, auch aus unseren Mitteln einen
Beitrag zu legen und an dieser unvergänglichen Kette, die durch
alle Menschengeschlechter sich windet, unser fliehendes Dasein zu
befestigen. Wie verschieden auch die Bestimmung sei, die in der
bürgerlichen Gesellschaft uns erwartet – etwas dazusteuern können
wir alle! Jedem Verdienst ist eine Bahn zur Unsterblichkeit
aufgetan, zu der wahren Unsterblichkeit, wo die Tat lebt und weiter
eilt, wenn auch der Name ihres Urhebers hinter ihr zurückbleiben
sollte.

		Schiller

		 

		Ich habe viel Arbeit vor mir, um zu meinem
Ziele zu gelangen, aber ich scheue sie nicht mehr. Mich dahin zu
führen, soll kein Weg zu außerordentlich, zu seltsam für mich sein.
Überlege einmal, mein Lieber, ^ ob es nicht unbegreiflich
lächerlich wäre, aus einer feigen Furcht vor dem Ungewöhnlichen und
einer verzagten Unentschlossenheit sich um den höchsten Genuß eines
denkenden Geistes, Größe, Hervorragung, Einfluß auf die Welt und
Unsterblichkeit des Namens zu bringen. In welcher armseligen
Proportion stehen die Befriedigungen irgendeiner kleinen Begierde
oder Leidenschaft gegen dieses richtig eingesehene und erreichbare
Ziel? Das gestehe ich Dir, daß ich in dieser Idee so befestigt, so
vollständig durch meinen Verstand davon überzeugt bin, daß ich mit
Gelassenheit mein Leben an ihre Ausführung zu setzen bereit wäre
und alles, was mir nur so lieb oder weniger teuer als mein Leben
ist.

		Schiller

		 

		Fuß über Grüften, fest auf dem Festen,

Haupt in den Lüften, so ist's am besten.

		Vischer

		 

		Es war ein unphilosophisches Geschrei, das
Voltaire bei Lissabons Sturz anhob, da er beinah lästernd die
Gottheit deswegen anklagte. Sind wir uns selbst nicht und alle das
Unsre, selbst unsern Wohnplatz, die Erde, den Elementen schuldig?
Wenn diese, nach immer fortwirkenden Naturgesetzen, periodisch
aufwachen und das Ihre zurückfordern? wenn Feuer und Wasser, Luft
und Wind, die unsere Erde bewohnbar und fruchtbar [bookmark: page515] gemacht haben, in ihrem
Lauf fortgehen und sie zerstören; wenn die Sonne, die uns so lang'
als Mutter erwärmte, die alles Lebende auferzog und an goldenen
Seilen um ihr erfreuendes Antlitz lenkte? wenn sie die alternde
Kraft der Erde, die sich nicht mehr zu halten und fortzutreiben
vermag, nun endlich in ihren brennenden Schoß zöge: was geschähe
anders, als was nach ewigen Gesetzen der Weisheit und Ordnung
geschehen mußte? Sobald in einer Natur voll veränderlicher Dinge
Gang sein muß, so bald muß auch Untergang sein, scheinbarer
Untergang nämlich, eine Abwechslung von Gestalten und Formen. Nie
aber trifft dieser das Innere der Natur, die, über allen Ruin
erhaben, immer als Phönix aus ihrer Asche erstehet und mit jungen
Kräften blühet.

		Herder

		 

		Die edelsten Verbindungen hienieden werden von
niedrigen Trieben, wie die Schiffahrt des Lebens von widrigen
Winden, gestört, und der Schöpfer, barmherzig strenge, hat beide
Verwirrungen ineinander geordnet, um eine durch die andre zu zähmen
und die Sprosse der Unsterblichkeit mehr durch rauhe winde als
durch schmeichelnde Weste in uns zu erziehen. Ein viel versuchter
Mensch hat viel gelernt; ein träger und müßiger weiß nicht, was in
ihm liegt, noch weniger weiß er mit selbstgefühlter Freude, was er
kann und vermag. Das Leben ist also ein Kampf und die Blume der
reinen, unsterblichen Humanität eine schwererrungene Krone. Den
Läufern steht das Ziel am Ende; den Kämpfern um die Tugend wird der
Kranz im Tode.

		Herder

		 

		Alles geben Götter, die Unendlichen,

Ihren Lieblingen ganz:

Alle Freuden, die unendlichen,

Alle Schmerzen, die unendlichen, ganz.

		Goethe

		 

		Der du von dem Himmel bist,

Alle Freud und Schmerzen stillest,

Den, der doppelt elend ist,

Doppelt mit Erquickung füllest

		Ach, ich bin des Treibens müde!

Was soll all die Qual und Lust?

Süßer Friede,

Komm, ach komm in meine Brust!

		Goethe

		 

		Beständigkeit haben die Sterne gewählt, in
stiller Lebensfülle wallen sie stets und kennen das Alter nicht.
Wir stellen im Wechsel das vollendete dar; in wandelnde Melodien
teilen wir die großen Akkorde der Freude. Wie Harfenspieler um die
Throne der Ältesten leben wir, selbst göttlich, . um die stillen
Götter der Welt, mit dem flüchtigen Lebensliede mildern wir den
seligen Ernst des Sonnengottes und der andern.

		Hölderlin [bookmark: page516]

		 

		Was kann der Mensch im Leben mehr gewinnen,

Als daß sich Gott-Natur ihm offenbare,

Wie sie das Feste läßt zu Geist verrinnen,

Wie sie das Geisterzeugte fest bewahre!

		Goethe

		 

		Zwei Dinge erfüllen das Gemüt mit immer neuer
und zunehmender Bewunderung und Ehrfurcht, je öfter und anhaltender
sich das Nachdenken damit beschäftigt: Der bestirnte Himmel über
mir und das moralische Gesetz in mir. Beide darf ich nicht als in
Dunkelheiten verhüllt oder im Überschwenglichen, außer meinem
Gesichtskreise, suchen und bloß vermuten; ich sehe sie vor mir und
verknüpfe sie unmittelbar mit dem Bewußtsein meiner Existenz.

		Kant

		 

		Geh', verschwende nicht dein Hoffen;

Keine Frage steht dir offen

Nach dem Anfang, nach dem Ende,

Nach des Daseins ew'gem Grund;

All dein Fragen ist vergebens:

Das Geheimnis alles Lebens

Macht kein Göttermund dir kund.

Ohne Zagen, ohne Fragen

Lerne wandeln

Deinen Pfad:

Lebt Erlösung doch im Handeln,

Und Gewissheit in der Tat.

Wirke! Nütze deine Stunde,

Und du stehst auf heil'gem Grunde

Lebenspendend, götterstark,

Wurzelnd in des Daseins Mark.

		Lohmeyer

		 

		Redlich habe ich es mein lebelang mit mir und
anderen gemeint und bei allem irdischen Treiben immer auf das
Höchste geblickt. Sie und die Ihrigen haben es auch so getan,
wirken wir also immerfort, solange es Tag für uns ist. Für andere
wird auch eine Sonne scheinen; sie werden sich an ihr hervortun und
uns indessen ein helleres Licht erleuchten. Und so bleiben wir
wegen der Zukunft unbekümmert! In unseres Vaters Reiche sind viele
Provinzen und, da er uns hier zu Lande ein so fröhliches Ansiedeln
bereitete, so wird drüben gewiß auch für beide gesorgt sein. – Möge
sich in den Armen des allliebenden Vaters alles wieder
zusammenfinden.

		Goethe

		 

		Schon in ihren gegenwärtigen Fesseln sind der
Seele Raum und Zeit leere Worte; sie messen und bezeichnen
Verhältnisse des Körpers, nicht [bookmark: page517] aber ihres innern Vermögens, das über Raum
und Zeit hinaus ist, wenn es in seiner vollen innigen Freude wirkt.
Um Ort und Stunde deines künftigen Daseins gib dir also keine Mühe;
die Sonne, die deinem Tage leuchtet, mißt dir deine Wohnung und
dein Erdengeschäft und verdunkelt dir so lange alle himmlischen
Sterne. Sobald sie untergeht, erscheint die Welt in ihrer größern
Gestalt; die heilige Nacht, in der du einst eingewickelt lägest und
einst eingewickelt liegen wirst, bedeckt deine Erde mit Schatten
und schlägt dir dafür am Himmel die glänzenden Bücher der
Unsterblichkeit auf.

		Herder

		 

		So viel ist gewiß, daß in jeder seiner Kräfte
eine Unendlichkeit liegt, die hier nur nicht entwickelt werden
kann, weil sie von anderen Kräften, von Sinnen und Trieben des
Tiers unterdrückt wird und zum Verhältnis des Erdelebens gleichsam
in Banden liegt.

		Herder

		 

		Wir waren indes um das Gehölz, das Webicht,
gefahren und bogen in der Nähe von Tiefurt in den Weg nach Weimar
zurück, wo wir die untergehende Sonne im Anblick hatten. Goethe war
eine Weile in Gedanken verloren, dann sprach er zu mir die Worte
eines Alten:

		Untergehend sogar ist's immer dieselbige
Sonne.

		»Wenn einer fünfundsiebzig Jahre alt ist,« fuhr
er darauf mit großer Heiterkeit fort, »kann es nicht fehlen, daß er
mitunter an den Tod denke. Mich läßt dieser Gedanke in völliger
Ruhe, denn ich habe die feste Überzeugung, daß unser Geist ein
Wesen ist ganz unzerstörbarer Natur, es ist ein Fortwirkendes von
Ewigkeit zu Ewigkeit. Es ist der Sonne ähnlich, die bloß unsern
irdischen Augen unterzugehen scheint, die aber eigentlich nie
untergeht, sondern unaufhörlich fortleuchtet.«

		Goethe

		 

		Der Mensch soll an Unsterblichkeit glauben, er
hat dazu ein Recht, es ist feiner Natur gemäß, und er darf auf
religiöse Zusagen bauen; wenn aber der Philosoph den Beweis für die
Unsterblichkeit unserer Seele aus einer Legende hernehmen will, so
ist das sehr schwach und will nicht viel heißen. Die Überzeugung
unserer Fortdauer entspringt mir aus dem Begriff der Tätigkeit;
denn wenn ich bis an mein Ende restlos wirke, so ist die Natur
verpflichtet, mir eine andere Form des Daseins anzuweisen, wenn die
jetzige meinem Geist nicht ferner auszuhalten vermag.

		Goethe [bookmark: page518]

		 

		Was die Unsterblichkeit betrifft, so kann ich
nicht bergen, die Art, wie die meisten Menschen sie nehmen, und
ihre Sehnsucht darnach ist ganz irreligiös, dem Geist der Religion
gerade zuwider, ihr Wunsch hat keinen anderen Grund als die
Abneigung gegen das, was das Ziel der Religion ist. Erinnert euch,
wie in ihr alles darauf hinstrebt, daß die scharf abgeschnittenen
Umrisse unserer Persönlichkeit sich erweitern und sich allmählich
verlieren sollen ins Unendliche, daß wir durch das Anschauen des
Universums soviel als möglich eins werden sollen mit ihm; sie aber
sträuben sich gegen das Unendliche, sie wollen nicht hinaus, sie
wollen nichts sein als sie selbst und sind ängstlich besorgt um
ihre Individualität. Erinnert euch, wie es das höchste Ziel der
Religion war, ein Universum jenseits und über der Menschheit zu
entdecken, und ihre einzige Klage, daß es damit nicht recht
gelingen will auf dieser Welt; jene aber wollen nicht einmal die
einzige Gelegenheit ergreifen, die ihnen der Tod darbietet, um über
die Menschheit hinauszukommen; sie sind bange, wie sie sie
mitnehmen werden jenseits dieser Welt, und streben höchstens nach
weiteren klugen und besseren Gliedmaßen ... Versucht doch aus Liebe
zum Universum euer Leben aufzugeben. Strebt darnach, schon hier
eure Individualität zu vernichten und im einen und allen zu leben,
strebt darnach, mehr zu sein als ihr selbst, damit ihr wenig
verliert, wenn ihr euch verliert; und wenn ihr so mit dem
Universum, soviel ihr hier davon findet, zusammengeflossen seid und
eine größere und heiligere Sehnsucht in euch entstanden ist, dann
wollen wir weiter reden über die Hoffnungen, die uns der Tod gibt,
und über die Unendlichkeit, zu der wir uns durch ihn unfehlbar
emporschwingen. Die Unsterblichkeit darf kein Wunsch sein, wenn sie
nicht erst eine Aufgabe gewesen ist, die ihr gelöst habt. Mitten in
der Endlichkeit eins werden mit dem Unendlichen und ewig sein in
jedem Augenblick, das ist die Unsterblichkeit der Religion.

		Schleiermacher

		 

		Ich möchte keineswegs das Glück entbehren, an
eine zukünftige Fortdauer zu glauben, ja ich möchte mit Lorenzo von
Medici sagen, daß alle diejenigen auch für dieses Leben tot sind,
die kein anderes hoffen; allein solche unbegreifliche Dinge liegen
zu fern, um ein Gegenstand täglicher Betrachtung und
gedankenzerstörender Spekulation zu sein. Und ferner: wer eine
Fortdauer glaubt, der sei glücklich im stillen, aber er hat nicht
Ursache, sich etwas darauf einzubilden ... Ein tüchtiger Mensch
aber, der schon hier etwas Ordentliches zu sein gedenkt, und der
daher täglich zu streben, zu kämpfen und zu wirken hat, läßt die
künftige Welt auf sich beruhen und ist tätig und nützlich in
dieser.

		Goethe [bookmark: page519]

		 

		Das Vermögen, jedes Sinnliche zu veredeln und
auch den totesten Stoff durch Vermählung mit der Idee zu beleben,
ist die schönste Bürgschaft unseres übersinnlichen Ursprungs. Der
Mensch, wie sehr ihn auch die Erde anzieht mit ihren tausend und
abertausend Erscheinungen, hebt doch den Blick forschend und
sehnend zum Himmel auf, der sich in unermeßlichen Räumen über ihm
wölbt, weil er es tief und klar in sich fühlt, daß er ein Bürger
jenes geistigen Reiches sei, woran wir den Glauben nicht abzulehnen
noch aufzugeben vermögen, In dieser Ahnung liegt das Geheimnis des
ewigen Fortstreben nach einem unbekannten Ziele? es ist gleichsam
der Hebel unsers Forschens und Sinnens, das zarte Band zwischen
Poesie und Wirklichkeit ... wenn man das Treiben und Tun der
Menschen seit Jahrtausenden überblickt, so lassen sich einige
allgemeine Formeln erkennen, die je und immer eine Zauberkraft über
ganze Nationen wie über die einzelnen ausgeübt haben, und diese
Formeln, ewig wiederkehrend, ewig unter tausend bunten Verbrämungen
dieselben, sind die geheimnisvolle Mitgabe einer höheren Macht ins
Leben. Wohl übersetzt sich jeder diese Formeln in die ihm
eigentümliche Sprache, paßt sie auf mannigfache Weise seinen
beengten individuellen Zuständen an und mischt dadurch oft so viel
Unlauteres darunter, daß sie kaum mehr in ihrer ursprünglichen
Bedeutung zu erkennen sind. Aber diese letztere taucht doch immer
unversehens wieder auf, bald in diesem, bald in jenem Volke, und
der aufmerksame Forscher setzt sich aus solchen Formeln eine 5lrt
Alphabet des Weltgeistes zusammen.

		Goethe

		 

		Ich bedauere die Menschen, welche von der
Vergänglichkeit der Dinge viel Wesens machen und sich in
Betrachtung irdischer Nichtigkeit verlieren. Sind wir ja eben
deshalb da, um das vergängliche unvergänglich zu machen.

		Goethe

		 

		Wär' nicht das Auge sonnenhaft,

Wie könnten wir das Licht erblicken?

Lebt' nicht in uns des Gottes eigne Kraft,

Wie könnt' uns Göttliches entzücken?

		Goethe

		 

		Beseelte Gott den Vogel nicht mit diesem
allmächtigen Trieb gegen seine Jungen, und ginge das Gleiche nicht
durch alles Lebendige der ganzen Natur, die Welt würde nicht
bestehen können! – So aber ist die göttliche Kraft überall
verbreitet und die ewige Liebe überall wirksam.

		Goethe [bookmark: page520]

		 

		Beim Glauben, sagte ich, komme alles darauf an,
daß man glaube, was man glaube, sei völlig gleichgültig. Der Glaube
sei ein großes Gefühl von Sicherheit für die Gegenwart und Zukunft,
und diese Sicherheit entspringe aus dem Zutrauen auf ein
übergroßes, übermächtiges und unerforschliches Wesen. Auf die
Unerschütterlichkeit dieses Zutrauens komme alles an; wie wir uns
aber dieses Wesen denken, dies ...sei ganz gleichgültig.

		Goethe

		 

		»Ich glaube einen Gott!« dies ist ein schönes
löbliches Wort; aber Gott anerkennen, wo und wie er sich offenbare,
das ist eigentlich die Seligkeit auf Erden.

		Goethe

		 

		Das schönste Glück des denkenden Menschen ist,
das Erforschliche erforscht zu haben und das Unerforschliche ruhig
zu verehren.

		Goethe

		 

		So viel kann ich Sie versichern, daß ich mitten
im Glück in einem anhaltenden Entsagen lebe und bei aller Mühe und
Arbeit sehe, daß nicht mein Wille, sondern der einer höheren Macht
geschieht, deren Gedanken nicht meine Gedanken sind.

		Goethe

		 

		Im Namen dessen, der sich selbst erschuf

Von Ewigkeit im schaffenden Beruf,

In Seinem Namen, der den Glauben schafft,

Vertrauen, Liebe, Tätigkeit und Kraft,

In Jenes Namen, der so oft genannt,

Dem Wesen nach blieb immer unbekannt:

Soweit das Ohr, soweit das Auge reicht,

Du findest nur Bekanntes, das Ihm gleicht,

Und deines Geistes höchster Feuerflug

Hat schon am Gleichnis, hat am Bild genug,

Es zieht dich an, es reißt dich heiter fort

Und, wo du wandelst, schmückt sich Weg und Ort.

Du zählst nicht mehr, berechnest keine Zeit

Und jeder Schritt ist Unermeßlichkeit.

		Goethe
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